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Die flexion der nomina mit dreifacher Btammabstofang 
im Altindiechen und im Oriechischen. 


Erster teil: Die casas des Singulars. 

Seit dem aufsatze Ebels „Starke und schwache formen 
griechischer und lateinischer nomina" (KZ. I s. 289 — 300) 
waren mehr als zwei Jahrzehnte vergangen , ehe die stammab- 
stufung in der nominalflexion der indogermanischen sprachen 
wieder eingehender untersucht wurde. Nachdem aber durch 
Yerners bekannten aufsatz ,,£ine ausnähme der ersten laut- 
Verschiebung** (KZ. 23 s. 97 — 130) der Zusammenhang zwischen 
verbalem ablaut und accent, auf den zuerst Benfey aufmerk- 
sam gemacht hatte, auch im Germanischen nachgewiesen war, 
lag es nahe, auch bei der nominalen Stammabstufung dem zu- 
sammenhange zwischen ablaut und accent, den ebenfalls schon 
Benfey gelehrt hatte, von neuem nachzugehen. In diesem 
sinne behandelte Osthoff in dem aufsatze ,,Zur frage des Ur- 
sprungs der germanischen n-declination" (Paul und Braunes 
Beitr. bd. 3 s. 1 — 89) die Stammabstufung bei den n-stämmen, 
namentlich im Germanischen. Auf ein weiteres gebiet dehnte 
Brugmann die Untersuchung aus mit den beiden aufsätzen 
„Nasalis sonans in der indogermanischen grundsprache** (Gurtius 
Studien 9 s. 285 — 338) und „Zur geschichte der stammabstufen- 
den declinationen. Erste abhandlung: Die nomina auf -arund 
-tar'^ (ebd. s. 361 — 406), denen sich weiterhin die abhandlung 
„Zur geschichte der nominalsuftixe -as-, -jas- und -vas-" (KZ. 
24 8. 1 — 99) anschliesst Brugmann hat in der erstgenannten 
arbeit einen glücklichen fund gemacht, der sich für die ver- 
gleichende grammatik nach mehr als einer richtung hin frucht- 
bar erwiesen hat. Er erkannte, dass griechisches a und in- 
disches a in vielen fällen einen grundsprachlichen silbebildenden 
nasal, die sogenannte „Nasalis sonans^' fortsetzen, dass also z. b. 

Beitrige i. knnde d. indg. ■pnehen. X. 1 
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das a in tcoö-ol dem v in Xoyo-v gleichsteht, dass die endungen 
-vxai und 'Olxoli in der III. plur. perf. med. identisch sind und 
dass die vorletzte silbe in griech. k-Tcazo-v und ind. gcUd-m 
nicht minder auf ursprünglichen nasal hinweist, wie in lat. 
centu-m, germ. hund u. s. w. Von dieser richtigen erkenntnis 
ausgehend hat er mehrere klassen der stammabstufenden decli- 
nation mit reichem erfolge von neuem untersucht : alle späteren 
arbeiten über diesen gegenständ knüpfen ergänzend oder ab- 
ändernd an die resultate Brugmanns an. 

Eine abänderung der ansichten Br,s erwies sich bald 
namentlich in einem wichtigen punkte -als nötig. Br. suchte 
nebeneinanderliegende formen wie altind. dä-tar-am und griech. 
dci-roQ-a durch die annähme zu erklären, dass einem griechi- 
schen o in offener silbe altindisches ä entspreche ; beiden vocalen 
sollte ein grundsprachliches „a^^' d. h. ein „vielleicht mittel- 
zeitiger (halblanger) vocal von dunklerer klangfarbe" zu gründe 
liegen. Dass diese annähme unhaltbar sei, habe ich in dem 
kleinen aufsatze „lieber die annähme mehrerer ursprünglicher 
a-laute" (in diesen Beitr. II s. 291—305) zu zeigen versucht. 
Nachdem sich Ost hoff in den Morphol. untersuch. I s. 207 ff. 
auf Brugmanns seite gestellt hatte, ist die frage nochmals von 
Joh. Schmidt KZ. 25 s. 2 ff. eingehend erörtert worden. 
Joh. Schmidt hat die einwände, die ich gegen Brugmanns gleich- 
setzung des griech. o mit altind. ä vorgebracht hatte, weiter 
gestützt und bekräftigt. Er hat es gleichzeitig unternommen, 
die lücke, welche daijiit in Br.s theorie der Stammabstufung 
gerissen w^ar, in andrer weise wieder auszufüllen. Die aufstel- 
lungen Joh. Schmidts, mit dem Scharfsinne und der ausgebrei- 
teten Sprachkenntnis begründet, die wir an seinen arbeiten 
gewohnt sind, sind nächst denjenigen Brugmanns auf dem gebiete 
der Stammabstufung unstreitig die einschneidendsten und wich- 
tigsten und haben mehrfach volle Zustimmung gefunden. Frei- 
lich nicht bei Brugmann, der in den Morph, untersuch, bd. 3 
s. 102—130 den ansichten Schmidts entgegen tritt und auf 
seinem früheren Standpunkte beharrt. 

An weiteren arbeiten auf diesem gebiete sind noch zu 
nennen die aufsatze Joh. Schmidts: „Das suffix des parti- 
cipium perfecti activi" (KZ. 26 s. 329—377); „Das primäre 
comparativsuffix" (ebd. s. 377 — 400) und „Indogermanisches ö 
aus öi in der nominalflexion** (ebd. 27 s. 369 — 397). Ferner 


Dreifache abstufung im Altind. u. im Griechischen. 3 

. die behandlung der arischen flexion der stamme aaf -r, -n, -m 
-y, 'Vy welche Bartholomae in seinen Arischen forschungen I 
8. 25 — 96 gegeben hat. Bartholomaes absieht geht zwar zu- 
nächst nur auf die darstellung der iranischen und indoiranischen 
flexion. Seine klare und sorgfältige Untersuchung aber dient 
nicht nur zur aufhellung dieses engeren gebietes, sondern wirft 
auch für die erklärung der abstufung in den europäischen 
sprachen und für die frage nach der ursprünglichen gestalt der 
abstufung eine reihe willkommener ergebnisse ab. Z. b. ist 
er der erste , der den unterschied zwischen starkem, mittlerem 
und schwachem stamme einfach und deutlich so fasst, dass 
der starke stamm langen und der mittlere stamm kurzen vocal 
hat, während der schwach^ stamm den suffixvocal verliert. 

Wenn ich nun meinerseits auf diesen gegenständ zurück- 
komme, so geschieht das besonders deshalb, weil ich in we- 
sentlichen punkten die ansichten Job. Schmidts nicht teile. 
Zwar bin ich der meinung, dass durch Schmidt die Unter- 
suchung der abstufung wesentlich gefördert und geklärt ist, und 
in mancher hinsieht erscheint mir seine theorie annehmbarer 
als diejenige Brugmanns. Vor allem bin ich mit Schmidt, 
Brugmann gegenüber, darin einverstanden, dass die Stamm- 
form, welche im Altindischen langen vocal aufweist, durchweg 
auf eine grundsprachliche form mit langem vocal zurückgeht, 
die auch in den europäischen sprachen teils noch vorliegt, teils 
früher vorhanden war; während Brugmann den mittleren 
stamm auf Seiten des Griechischen, sobald dieser mittlere stamm 
den vocal o bat, nicht dem altind. mittleren, sondern dem alt- 
ind. starken stamme gleichgesetzt hatte. Aber Schmidts System 
ist nicht frei von gewagten annahmen, die sich mit den einzelnen 
sprachen nur auf dem umwege complicierter analogiebildungen 
in einklang bringen lassen. Um einiges der art zu nennen: 
nacb Job. Schmidt ist bei den nomina, deren starker stamm 
langen vocal aufweist, der kurze vocal des mittleren Stammes 
durch Schwächung in folge einer Verschiebung des accentes ent- 
standen und ferner der ausfall des vocals im schwachen stamme 
durch eine weitere Verschiebung des accentes bedingt. Tatsäch- 
lich aber teilt bei diesen nomina der mittlere stamm die be- 
tonung des starken Stammes, und beim schwachen stamme han- 
delt es sich um eine einfache, nicht um eine doppelte Versetzung 
des accentes. Bei denselben nomina hat der schwache stamm 
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nach Joh. Schmidts theorie ursprünglich nur im dat.-abl. pluralis 
und den entsprechenden casus des duals seine stelle. Tatsäch- 
lich aber begegnet der schwache stamm bei allen derartigen 
Wörtern auch im singular, und zwar weisen die meisten casus 
des Singulars regelrecht den schwachen, einige andere regelrecht 
den mittleren, einige andere regelrecht den starken stamm auf. 
Dergleichen gezwungene annahmen hat Joh. Schmidt auch 
für die erklärung der griechischen vocalfärbung nötig, z. b. 
wenn er aus ad-tpqiav für gpßijv den nominativ *g)Qoiv entnimmt, 
während doch das Stammwort q)Qijy ebenso consequent die e- 
färbung, wie die composita, in denen der accent nach dem an- 
fange rückt, consequent die o-färbung aufweisen. So bietet 
Joh. Schmidts System eine reihe angreifbarer punkte, und 
daher konnte es denn Brugmann nicht schwer werden, in 
den Morph, untersuch, a. a. o. eine anzahl meist zutreffen- 
der einwendungen gegen Schmidt vorzubringen. Unter diesen 
umständen schien es mir nützlich, die auffassung der stamm- 
abstufung, zu welcher ich gekommen bin, darzulegen. Ist die- 
selbe richtig, so erledigen sich damit eine anzahl der von 
Brugmann gemachten ausstellungen ohne weiteres. Und wenn es 
mir gelingt, zu zeigen, dass bei der gleichsetzung eines griechi- 
schen o mit altindischem kurzem a, auch in offener silbe, die 
Verhältnisse der stammabstufung sich erklären lassen, so ist es 
nunmehr sache Brugmanns und seiner anhänger, dem gegen- 
über den nachweis zu führen, dass dieselben ebenso gut oder 
etwa noch leichter und besser sich erklären lassen, wenn man 
mit Brugmann das griechische o in offener silbe einem alt- 
ind. langen a gleichsetzt. Die stammabstufung bietet zur 
entscheidung der frage nach dem altindischen reflexe des grie- 
chischen o die meisten und sichersten anhaltspunkte, und daher 
kann die erklärung der stammabstufung recht wol als prüfstein 
der beiderseitigen theorien dienen. 

Ich beschränke mich im folgenden wesentlich auf das Alt- 
indische und das Griechische : die beiden aus ältester zeit über- 
lieferten indogermanischen sprachen, die auch die stammab- 
stufung in reicherem masse und in reinerer form, als die übrigen, 
bewahrt haben. Bei gelegenheit des Altindischen ist das Alt- 
iranische, bei gelegenheit des Griechischen das Lateinische, 
so weit dies förderlich erschien, herangezogen. Die übrigen 
indogermanischen sprachen, bei denen die Überlieferung ja noch 
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in weit späterer zeit als beim Lateinischen anhebt, haben aas 
den alten abstufenden declinationen nur spärliche versprengte 
trümmer gerettet; ich habe nicht finden können, dass diese 
sprachen zu dem, was wir aus dem Altindischen und dem Grie- 
chischen über die ursprüngliche gestalt der abstufung lernen« 
irgend etwas von belang hinzufügen, und es schien mir deshalb 
zulässig, sie von der betrachtung so gut wie ganz auszuschliessen. 
Auch sonst habe ich es nicht auf systematische Vollständigkeit 
abgesehen, z. b. sind die neutra, soweit sie anders flectiert 
werden als masculina und feminina, einstweilen bei seite gelassen. 
Als hülfsmittel für die Sammlung der formen sind beim 
Altindischen namentlich Grassmanns Wörterbuch zum Rigveda 
und Lanmans eingehende und sorgfältige arbeit „On noun- 
inflection in the Veda", New Haven 1880 (=» Journal of the 
Amer. Oriental Society X s. 325 — 601) benutzt worden. Leider 
besitzen wir für die homerische spräche so musterhafte lexi- 
kalische und grammatische repertorien nicht. Sehers Index 
Homericus (zuletzt Oxford 1780) und Pap es Etymologisches 
Wörterbuch der griechischen spräche (Berlin 1836) bieten nur 
einen dürftigen ersatz. 


L Kapitel. 

Die dreifache abstuAing in der altindischen declination. 

Mehrfach teilen sich in ein einheitliches paradigma drei 
verschiedene flexionsstämme der art, dass der vocal der letzten 
silbe des Stammes das eine mal lang, das andere mal kurz ist 
und das dritte mal ganz ausfällt, z. b. acc. mürdh'än''am, loc 
mürdh'dn-i, abl.-gen. mürdh-n-ds. Ich nenne die erste gestalt 
des Stammes den „starken**, die zweite den ^^mittleren'*, die 
dritte den „schwachen" stamm, i) 

Die Verteilung dieser drei stamme auf die einzelnen casus 
ist ursprünglich keine beliebige, schwankende, sondern eine ganz 
bestimmte und feste. Zwar sind die alten paradigmata mehr- 

') Diese terminologie ist zwar in der Sanskritgraminatik von jeher 
üblich, wird dort aber zumeist in unklarer und halbrichtiger weise ver- 
wandt. Die genaue Scheidung und folgerechte anwendung der ausdrücke 
rührt, wie ich schon ob. s. 3 hervorgehoben habe, von Bartholomae 
(Ar. forsch. I s. 26 u. Handb. d. altiran. dialekte s. 66) her. 
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fach schon in den Veden, noch mehr aber in der späteren spräche, 
dem classischen Sanskrit, in Unordnung geraten. Namentlich 
tritt öfters der fall ein, dass in einzelnen casus zu der ur* 
sprünglichen formation eine neubildung sich einstellt, die unter 
günstigen umständen die erstere ganz verdrängen kann. Sehen 
wir von diesen späteren Störungen, die sich meist noch als 
solche erweisen lassen, ab, so gilt für den regelmässigen aus- 
tausch der drei stamme in den casus des Singulars folgende 
regel: der nominativ wird vom starken, der locativ und 
vocativ vom mittleren, der instrumental, dativ und ab- 
lativ-genitiv vom schwachen stamme gebildet. In bezug 
auf die bildung des accusativs gehen die nomina, bei denen 
Stammabstufung stattfindet, von alters her, d. h. bereits in der 
indogerman. grundsprache , auseinander. Der eine teil (die 
nomina agentis mit suffix tar, die substantiva sdkJiä, dyäus, 
k^äs, die mehrzahl der van-^ man- und an-stämme, das femininum 
fisds, die participia perf. act., die comparativa auf ^t/än, das 
masculinum pümän u. a.) bildet den accusativ vom starken 
stamme, z. b. dä-tdr^amf räj-än-am, säkh-äy-am u. s. w. Der 
andere teil (die verwantschaftsnamen mit suffix tar, einige ähn- 
lich wie die verwantschaftsnamen flectierende nomina auf ar, 
mehrere aw-stämme wie püsdn-, femer die participia auf -man^ 
u. --vant und noch einige andere klassen) bildet den accusativ 
vom mittleren stamme, z. b. pi-tdr-am, mä-tdr-antj n-dr-am^ 
püs-dn-am u. s. w. Dass dieser unterschied alt ist lehren die 
verwanten sprachen, z. b. dä-tär-am =: do-riiQ'a, aber pi-tdr-am 
■« Tta-reQ-a. 

Eine weitere, mit der eben erwähnten in keinem zusammen- 
hange stehende Zweiteilung der stammabstufenden dechnation 
besteht hinsichtlich der betonung. Die gesammten stammab- 
stufenden nomina nämlich zerfallen in solche mit anfangs- oder 
constanter betonung und solche mit end- oder wechselnder 
betonung. Bei den ersteren bleibt der ton durchweg auf der 
Wurzelsilbe, z. b. nom. bhrd-tä, acc. Ihrd-tar-am, instr. bkrä- 
trä. Bei den letzteren findet eine mit dem unterschiede zwischen 
starken und mittleren casusformen einerseits und schwachen 
casusformen andrerseits band in band gehende Variation der 
betonung statt, und zwar in der weise, das in jenen die letzte 
Stammsilbe, in diesen das antretende casussuffix den ton trägt, 
z. b. nom. mä-td, s,QC,'inärtdr-am, instr. ma-tr-d. Es ist von 
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Benfey (Vollst, sanskr. gramm. s. 310 anm. 6; Kurze sanskr. 
gramm. § 481) die ansieht aufgestellt^ dass eben in dieser 
wechselnden betonung der grund der Stammabstufung zu suchen 
sei: durch einfluss der ursprünglichen accentuation der endun- 
gen sei die organische form der themen in den casus obliqui 
geschwächt. Diese ansieht ist heut zu tage ziemlich allgemein ^) 
angenommen und sie gibt ja für die entstehung des schwachen 
Stammes in den nomina mit endbetonung eine ausreichende 
erklärung. Auf die nomina mit anfangsbetonung passt sie zu- 
nächst nicht. Und doch wird schwerlich jemand bei diesen 
die Stammabstufung auf ganz andere Ursachen als bei jenen 
zurückführen wollen. Wir müssen also annehmen, dass die an- 
fangsbetonung bei der Stammabstufung secundär ist, dass auch 
die nomina mit anfangsbetonung ursprünglich endbetonung 
hatten. Diese annähme ist in der tat unbedenklich. Sehen wir 

^) Gegen dieselbe wendet sich A. Hillebrandt in dem anfsatze 
„Zur lehre von den starken und schwachen casus'' in diesen beitr. II 
8. 305 — 335. Er nimmt die alte Boppsche hypothese wieder auf, dass 
der unterschied zwischen starken und schwachen formen sich nach der 
schwere der endungen richte, „die die vorhergeheode silbe zu schwächen 
und nur unter gewissen umständen ihren accent auf sich zu ziehen ver- 
mögen*^ Diese theorie läuft zur hälfte, freilich auf einem umwege, auf 
die Benfeysche hinaus- Denn wenn einzelne endungen eine solche 
schwere zeigen, dass sie den stamm schwächen und den accent auf sich 
sdehen, so ist das doch nur so zu verstehen, dass diese endungen zu- 
nächst einen nebenton entwickeln, der dann den hauptton auf sich zieht. 
Bei den nomina mit anfangsbetonung müsste dieser nebenton sich wieder 
verloren haben. Weshalb der neben ton in dem einen falle den hauptton 
auf sich gezogen, in dem anderen falle, nachdem er seine Schuldigkeit in 
bezug auf die Schwächung des Stammes getan, wieder gegangen ist, dies 
rätsei löst sich bei dieser theorie ebenso wenig, wie wir vom Benfey- 
schen Standpunkte aus anzugeben wissen, weshalb im ersteren falle der 
ton auf der endsilbe bleibt, während er im letzteren falle auf die Wurzel- 
silbe sich zurückzieht. In bezug auf die erklärung also würden beide 
hypothesen insoweit ziemlich dieselben vorteile und dieselben nachteile 
bieten. Aber wann ist eine endung leicht, wann ist sie schwer? Die 
endung -as ist im nom. pl. (z. b. äyd/o-as) leicht, im gen. sg. fdiv-äsj 
schwer; die endung -ä ist im nom.-acc.-voc. du. (äydo-a) leicht, im instr. 
sg. (div-d) schwer. So viel ich sehe, müsste man sagen, dass eine endung 
schwer ist, wenn sie den hochton hat, und leicht, wenn sie nicht den 
hochton hat. Und so , denke ich , wären wir auch vom Bopp - Hille- 
brandtschen Standpunkte aus auf die Benfeysche theorie geführt, der 
H. mit seinem aufsatze entgegentreten wollte. 
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doch dieselbe erscheinung überall auf iDdogerraauischem gebiete 
und zwar nicht nur in sprachen, die durchweg die alte accen- 
tuation verloren haben, wie das Germanische und Lateinische, 
sondern auch im Griechischen, wo die ursprüngliche betonung 
im wesentlichen erhalten ist. Ja gerade in unserem falle bietet 
das Griechische einige ganz analoge beispiele. In juij^j;^ und 
dvyarriQ, die beide die Stammabstufung gewahrt haben, ist der 
ton im nominativ nach dem anfange des wertes gerückt, während 
die altindische betonung, die germanische lautverschiebung (s. 
Verner KZ. 23 s. 117) und die formen juiyre^a, dvymiqay 
firffQOQ, -^vyaT^g u. s. w. übereinstimmend beweisen, dass die 
ursprüngliche betonung ^firftr^Q und ^d^yarriQ war. Allerdings ge- 
stehe ich, dass ich keinen grund dafür anzugeben weiss, weshalb 
in der grundsprache die endbetonung hier gewahrt, dort mit der 
anfangsbetonung vertauscht wurde. Aber weiss jemand anzu- 
geben , weshalb tcocctiq die alte betonung gewahrt, iir(criQ und 
dvyanriQ sie aufgegeben haben? Wir müssen und dürfen uns 
einstweilen mit der tatsache begnügen, dass nur noch die eine 
hälfte der stammabstufenden nomina diejenige betonung auf- 
weist, welche vermutlich früher allen nomina dieser art gemein- 
sam war. 

Die Benfeysche hypothese erklärt nur die entstehung 
der schwachen Stammform. Auf welchen Ursachen der unter- 
schied zwischen starker und mittlerer Stammform beruht, ver- 
mögen wir noch nicht anzugeben. Der betonung nach sind 
starker und mittlerer stamm nicht von einander 
verschieden. 

Allerdings hat Job. Schmidt (KZ. 25 s. 26 ff.) eine 
theorie aufgestellt, nach welcher sich die differenz zwischen 
starken und mittleren casus in derselben weise wie die zwischen 
mittleren und schwachen casus aus der einwirkung des alten 
accentes erklären würde. Aber die theorie Schmidts geht 
von der meinung aus, dass der accusativ pi-tdr-am ein 
starker casus sei. Das war auch die meinung Bopps, Ben- 
feys, Brugmanns; auf ihr beruht auch die darstellung der 
traditionellen sanskritgrammatik. Indessen die starke Stamm- 
form liegt in dem nom. pi-tä vor. Der acc. pi-tdr-am ist nicht 
mit accusativen wie dä-tdr-am, ne-tar-am sondern mit locativen 
wie ne-tdr-i auf eine stufe zu stellen. Ueberhaupt darf man den 
accusativ nicht schlechthin als starken casus bezeichnen. Das 
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casussuffix des acc. kann sich mit jeder der drei Stammformen 
verbinden: bei den nomina agentis' zählt der acc. zu den 
starken, bei den verwantschaftsnamen zählt er zu den mittleren 
casus. So viel ich weiss, gebührt Barthol omae (Ar. forsch. I 
25 ff.) das verdienst, diesen Sachverhalt zuerst richtig erkannt 
und zuerst den versuch gemacht zu haben, die verschiedenen 
Stammformen, welche in jedem einzelnen casus auftreten, ohne 
Voraussetzung einer bestimmten theorie von einander zu sondern 
und zu analysieren. — Weshalb im acc. im einen falle die 
mittlere, im anderen die starke Stammform steht, auf diese 
frage muss ich die antwort schuldig bleiben. Doch glaube ich 
mich deshalb der hergebrachten ansieht gegenüber nicht im 
nachteil zu befinden. Denn auch diese liess unerklärt, weshalb 
der „starke casus" in dä-tdr-am langen, in pi-tdr-am aber 
kurzen vocal habe. 

Wie der ausgangspunkt der Schmidtschen theorie miss- 
lich ist, so führt dieselbe auch weiterhin zu unhaltbaren con- 
sequenzen. Ich habe hierüber bereits ob. s. 3 f. so viel be- 
merkt, als mir erforderlich scheint, um eine erneute Untersuchung 
des gegenständes zu rechtfertigen. 

Hiemach wende ich mich zur betrachtung der einzelnen 
klassen der altindischen nomina mit dreifachem flexionsablaut. 


§. 1. Nomina agentis mit suff. tar. 

Das Suffix der nomina agentis wie kar4d „der täter*' er- 
scheint in der dreifachen abstufung -fär-, -tar-- und -^r- (vgl. 
L an man a. a. o. s. 423 ff.). Der nominativ hat keine casus- 
endung und verliert ausserdem den auslautenden consonanten 
des Suffixes, so dass dieser casus auf blosses -ta ausgeht Die- 
selbe einbusse des Suffixauslautes findet sich im nom. bei den 
▼erwantschaftswörtern auf -tä (nebst svdsa), dem werte säldiü 
und bei den van-^y man- und an-stämmen. Dass der mangel 
des Suffixauslautes nicht durch den mangel der casusendung 
bedingt ist, geht daraus hervor, dass in dem nom. kad-s suffi- 
xales m vor der casusendung s verloren geht, und dass ein ähn- 
licher Verlust sich mehrfach vor dem m des acc. sg. und dem 
s des acc. pL findet, z.b. äyd-m (stamm dyäV"), k^d-m (stamm 
ksäfn-), gd~m, gd-s (stamm gäv-), rd-m, rds (stamm räy-). Es 
scheint hier ein altes lautgesetz vorzuliegen» das sich bisher 
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noch nicht recht hat ermitteln lassen (vgl. Ost hoff Morph, 
untersuch. IV, 311). Im Griechischen sind in den entsprechen- 
den nominativen {öwtcj-q, 7tarri-Q, a^fxto-v, Ttoiii'q-v u. ä.) q und v 
erst wieder aus den casus obliqui restauriert (vgl. Möller in 
Paul u. Braunes heitr. 7, 517, Bartholomae Ar. forsch. I 
s. 28 u. J. Schmidt KZ. 27, 392 flf.). - Sehr auffällig und 
ganz Singular ist der ausgang ur oder us (ob ersteres oder letz- 
teres ist nach den altind. auslautsgesetzen nicht zu entscheiden) 
im ablativ-genitiv, der sich ebenso bei der klasse der verwant- 
schaftenamen findet. Auf Übertragung von den verwantschafts- 
namen scheint die gleiche endung in sdkhyur (nom. sdkha), 
jdnyur (nom. jdni) und })dtyur (nom. pdtui) zu beruhen, vgl. 
J. Wackernagel KZ. 25, 288 f. u. Bartholomae Ar. forsch. I 
8. 74. Eine überzeugende erklärung dieser endung ur ist noch 
nicht gegeben ; ja es ist noch nicht einmal ausgemacht, ob sie 
etwa die grundsprachliche genitivendung der ^ar-stämme fort- 
setzt, oder ob sie auf einer speciell indischen entwickelung beruht. 
Ich glaube, man kann, wie die frage jetzt liegt, nur sagen: 
es ist wahrscheinlicher, dass wir die endung -ur mit Brug- 
mann in Curt. Stud. 9, 405 f. auf ursprüngliches ur zurück- 
zufuhren haben, als dass mit Mahlow Die langen vocale s. 161 
ursprüngliches -ar5, oder mit de Saussure Syst. primitif s. 196 
ursprünghches -fs, oder mit Wackernagel KZ. 25 a. a. o. 
ursprüngliches -r (das nach Yf, vom ersten gliede nominaler 
composita aus im Indischen auf den genitiv übertragen sein 
soll) anzunehmen ist. Freilich gesteht Brugmann, dass er 
für das ur keine rechte ratio finde, und auch ich wage nicht 
zu behaupten, dass man die altindische endung in diesem falle 
mit Sicherheit der grundsprache zuweisen dürfe. — In den 
übrigen casus entspricht gestalt und betonung des Suffixes ganz 
den vorhin aufgestellten allgemeinen regeln. Im accusativ er- 
scheint der starke stamm. Somit ergeben sich die beiden fol- 
genden Paradigmen: 


A. Endbetonung. 

a. starker stamm (suff tar, im nom. tä): n. dä-td, ne-td, 
savitd; a. da-tdr-am, ne-tdr-am, 

b. Mittlerer stamm (tär; im voc. gemäss den allgemeinen 
accentregeln unbetont): 1. ne-tdr-^i, vak-tär-i (das i wird 
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im sanhita-texte auch als länge geschrieben: vak^fdr-i, 
kar-tdr-i); v. ne-tar, savi-tar. 
c. Schwacher stamm (tp): i. dhä-tr-d, savi-tr-d; d. dä-tr-i, 
mvi-tr-S. (Hierher der abl.-gen. dä-tür, ne'tüi\ savi-tür ?) 

B. Anfangsbetonang. 

a. Starker stamm (tär, im nom. tu): n. dd-tä, ivd^-tä, hö-tä; 
a. tvd^'tär-am^ hö-tär-am. 

b. Mittlerer stamm (tar): v. tvas-tar, ho4ar. — Der loc, 
der in vedischen texten nicht belegt ist, darf nach massgabe 
der gruppe A — von der sich ja die gruppe B nur durch 
die betonung unterscheidet — als tväs-tar-i, hMar-i an- 
gesetzt werden. 

c. Schwacher stamm (tr): i. ds^r-ä, tvd^-fr^; d. ds-tr-e, 
tvd^'tr-^e, (Hierher auch der ab.-g. ivä^-tur, hö-tur?) 
Der flexion dieser letzten gruppe folgt der name der 

„Schwester" : n. svds-ä, a. svds-är-am, d. sväs-r-e, ab.-g. svds-ur. 
Die casus mittleren Stammes sind in den vedischen texten nicht 
belegt; sie werden in den grammatiken der regel entsprechend 
als 1. svds-ar-i und v. svc^-ar angesetzt. 

§.*2, Verwantschaftsnamen mit suff. tar. 

Die flexion der verwantschaftsnamen auf tar unterscheidet 
sich von der eben behandelten der nomina agentis nur darin, 
dass sie im acc. nicht den starken, sondern den mittleren 
stamm verwenden. Auch hier ist zu unterscheiden: 

A. Endbetonung. 

Hierher gehören die substantiva pi-td „vater**, mä-td „mut- 
ter*S duhi'td „tochter" und ihre composita, soweit letztere oxy- 
toniert sind; dazu das compositum a-bkrä-tä^ dessen simplex 
bhrd'tä der gruppe B angehört. 

a. Starker stamm (*tdr, nur im nom. in der form tä'): 
n. pi'td, mä-td, duki^td^ a-bhrä-td, 

b. Mittlerer stamm (tär) : a. pi-tdr-am, mä-fdr-am^ duhi-tdr- 
am; 1. pi-tdr-i, mä-tdr-i, duhi-tdr-i; v. pi-tar, mä-tar, 
duhi-tar. 

c. Schwacher stamm (tr): i. pi-ir-^, ^nä-tr-ä, duhUtr-ä; d. 
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pi'tr-i^ ma-tr-iy duhi-tr-i. (Vgl. den ab.-g. pi4üf, ma-tür, 
duhi-tür), 

6. AnfaugsbetonuDg. 

Diese gruppe besteht aus bkrä-tä „bruder", jd-mä-tä „ei- 
dam" und einer anzahl barytonierter composita auf -mä-tar'- 
nebst vi'jatnätar- und däksa-pitar-. 

a. Starker stamm (*för, nur im nora. als tfi): n. bhrdrtä, 
jdmä-tä^ sindhu-mä-tä, 

b. Mittlerer stamm (tar): sl. bhrd-tar-am^ jamä-tar-atn, s^indhu" 
tnä-tar-am; v. bhrä-tar^ jämä-tar. Der loc. ist in vedischen 
texten nicht belegt, darf aber der gruppe A zu folge als 
bkra-tar-i angesetzt werden. 

c. Schwacher stamm (tr): i. bkrä-tr-ä. Der in den yeden 
nicht belegte dativ wird in den grammatiken mit recht 
als bhrä'tr-e angegeben (ausserdem ab.-g. bhrd-tur, vU 
jämä-tur) 

Eine ähnliche flexion wie die verwantschaftsnamen mit 
Suffix tar weisen einige stamme mit suffixalem ar auf. Und 
zwar stellen sich zu der gruppe mit endbetonung us-dr-, dev-dr- 
und n-dr-; zu der gruppe mit anfangsbetonung ndnänd-ar- 
und das compositum svär-n-ar- (d. i. süar-^ar-). Von diesen 
Wörtern auf -ar ist der starke stamm des nom. nicht belegt 
Der n. des Stammes u^dr- lautet tisds (vgl. unten §. 8); für 
den n. des Stammes ndr- tritt im Altindischen vird-s oder vrsä 
ein, während im Avesta der n. wa==a-vij-^ bewahrt ist — 
Der mittlere stamm steht regelmässig in den a. ndr^am^ 
devdr-am; im v. usar (Rv. I 49, 4); in den 1. ndri (Rv, I 85, 
9 u. VIII 96, 19 ndry-dpämsi, wo jedoch Grassjnann Wtb, 
8. V. ndrya zu lesen vorschlägt: ndrt/äpänisi d. h. ndriä dpärfisi), 
ndnändar-i (Rv. X 85, 40; jedoch scheint das metrum dort 
die regelwidrige form ndnändri zu verlangen) und dem aus 
u^ar-budh- „in der frühe wach" zu entnehmenden 1. ohne casus- 
endung (wie bei den w-stämmen, vgl. unten §. 6) usdr 1). Von 
dem a. ndr-am ist der mittlere stamm auch auf deir g. wrfr-as 
(im Avesta nar-^, vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dia- 


*) Dieses tudr stellt sich zu dem aus dhar-divi zu entnehmenden 
1. dkar (L an man s. 488) und dem an 5 stellen (Lanman a. a. o.) 
belegten 1. »vär. 
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lekte § 205, in einklang mit der endung, welche dort der g. 
der tor-stämme hat) und die d. ndr-^e und svär-nar-e übertragen. 
Die theoretisch zu erwartenden formen ^nr-da und *wr-/ (vgl. 
gr. d-vdo-og aus *a-y^-o$) waren im Altindischen, das den an- 
laut nr- nicht kennt, nicht möglich. — Regelrecht steht der 
schwache stamm im g. usr-ds; regelwidrig scheinbar in dem 
L U8r-i Ry. V 53, i4, wo aber das metrum (vgl. Lanman 
8. 427) die zu dem vorhin erwähnten fi^ar-tüdh^ stimmende 
form *u^är-i zu fordern scheint. 

§. 3. s4khä. 

Der flexion der nomina agentis mit suffix tar entspricht 
genau die des wertes sdkha ,,geno8se'S dessen suffix den formen 
tär : tar : tr entsprechend theoretisch als äy : ay : y oder *äi (d. i. 
altindisch ai) : *äi (d. i. altind. e) : i anzusetzen ist Die laute 
äy, ayy y und ai, e, i sind an sich ganz gleichwertig; sie unter- 
scheiden sich nur in bezug auf ihre function in der silbenbil- 
düng insofern, als erstere die unsilbische (consonantische), 
letztere die silbische (vocalische) gestalt des Suffixes darstellen. 
In unsilbischer gestalt erscheint das suffix vor folgendem vocal, 
in silbischer gestalt vor folgendem consonanten und im wort- 
auslaui Diesem theoretischen ansatze entsprechen die tatsäch- 
lich vorliegenden formen ; doch ist die starke form nur in ihrer 
unsilbischen gestalt {äy), die mittlere nur in ihrer silbischen 
gestalt («) zu belegen. Der parallelismus mit den nomina agentis 
zeigt sich auch darin, dass der auslaut des Suffixes im nom. 
überhaupt nicht vorhanden ist. 

Demgemäss ist die flexion des wertes säkhä folgende: 

a. Starker stamm (ay, im nom. ä) : n. säkh-ä, a. sähh^y-am, 

b. Mittlerer stamm (^ay «» e): v. sakh-e. Der 1. ist nicht 
belegt; anzusetzen wäre säJch-ay-i. 

c. Schwacher stamm (y =- i): 

i. sdMi-y-a (mehrfach sci*A-i-ö zu lesen) ; d. säJch-y-e; ab.-g. 
säkh-y-ur (an 2. stellen säkfi-i-ur zu lesen , vgl. üb. die 
endung ur ob. s. 10). Die stufe i liegt auch vor im i. 
pl. sdkh^i'bhis und im d.-ab. pl. sdkh^i-bhyas, 

§. 4. dyaus. 

Einen ähnlichen Wechsel zwischen silbischer und unsil- 
bischer function, wie das suffix äy des wortes sdOchä, zeigt das 
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Suffix äv des Wortes dydus „bimmel, himmelsgott, lichter tag*^ 
Den drei bei sdkhä angesetzten stufen ätf = ai, ay^e, y ^=^i 
entsprechen genau die drei bei dyaüs anzusetzenden äV'^au 
(d. i. *aw), a«J=*o (d. i.*aw); «?«w. Indem nun gleichzeitig der 
wurzelhafte teil des Wortes wechselt, je nachdem das suffix vo- 
calischen oder consonantischen anlaut hat (es hat consonant. anl. 
nur in der form v), ergeben sich die formen dy-dv- =^ dy-du-; 
dy-^dv^^^sdy-ö-; di-v- i= dy-ü-. Alle 6 formen kommen vor, — 
Auch hier geht bei der flexion des starken Stammes der aus- 
laut des Suffixes in einem casus verloren, aber nicht wie bei 
den bisher behandelten stammen, im nom., sondern im acc. sg. 
Der stamm dyäv- nämlich erscheint im a. als dya-; mit der 
casusendung m ergibt dies die form dya-m. 

Die alte flexion des wertes dyäm ist bereits im Rigveda 
ins schwanken geraten, später tritt sie noch mehr aus dem 
ursprünglichen geleise heraus. (Lanman s. 432 f.). Die ab- 
weichungen von der alten flexion gehen meist in der richtung 
vor sich, dass das gebiet des schwachen Stammes div- auf kosten 
des mittleren und des starken Stammes erweitert wird; doch 
finden sich auch ausätze zu dem entgegengesetzten verfahren, 
den starken oder den mittleren stamm auf kosten des schwachen 
durchzuführen. 

Beim accusativ ist im Rv. die alte form dya-m weit 
häufiger als die neubildung div-am; später kehrt sich das Ver- 
hältnis um und schliesslich geht die form dydm ganz ein. 

Beim locativ begegnet die form dyävi im Rv. noch an 
14 stellen; die neubildung div-i ist schon im Rv. ungleich häu- 
figer. Der Atharva-veda weist die form dyävi, abgesehen von 
zwei dem Rik entlehnten stellen, nur noch ein einziges mal 
auf. In der nachvedischen spräche ist die jüngere form diihi 
die allein übliche. 

Beim vocativ^) kennt auch der Rv. bereits die als älteste 
gestalt dieses casus zu vermutende form *dyo (die sich zu dem 
starken stamme dyäv- verhalten würde, wie der v. sakhe zu 
dem starken stamme sdkhäy-)^ nicht mehr. An stelle des ver- 
lorenen voc. wird im Rv. die nominativform dydti^ gebraucht. 
Dabei ist an den beiden stellen, an denen diese form als voc. 

*) Vgl. Benfey üeb. d. entstehung d. indog. vocativs (Äbh. d. 
Gott. ges. d. wissensch. XVII, 1872) s. 43 f. 
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einsilbig zu lesen ist (Rv. VIII 100, i« und in dem refrain X 
59, 8 — lo) der accent von dem nom. nicht verschieden. An 
der einen stelle aber, an der die form zweisilbig erscheint 
(Rv. VI 51, 5), hat die zweite silbe den svarita, oder mit an- 
deren Worten: es gilt an dieser letzteren stelle das als y ge- 
schriebene i der ersten silbe als träger des acutes. 

Schwierig ist die bildung der ablativ-genitivform zu 
beurteilen. Zwar die form dydtcs^ die an einer stelle (Rv. I 
71, 8 - TS. I 3, 14, 6 = VS. XXXIII 1, 1; vgl. Lanman 
8. 433) vorkommt, wird wol niemand als alt hinstellen wollen, 
zumal sie in einem der lieder steht, die dem Parä^ara zuge- 
schrieben werden, und die ja bekanntlich auch sonst genug 
bedenkliches bieten^). Wol aber kann man zweifeln^ ob nicht 
der ein paar mal vorkommenden form dyös in bezug auf alter- 
tümlichkeit der Vorrang vor der form div-ds zuzuerkennen ist. 
Für das alter jener form scheint zu sprechen, dass sie nur in 
den älteren texten vorkommt. Es könnte hier eine alte eigen- 
artige bildung des gen. der t?-stämme vorliegen, wie wir die 
möglichkeit anerkannt haben, dass der gen. auf -ur, den wir 
bei den ^ar-stämmen und bei säkhä im Altind. vorfanden, aus 
der grundsprache stammt. Zu beachten ist, dass ganz wie 

• 

^) Der letzte vers des hymnus, welcher den gen. dydus aufweist 
(Kv. I 71), scheint bis jetzt nicht völlig verstanden zu sein. Die worte 
ndbho nd rüpärrt jarimd mindti, purd tdsyä abhi^aster ddhthi übersetzt 
Grassmann (bd. II s. 73) „das alter mindert Schönheit wie der nebel, 
vor solchem übel wollest du uns wahren"; Ludwig (bd. I s. 294) „wie 
nebel macht das alter die gestalt vergehn; achte vorhütend auf diesen 
fluch". Beide fassen auf der Übersetzung Roths imP.-W. s. v. ndbhas: 
„vor dem alter schwindet die Schönheit wie dunst'S Aber minäti heisst 
hier wie sonst — dieses verbum wird in der regel nicht ganz richtig 
Übersetzt — nicht ,. mindern", sondern „vertauschen, wechseln, ändern** 
(mi-näti gehört zu gr. d-fxei-ßo), lat. mü-tuus aus *moi'tu-o8j nicht zu 
lat. mi-nu^); und nabhas heisst nicht „nebel, dunst" sondern „wölke". 
Auch ist nicht von „Schönheit" sondern vom „anssehn" überhaupt die 
rede. Statt zu sagen: „im alter ändert sich das aussehn ebenso, wie die 
wölke ihre gestalt verändert" hat der dichter etwas unklar sich so aus- 
gedrückt: „wie die wölke ändert das alter das aussehn". Der sinn des 
ganzen verses ist: unsere freundschaft mit dir, Agni, stammt aus alter 
zeit. Nun sagt man zwar „im alter ändert sich das aussehn wie das 
der wölke". Aber stehe du uns bei vor diesem fluche ! (d. h. lass in be- 
zug auf dein Verhältnis zu uns diesen unheilspruch nicht in erfüUung 
gehen). 
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difös neben dem n. dyäus steht, bei dem worte gdus die gleich- 
falls nur in älteren texten zu belegende form gös sich findet. 
Andererseits aber stimmt zu div-ds äas griech. JiJ^-oq und 
dy6'^ kann als analogiebildung nach der formation der t^-stämme 
{dy-ö^ : sün-6'8 = dy-äv-i : sün-dv-i) angesehen werden. Daher 
setze ich einstweilen in Übereinstimmung mit der hergebrachten 
> ansieht (vgl. z. b. L an man s. 433) die form div-ds als älteste 
bildung an. 

Die abweichungen des Altindischen von der alten flexion 
des Wortes dyaüs beschränken sich also darauf, dass den aus 
alter zeit bewahrten casus eine anzahl von neubildungen sich 
zur Seite gestellt hat. Nur beim voc. ist die als alt vorauszu- 
setzende form nicht mehr nachzuweisen. 

Diejenigen formen, welche noch die ursprüngliche flexion 
des Wortes repräsentieren, fasse ich in die folgende Übersicht 
zusammen : 

a. Starker stamm (av = *äu d. i. äu , im a. ä) : n. dy-äu-s 
(auch zweisilbig « d^-rfw-s); a. dy-d-m (auch zweisilbige 
di-ä-m); die stufe äv liegt vor im n.-a. du. dy-ae-ä und 
dem n. pl. dy-äv^as, 

b. Mittlerer stamm (äv = *äu d. i. 6): 1. dy-dv-i. Die stufe o 
im ab.-g. dy-ö-s kann auf Übertragung von den «^stammen 
beruhen. 

c. Schwacher stamm (v = n): i. di-v-a, d. di-v-i, ab.-g. di- 
v-ds. Die stufe u erscheint im i. pl. dy-ü-bhis, wo der 
accent unursprünglich ist (^dy-u-hhis ist als ältere betonung 
vorauszusetzen). 

§. 5. ksas. 

An die erörterung des wertes für „himmel" schliesse ich 
die des wertes für „erde", dessen nom. im Altind. ksa-s lautet. 
Die drei stufen dieses wertes i) sind als Jcsäm"^ ksäm-, ksm- (auch 
gm- und jmr) anzusetzen. Für den starken stamm ksdm- tritt 

^) An stelle des einen wertes mit seinen verschiedenen stufen wurden 
in den Wörterbüchern bisher 4 verschiedene substantiva ksdnif kfa^ gma, 
(oder gdm) und jma (oder Jäm), alle als feminina mit der bedeutung 
,erde^' angesetzt. Die identität der stamme k»d- und ksdm- ist von 
J. Schmidt (EZ. 26 s. 404), die Zugehörigkeit der formen jma« und 
gtnd9 von Bartholomae (Ar. forsch. I s. 20) erkannt worden. 
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sowol vor der casusendung -s des nom. wie vor der casusendung 
-w des acc. die form i»ä- ein; vgl. oben s. 9fJ). Die volle 
form Jc^äm' liegt im n.-a. du. k^äm-ä und im n. pl. ksäm^as 
vor. Der mittlere stamm erscheint in regelrechter gestalt und 
mit regelrechtem accente im loc. k^dm-i; der voc. ist nicht be- 
legt. Den schwachen stamm haben wir im instr., dat. u. abl.- 
gen. zu erwarten. Von diesen casus scheidet zunächst der dat., 
als nicht belegt, aus; Rv. IV 3, e ist mit Bollensen (Or. 
u. occ. n 479 f.) das überlieferte ksi in uksnS zu corrigieren, 
vgl. Grassmann s. v. i^ä. Der abl.-gen. begegnet in der drei- 
fachen gestalt k^mds, gmäs und jmds. Die lautverhältnisse die- 
ser formen sind wol so zu erklären, dass die mit dreifacher con- 
Bonanz beginnende form ksmäs zunächst auf zweierlei verschiedene 
weise, nämlich einerseits zu *kmds, andrerseits zu *^mds ver- 
einfacht wurde. Für *kmds trat lautgesetzlich gmds ein; für 
*smäs, indem das s vor tönendem laute tönend wurde, zunächst 
*zmds, dann — wie ja z im Indischen ziemlich durchweg in j 
übergeht — jmds. Vielleicht sogar sind, wie dies Bartholomae 
Ar. forsch. I s. 20 annimmt, jmds und gmds für die eigentlich 
lautgesetzlichen formen zu halten, ksmds dagegen für eine 
Wiederauffrischung der alten flexion, herbeigeführt durch die- 
jenigen casus, in denen das ks vor folgendem vocal stand. 
Hiernach ergibt sich jm-ä als regelrechte form des instrumen- 
tals. Wenn daneben, übrigens nur in abverbialer Verwendung, 
die form ksam-a vorkommt, so hat diese für eine neubildung 
zu gelten, welche sich an den loc. k^dm-i anschliesst. Der 
von ksdmi abweichende accent erklärt sich vielleicht aus dem 
Übertritte des casus ^k^dtn-ä in die Wortklasse der adverbien, 
wie in dem.adv. pari ,, fernerhin" neben adjectivischem pdrch 
(z. b. pdre drdhe Rv. I 164, 12) oder, mit umgekehrtem Wechsel 
der betonung, in div-ä „bei tage" neben dem i. div-d. 
Somit ergibt sich das folgende paradigma: 
a. Starker stamm (dm, im n. und a. a): n. ks-d-s, a. ks-d-m, 

*) Joh. Schmidt (KZ. 26, 404) erklärt den nom. ksas aus vorin- 
dischem *k^am8^ indem er (ebd. s. 337 ff.) für die indogerm. grundsprache 
das lautgesetz aufstellt, ein nasal schwinde zwischen langem vocal und 
auslautendem «. Ich trage bedenken, diesem lautgesetze beizustimmen, 
80 lange der verlust des stammauslautes in den nominativen däta^ pita, 
sdkhä u. 8. w. und in den accusativen ksam, dyam^ garrij ram nicht über- 
zeugend erklärt ist. 

Beitrige i. konde d. ig. spiaeheA. X. 2 
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b. Mittlerer stamm (am): 1. k^-dm-i. 

c. Schwacher stamm (m): i. j-m-d; ab.-g. ks-m-ds, j-m-ds 
und g-m-äs. 

§. 6. n-stämme mit langem vocal im accusativ. 

Die n-stämme (vgl. Lanman s. 522 ff.) zerfallen in stamme 
mit Suffix van, man und an. Alle diese stamme haben die 
eigentümlichkeit gemein ; dass sie im locativ neben der bei an- 
deren Stämmen üblichen form mit der casusendung i eine form 
ohne casusendung, also den blossen mittleren stamm in der 
function eines casus, verwenden. Im letzteren falle unterscheidet 
sich dann der loc. vom voc. nur durch den accent, indem ja 
der voc. accentlos ist und nur in bestimmten fällen einen se- 
cundären accent erhält, z. b. loc. brahmdn^ voc. brahman (mit 
secundärem accente brdhman). 

Eine weitere gemeinsame eigenheit dieser stamme besteht 
darin, dass bei ihnen der mittlere stamm häufig in das gebiet 
des schwachen Stammes übergreift. Eine regel zeigt sich in der 
Vermischung der verschiedenen stufen nur insofern, als bei den- 
jenigen man- und t;aw-stämmen, bei welchen das m und v des 
Suffixes sich unmittelbar an einen wurzelhaften consonanten 
anschliesst, der schwache stamm consequent durch den mittleren 
ersetzt wird^). Dagegen ist bei den an-stämmen und bei den- 
jenigen man- und caw-stämmen, bei welchen dem anl. conso- 
nanten des suffiixes ein vocal vorhergeht, ein festes gesetz nicht 
zu erkennen. — Die Scheidung der vom mittleren und der vom 
schwachen stamme abgeleiteten formen wird dadurch erschwert, 
dass in den vedischen texten die überlieferten formen der n- 
declination vielfach mit dem metrum nicht in einklang stehen, 
ohne dass sich behaupten liesse, die dem metrum entgegen- 
stehenden formen seien auf grund der flexion der späteren 
spräche in den text eingeführt. Wir müssen also vorläufig uns 
mit der tatsache begnügen, dass auf dem gebiete des instr., 
dat. und abl.-gen. in der vedischen spräche ein fast ganz regel- 
loses hin- und herschwanken zwischen schwachem und mitt- 
lerem stamme stattfindet. Den gesetzen, die wir für die schei- 

^) Eine abweichende bebandlung zeigen nur die formen dragh^m-a 
Rv. X 70, 4 und rof-m-a Rv. VI 67, i, in denen die lautgruppe «»» 
zu n vereinfacht ist; vgl. Lanman s. 533. 
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düng der verschiedenen Stammformen zu gewinnen suchen, tut 
diese Verwirrung keinen eintrag. Denn da die schwache Stamm- 
form doch irgendwo ihren sitz gehabt haben muss, formen vom 
schwachen stamme aber, von ein paar ganz unwesentlichen 
ausnahmen abgesehen, nur im instr., dat. und abl.-gen. — wenn 
auch in diesen casus mit formen vom mittleren stamme wech- 
selnd — vorkommen, während in anderen casus consequent die 
mittlere oder die starke Stammform angewandt wird, so folgt, 
dass im instn, dat. und abL-gen. die vom schwachen stamme 
gebildeten formen als die ursprünglichen insassen, die vom 
mittleren stamme gebildeten als spätere eindringlinge anzu- 
sehen sind. 

Im locativ und vocativ findet sich regelrecht der mittlere 
stamm; im voc. ohne ausnähme, im loc. mit einer scheinbaren 
ausnähme, die jedoch nur zur bestätigung der regel dient: denn 
an stelle des überlieferten gata-da-vn-i Rv. V 27, e begünstigt 
das metrum die form gafa-dd-van-i (vgl. Lanman^) s. 535). 
Ebenso regelmässig steht im nominativ und accusativ der starke 
stamm. 

Von dem eben erwähnten übergreifen des mittleren Stammes 
in das gebiet der schwachen casus ist ein anderer Vorgang, den 
man gewöhnlich damit zusammenwirft, durchaus zu trennen. 
Wenn der acc. zu püsd pu^dnam lautet (ebenso uksdnamy 
vrsanam u. a.), so liegt hier nicht eine Vermischung des starken 
und mittleren Stammes vor, sondern der acc. püsänam zu pä^a 
ist ebenso regelrecht, wie der acc. pitdram zu pitä, lieber die 
a^-stämme dieser art wird im folgenden §. zu handeln sein. 

Ich gebe hiernach eine Übersicht der regelrechten flexion 
der 72-stämme (mit ausschluss der neutra, die nur zweifache 
abstufung aufweisen). Als belege wähle ich nur solche formen, 
die in den texten belegt und in metrischer hinsieht nicht zu 
beanstanden sind. 

1) t^an-stämme. 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (van, im nom. vä) : n, an-ar-vä, gn^ß-vä ; 
a. anar-vän-am, g7'tc€ti'vdn'am. 

^) Aus dem AV. verzeichnet L. 6 ausnahmen. Man erinnere sich 
hierbei dessen, was oben s. 14 über das Verhältnis der formen dtfdvi und 
dM im Rv. und AV. bemerkt ist. 

2* 
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b. Mittlerer stamm (yan). 

a) im loc. und voc: belege fehlen (vgl. anar-vdn, apar^dn 

1. ntr.). 
ß) im instr., dai u. abl-gen., wenn dem anl. consonanten 

des Suffixes ein ausl. consonant der wz. voraufgeht: 

i ctkit-vän-ä. (Weitere belege fehlen; vgl. übrigens d. 

ntr. tur-vän-e, dä-vän-e). 

c. Schwacher stamm (vn): belege fehlen. 

B. Anfangsbetonmig. 

a. Starker stamm (yan, im nom. vä): n* ddh-vä^ maghä-vä; 

a. ddh-van-am, maghä-van-am, 

b. Mittlerer stamm (yan). 

a) im loc. und voc: 1. ddh-van-i und ddh-van; v. ma^ha^ 

van^ sutap&'Van. 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen., wenn dem v ein consonant 
vorhergeht: i. dthar-van-a, d. ddh-van-e, ab.-g. ddh-van-as. 

c. Schwacher stamm (yn): i.jra-vw-ä; d. sutapä-tm-e, svadha- 

vn^e; ab.-g. sutapä-vn-as, ynktägrär-vn-as. 

2) man-stämme. 

A. EndbetonuDg. 

a. Starker stamm (man, im nom. ma)i n. ät-md, brah-ma, a. 
ät-män-^m, brah-män-am. 

b. Mittlerer stamm (man). 

a) im loc. und voc: 1. brah-mdn4j ät-män-i und ät-män 
(letztere form mehrfach im AV., vgl. La n man s. 536); 
V. brah^man, 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen. ^) nach ausl. wurzelconsonanten : 
i. maj-mdn-äy d. brah-rndn-e, ab.-g. ät^mdn-as, brah'f' 
rndn-as. 
c Schwacher stamm (mn): i. mahi-mn-d, d. mahi-mn-i^ ab.-g. 
mahi-mn-ds. 

Im instr. kommen auch formen vor, in denen die lautgruppe 
mn 2U n vereinfacht wird und somit der anlaut des suffixes 

^) Hierher, nicht zu den n-stämmen, die von hans aus im a. kurzen 
vocal haben, ist wol auch der vereinzelte a. tmän-am Rv. I 63, g zu 
ziehen, dessen kurzer vocal aus der häufig gebrauchten instrunientalform 
tmdiv4i (ausserdem d. ^-nuifi-e, 1. t'tndn'i und i-mdn) zu stammen scheint. 
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verloren geht: dä^-a, mahun-^, bhü^-iy prathu^-ä, pre-n-ä, 
vari-n-a (Lanman^) s. 533). Andererseits scheint auch eine 
Vereinfachung des mn zu m, also verlust des auslautenden con- 
sonanten des Suffixes vorzuliegen in drägh-m-ä und rag-m-ä 
(vgl, ob. s. 18 anm,). 

B. Anfangsbetonnng. 

a. Starker stamm (man, im nom. mä) : n. dg-mä, a. dg^mätHim. 

b. Mittlerer stamm (man). 

a) im loc. u. voc. : 1. dg-man-i und dg-man, v. ag-man (TS. 

VI 6, 1, i). 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen. nach consonantischem wurzel- 
auslaut: i. dg-man-ä, d. bhürikar-man-e, ab.-g. dg-matHis. 
a Schwacher stamm (mn). Belege für das masc. und fem. 
fehlen. (Vgl närmthä i. ntr., lö-mn-as ab. ntr.). 

3) an-stämme. 

A. Endbetonang. 

a. Starker stamm (an, im nom. d) : n. mürdhrdy a. mürdh-an-^m. 

b. Mittlerer stamm (an): 1. mürdh-dn-i unAmürdh-dn; v. nicht 
belegt. 

c. Schwacher stamm (n): i. majj-^'-a (AV. IV 12, s 4); d. 
nicht belegt; ab.-g. mürdh-^-ds. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (an, im nom. ä)i n. rdj-^t^ a. räj-än-am. 

b. Mittlerer stamm (an): 1. raj-an-i, v. räj~an. 

c. Schwacher stamm (n): i. dg-n-^, d. räj-^-ey ab.-g. räj-^-as, 

*) Man darf nicht mit L. annehmen, es sei aus der form hhü'mdn'ä 
wie sie Rv. I 110, ^ vorliegt, zunächst hhü-mn-a (^ai Br. II 3, 8, J und 
dann hhü-n-a (Rv. X 149, a u* 8.) entstanden. Das verbietet schon der 
accent Die entstehung des mn aus einer suffizform mit inlautendem 
vocal liegt in der indogermanischen grundsprache, und das indische hhü- 
rndn-ä hat die volle sufQxform erst auf indischem boden durch formüber- 
tragung wieder erhalten. Es ist sogar fraglich, ob hhü-n-a innerhalb 
des Altindischen aus hhü-mn^a entstanden ist. Möglicherweise beruht 
die Vereinfachung des mn zu n auf einem grundsprachlichen lautgesetze, 
so dasB bhü-n^' für das Indische als alt, bhü-mn''a dagegen für eine 
jüngere, restaurierte form zu gelten hätte. 
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§. 7. n-stämme mit kurzem vocal im accusativ. 

Dieser gnippe gehört nur eine kleine anzahl von Wörtern 
an, nämlich die substantiva aryama, uk^ä (nebst dem adject. 
compositum hrhäd-uksä)^ püsd^ vrsä und der stamm rbhu-ksdn-y 
dessen nom. rbhu-ksäs lautet. Ihrer flexion nach verhalten sich 
diese nomina zu den eben behandelten ^-stammen, wie die 
verwantschaftsnamen mit suff. tar zu den nomina agentis mit 
sufiF. tar. 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (aw, man, nur im nom. als ä, mä zu be- 
legen): n. arya-mä, uks-ä, pü^-ä^ rbhuks-ä-s. 

b. Mittlerer stamm (an, man): a. art/a-rndn-am, uks-dn-am, 
pus'dn-am, rbhuks-dn-am ; v. arya-man, püs-an. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (n, mn): arya-mn^ {PiS .\ pua-n-d ; arya- 
mn-i (an 3 stellen, davon eine nach Grassmann u. Lan- 
man arya-rndn-e zu lesen), pR^-n-S; hh.-g. arya-mn-ds, uk^- 
-n-ds, ptts-n-ds, 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (än^ nur im nom. als ä zu belegen): n. 
vrs-ä. brhdduks'ä. 

b. Mittlerer stamm (an): a. VTS-an-am, v. vrs-an. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (n): i. vrs-n-ä^ d. vrs-n-e^ ab.-g. vrs- 
n-as 1). 

Die flexion dieser gruppe deckt sich mit der vorher be- 
handelten vollkommen bis auf die bildung des accusativs. Da 
nun die grosse mehrzahl der w-stämme der vorigen gruppe an- 
gehört, so kann es nicht auffallen, wenn gelegentlich im acc. 
statt des kurzen vocals der zweiten bildung der lange vocal der 
ersten bildung begegnet. Während der acc. zu vrsä in 53 fällen 
im Rv. vrsanam lautet, erscheint in 2 fällen (Rv. IX 43, s; 
X 89, 9 ; ausserdem VS. XX 40 und ^at. Br. I 2, 5; 15, vgl. 
L an man s. 532) die form vrsanam. Ferner findet sich neben 

*) Der gen. vra-an-as AV. XI 2, sa beruht auf formübe rtragnng 
vom acc. und voc. 
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4 belegen für den acc. uk^dnam im Ry. ein beleg für uk^änam 
(Rv. I 164, 4s; dieselbe form auch VS. XXVIII 32: Lan- 
man a. o.). 

Ganz wie die n-stämme mit kurzem vocal im acc. flectieren 
die composita der wurzel Aa», z. b. n. vrtra-hä i), a. vrlra-hän- 
am, V. vrtrchhany i. Vfira-^hn-ä, d. vrtra-ghn-S, ab.-g. vrtra- 
ghn-ds. Der 1. ist im Rv. nicht belegt. — Die übrigen wurzel- 
stämme auf -an (Lanman s. 478 ff.) haben nur noch zwei- 
fache abstufung. 

§. 8. usas. 

Der stamm des wortes u^ds „morgenröte'^ (Lanman 8.545 f. 
u. s.) erscheint in der dreifachen gestalt us-ds^ u^-äs und us. 
Die letztere stufe ist als schwacher stamm zu usäs von J. 
Schmidt KZ. 25 s. 24 u. 35^) in dem vedischen gen. sg. und 
acc. pl. us-äs nachgewiesen, während man vorher ein selbst- 
ständiges wort US neben usäs annahm 3). Das s in dem worte 
tc^äs ist nach einem indischen oder vielleicht schon indoiranischen 
lautgesetze aus s entstanden ; die form us-^ welche hiernach als 
ältere gestalt des schwachen Stammes us vorauszusetzen ist, ist 
entstanden aus *«/ä-s-, wie ind. asi „du bist" aus *aS'8i. Den 
gen. sg. und acc. pl. us-ds hat man sich demgemäss als *^4S-s-ds 
zu denken. Die abstufung us-ds- : us-ds- : us- {^=:^*us-s-) ent- 
spricht demnach der von dä-tdr-: dä-tdr-: dä-tr- oder ks-dm- 
.'ks-äm-: k^-m- u. s. w. 

Der alte genitiv us-ds begegnet nur noch an 4 stellen 
(Rv. I 69, 1.9 ; Vn 10, 1 ; X 8, 4). Ungleich häufiger ist der 
durch Verschleppung des mittleren Stammes entstandene gen.- 
abl. us-ds-as (an 34 stellen als gen., an 5 als abl. belegt). — 
Das gebiet des instr. und dat. hat der mittlere stamm bereits 
ganz occupiert. Der instr. lautet stets u^-äs-a (an 27 stellen); 
der dat. an der einen stelle, an welche er belegt ist us-ds-e 


*) Abweichend in der casueendung av. verepra-jä =* ar. *vrtra-ghar8, 
*) Nur läset Schmidt, wie es scheint, die form uaäs erst innerhalb 
des Indischen aus uaasäs entstehen, was ich nicht für zulässig halte. 

') Lanman s. 663 hatte also recht, sich gegen die annähme eines 
Wortes US auszusprechen. Die ansieht aber, dass der gen. usäs eine form 
ohne casnsendung sei, wird L., nachdem J. Schmidt die unstreitig rich- 
tige erklärang der form gegeben hat, wol nicht mehr aufrecht erhalten. 


24 H. Collitz 

(Rv. I 113, i). Nach massgabe des gen. us-ds ist ein älterer 
instr. *WÄ-a (d. i. *ws-s-a) und ein älterer dat. *us^ (d. i. *U8-S'S) 
vorauszusetzen. 

Der acc. sg. ist in der doppelten gestalt us-ds-am und 
us'ds-am belegt. 

Wenn man unter diesen umständen zunächst in zweifei 
sein kann, welcher von beiden gruppen der stammabstufenden 
nomina usds zuzuweisen ist, ob derjenigen, welche im acc. den 
starken stamm (z. b. dä-tär-am) oder derjenigen, welche den 
mittleren stamm (z. b. mä-tdr-am) setzt, so wird man sich 
doch, glaube ich, bald für die erstere annähme entscheiden. 
Wäre us'ds-am der ältere acc, so hätte kaum ein anlass vor- 
gelegen, zu dieser form eine neubildung mit langem vocal zu 
schaffen. Wol aber lässt sich, wenn man von dem acc. us-ds-am 
ausgeht, die neubildung us-äs-am begreifen. Von zwei Seiten 
aus war der anstoss zu dieser neubildung gegeben. Einerseits 
war der stamm mds durch seine ursprüngliche Stellung in den 
mittleren und seine einführung in die ursprünglich schwach 
flectierenden casus ein so mächtiges dement in der flexion des 
Wortes usds geworden, dass es nahe lag, ihn durchweg der 
flexion zu gründe zu legen. Andrerseits war in der declination 
der geschlechtigen as-stämme mit nur zweifacher abstufung wie 
yag-ds : i/ag-ds-am, raks-äs : rak^-ds-am, arep-ds : arep-ds-am u. 
ä. das unmittelbare vorbild für die declination tcs-ds : u^-ds-^m 
von alters her vorhanden. 

Einer bemerkung bedarf noch der an zwei stellen (Rv. I 
181, 9 ; X 68, 9) belegte acc. sg. us-dm, Brugmann in Curt. 
Studien IX 307 und KZ. 24 s. 25 hat geglaubt, diesen acc. 
aus einer form *usds-m oder genauer * „us-äiS^m^^ herleiten 
zu können. Aber den lautgesetzen der grundsprache gemäss 
hätte ^,tiS'diS'm*^ — um Brugmanns lautgebung beizubehal- 
ten — zu „Ms-rf2S-m" mit silbebildendem m werden müssen, 
und dieser grundform würde altind. ^usdsa entsprechen. Und 
vermutlich ist letzteres die frühere gestalt des gebräuchlichen 
accusativs ind. usdsam = av. usäwhem. Vielmehr ist mit Ben - 
fey „Altpers. mazdak = zend. mazdänh === sanskr. medhds'^ 
(Abh. d. Gott. ges. d. wiss. XXIII, 1878) s. 8 f. anzunehmen, 
dass die form usäm dem „prototypischen einfluss des nom. 
Bg." ihre entstehung verdankt. Nach dem Verhältnisse von 
medhds : medhdm : ratkesthds : rathesthdm u. ä. wurde zu dem 
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nom. usds der acc. tisam neu gebildet. Späterhin drang die 
so gewonnene Stammform u^d- auch in andere casus (belege 
bei Lanman s. 551) ein. Vgl. Osthoff Morph, untersuch. 
IV 311, Bartholomae Ar. forsch. I 39, J. Schmidt KZ. 26, 
401, verf. in diesen Beitr. VII 179 f. 

Demnach gliedert sich die alte flexion des wortes upds im 
Altindischen, soweit sie bewahrt ist, folgendermassen: 

a. Starker stamm (as): n. us^-äsy a. tif''äs'am. 

b. Mittlerer stamm (äs): 1. u^-ds-i, v. a^-as. 

c. Schwacher stamm (s): g.-ab. us-ds (aus *uS'S'ds). — Im 
instr. und dat. hat der mittlere stamm den schwachen ver- 
drängt. 

§. 9. Participium Perfecti Activi. 

Während uns bisher in starken casusformen mehrfach Ver- 
lust des consonantischen Stammauslautes entgegentrat {da4a^ 
pu-tä, säkh^; dy-d-m, Jcs-d-m u. s. w.), weist der starke stamm 
des part. perf. act. im Altindischen umgekehrt vor dem conso- 
nantischen auslaute des Suffixes einen Zuwachs in gestalt eines 
nasals auf. Statt in der form väs nämlich, die man zu dem 
vas des mittleren Stammes und dem us des schwachen Stammes 
erwartet, erscheint das suffix in der starken Stammform als väms. 
Diese form wird im nominativ den altind. auslautsgesetzen ge- 
mäss vor folgendem c zu varng (daneben väk)^ vor folgendem 
vocal sowie vor y und v zu vän, im absoluten auslaut zu vän 
(s. Lanman s. 512). Der nasal ist um so auffalliger, als nicht 
nur im Griechischen, (nom. fiefia-wg), sondern auch im Iranischen 
(av. nom. dad-uä, Sicc. daä-'i^nh-em aus * dad-väs, *dad''VaS'am; 
vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 72) die regel- 
mässige form ohne den nasal vorliegt, lieber die herkunft und 
die ursprünglichkeit des nasals sind sehr verschiedene ansichten 
aufgestellt. Brugmann (KZ. 24 s. 79 ff.) ist der meinung, 
die grundsprache habe in der starken form keinen nasal ge- 
habt ; die nasalierte form des starken Stammes im Altindischen 
beruhe auf association an die t^an^-stämme. Dagegen nimmt 
Job. Schmidt (ebd. 26 s. 341 ff.) an, ursprünglich habe, wie 
im Altindischen, der nasal im nom. und acc. gestanden; dann 
sei er, aber auch noch in der grundsprache, im nom. auf laut- 
gesetzlichem wege beseitigt. Nun habe im Altindischen der 
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nom. den nasal wieder vom acc. bezogen, während in den 
übrigen sprachen die form des nom. auf den acc. übertragen 
sei. Ich gestehe, dass mich diese hypothese Schmidts bisher 
ebenso wenig überzeugt hat, wie Brugmanns annähme einer 
Übertragung von den mant- und vant*stÄmmen aus. Wir müssen 
uns, glaube ich, einstweilen damit begnügen, eine differenz 
zwischen dem Altinhischen und den übrigen sprachen anzuer- 
kennen, die wir noch nicht erklären können. 

Im mittleren und im schwachen stamme hält sich die ge- 
stalt des Suffixes innerhalb des allgemeinen gesetzes.^) 

. Hinsichtlich der betonung ist durchgreifende regel, dass 
die participia perfecti, mit ausnähme der mit d-, düa- oder sü' 
componierten, endbetonung haben. Sämmtliche participia perf. 
mit endbetonung aber sind darin unregelmässig, dass sie in den 
casus mit schwacher Stammform die betonung der starken Stamm- 
form beibehalten: vid'ü^-ä, vid-üs-e, nicht wie man erwarten 
sollte, *vid^tiS''d, vid-us^L Diese Unregelmässigkeit ist als eine 
secundäre abweichung von der ursprünglichen flexion anzu- 
sehen. Also : 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (vams): n.cikitsvän, vid-van; a. cikit-^väms- 
-am, vid-värhs-am. 

b. Mittlerer stamm (väs): v. cikit-vaSy midh-vas. Der locativ 
kommt nicht vor. 

c. Schwacher stamm (ÜS, mit secundärem accente): i. dkit-ü^- 
-5, vid'üs'ä; d. cikit-üs-e, vid^ü^e; ab.-g. cikit-üf-as^ midh- 
üs^as. 

B. Anfangsbetonung 
(mit d-y düs' oder sü- cornponierte participia). 

a. Starker stamm (vams): n. d-cikit-vänf d-vid-vän; a. dür- 
"Vid-väms-am, sü-vid-väms-am. 

b. Mittlerer stamm (vas). Belege fehlen. 

c. Schwacher stamm (us): i. d-bibhy-us^; d. d-^ar-tis-e; ab.- 
g. d-däg-tis-as, d-rar-us-as. 


*) Nur in cakr-üa-am Rv. X 137, j, dem 66 belege der regelmässigen 
accusativbildung gegenüberstehen (Lanman s. 512), ist in den acc. die 
schwache form eingedrungen. Der acc- emusdm^Y, ¥11166,}, den Lanm. 
als zweite ausnähme anführt, ist eher mit Bezzenberger in diesen 
Beitr. III 313 als adjectivum zu fassen. 
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§. 10. Comparative mit suffix yas. 

Die flexion der comparative (L an man s. 514 f.) bietet 
dieselben probleme, wie die eben behandelte der participia p^., 
und fügt noch ein neues hinzu. Analog dem dort begegnenden 
Verhältnisse weist zunächst im Altindischen der starke stamm 
dem yas des mittleren Stammes gegenüber nicht nur die regel- 
rechte Verlängerung des vocals sondern ausserdem einen nasal 
hinter dem verlängerten vocale auf. Die so sich ergebende form 
yäfhs unterli^ im nominativ den altind. auslautsgesetzen. Sie 
arscheint vor c als yärhg, vor vocalen als yafi, im absoluten 
auslaut als yän: die behandlung ist also dieselbe wie die des 
participalsuffixes värnti (s. 25). Das Iranische geht nicht mit 
dem Altindisehen zusammen, sondern weist mit den formen 
nom. "0, acc. -iänh-em auf älteres -yäs und 'yäsam; vgl. 
Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 71. Das gegen- 
seitige Verhältnis der suffixformen yas und yärhSf über welches 
Brugmann (KZ. 24, 69 ff.) und J. Schmidt (ebd. 26, 79 ff.) 
abweichende ansichten aufgestellt haben, scheint mir ebenso 
wenig aufgeklärt, wie die ganz ähnliche differenz beim parti- 
cipium perf. 

Die mittlere Stammform begegnet bei den comparativen mit 
suffix yas nicht nur innerhalb ihres eigentlichen gebietes, d. h. 
des loc. und voc, sondern ausserdem in den noch übrigen casus 
des Singulars (instr., dat., abl.-gen.), in denen man den schwachen 
stamm erwarten sollte. Auch im Iranischen erscheint der 
schwache stamm in der äexion nicht mehr. Wir werden also 
anzunehmen haben, dass bereits in arischer (d. h. indo-iranischer) 
Vorzeit beim comparative der schwache stamm durch den mitt- 
leren verdrängt ist. Dass in der indogerm. grundsprache der 
schwache stamm in der flexion des comparativs noch vorhanden 
war, scheint mir aus der flexion des comparativs TtXiojv im 
Griechischen (s. u. kap. II §. 9) hervorzugehen. Im Indo-Ira- 
nischen hat sich der schwache stamm nur in der superlativ- 
bildung erhalten, z. b. ai. comp, vds-yän^ sup. väs-is-tha; av. 
comp. vaJi-iä, sup. vah-is-ta; gr. yuxyi'iaiv^ sup. ycdycHa-To^g. 

Alle comparativa mit suffix yas gehören in die klasse der 
nomina mit anfangsbetonung. 

Hiernach fasse ich die flexion der comparative in das fol- 
gende Schema zusammen: 
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a. Starker stamm (yäms): n. t?cfe-yan, stffi-i-yän; a. jt/a-yämS" 
am, ndv-yärhs-am. 

b. Mittlerer stamm (yas): 1. säh-i-yas-i; v. oj-i-yas, jyä-yas. 

c. Schwacher stamm (is), überall verdrängt durch den mitt- 
leren stamm (z. b. i. näv-^yas-äy d. säh-yas-e, ab.-g. sdh- 
yaS'Os). 

§. 11. pümSn. * 

An die nomina, deren starker stamm die form väms bezw. 
yärhs hat, mag das eine wort sich anschliessen, dessen starker 
stamm im Altindischen die form märhs aufweist, nämlich pü- 
man „man^^ Dem Verhältnisse värhs : vas : us entsprechend 
erscheint hier der ausgang märhs im mittleren stamme als 
mas, im schwachen stamme als ms. Das auslautende mams 
wird im nom. vor vocalen zu mäfl, vor consonanten zu man 
(vgl. Rv. X 130, M pümän enam tanuta üt krnatti pümän ti 
tatne ddhi nake asmin); vor folgendem c ist AV. X 4, s das 
ausl. 8 als p bewahrt. Also 

a. Starker stamm (mäms): n. pü-man, a. pü-mäms-am, 

b. Mittlerer stamm (mas) : v. pu-mas. Der 1. ist nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (ms) : ab.-g. pu^rhs-ds. Die übrigen casus, 
denen die schwache Stammform zukommt, sind nicht belegt. 

§. 12. vant' und man^-stämme. 

An der ganz gleichmässigen flexion der vant- u. mani^-stämme 
(Lanman s. 515 &) fällt zunächst auf, dass der mittlere sjtamm 
in doppelter gestalt vorliegt, nämlich einerseits im acc. als 
"^vanty bezw. -mant, andrerseits im voc. als -vas, bezw. -mas^). 
Das alter der doppelbildung bezeugt das Iranische, das in 
gleicher weise dem uant des acc. im voc. den ausgang uö zur 
Seite stellt (Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte s. 77 f.). 
Im loc. ist der mittlere stamm im Altindischen durch den 
schwachen stamm verdrängt. Im Iranischen begegnen schwacher 
und mittlerer stamm (ersterer auf ?fa^, letzterer auf ^ant en-' 

*) Neben der endung vas begegnet im voc. auch schon im Rv. ver- 
einzelt die jüngere, vermutlich den van-stämmen nachgebildete endung 
van; dagegen ist bei den man^-stämmen ein voc. auf -man im Rv. noch 
nicht zu belegen (Lanman s. 520). 
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digend) im loc. neben einander. Ursprünglich wird der loc. 
Ton der schwachen Stammform mit vant bezw, mant gebil- 
det sein. 

Im instr.y dat. und abl.-gen. steht regelrecht die schwache 
Stammform mit vat, bezw. mal (d. i. *vyij *mi^), Sie beruht 
auf derjenigen gestalt des mittleren Stammes, welche wir im 
acc. vorfinden. Unregelmässig aber, oder deutlicher ausgedrückt, 
unursprünglich ist die betonung der schwachen Stammform bei 
den Stämmen mit endbetonung. Die betonung des casussuffixes 
nämlich in den schwachen casus ist aufgegeben, so dass 
schwacher, mittlerer und starker stamm gleichförmig betont sind. 

Das gebiet des starken Stammes ist wie bei den verwant- 
schaftsnamen und den n-stämmen mit kurzem accusativvocal 
auf den nom. sg. beschränkt. Im absoluten auslaute endigt 
der nom. auf vän, bezw. man, so dass man sich zunächst ver- 
sucht fühlen kann, eine starke Stammform auf *vänt, *mänt, 
entsprechend der mittleren form, wie sie im acc. begegnet, an- 
zunehmen. Indessen Lanman (s. 517) bemerkt in bezug auf 
den nom. mit recht: „these forms are treated in the samhitS 
quite like those from stems in väms*'. Die ausgänge man und 
vän erscheinen vor vocalen als mäk und väfi; der anunSsika 
setzt wie im nom. der participia auf vän und der comparative 
auf yän eine auf ns auslautende grundform voraus. Dass der 
sandhi mit folgendem palatal nicht *väfhg sondern väfi ergibt 
(z. b. svadhaväfi cäkrir Rv. VII 20, i), ist kein wesentlicher 
unterschied. Denn auch bei den participia auf vän erscheint 
in diesem falle vä/h, neben vämg, z. b. dciküväfi cikitüsag cid 
Bv. I 164, 6 neben vidvamg cikitvän III 44, s und dcikitvämg 
eikitüsag cid AV. 1X9, 7, s. Lanman s. 512 1). Ebenso ergibt 
sich im acc. pl. der masculinen a-stämme, dessen endung im 
absoluten auslaut als an, vor vocalen als an erscheint, der 
sandhi an + c — nach Lanman s. 346 in nur 2 fällen 
ämg c — , dagegen in 4 fällen an c — . Auf grund des aus- 
ganges täk bezw. man also dürfen wir den nom. der vant- und 

^) Es existiert Bach Lanmans angäbe bei den participia perf. in 
der sanhita des Ev. für den sandhi -väm^ c — nur der eine im texte 
angeführte beleg (III 44, ,) ; ebenso bei den comparativen für den sandhi 
'yäm^ e — ebenfalls nur ein beleg. Die daten also, auf welche die regel 
über die behandlang der parücipal- und comparati Yendang vor folgendem 
palatal sich stützt, sind so spärlich wie nur möglich. 
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man^-stäinme als -vüms, bezw. -mäms ansetzen. Zwischen dieser 
form und dem ausgange mos, bezw. vds des vocativs besteht 
dasselbe Verhältnis, wie bei den gleichlautenden ausgängen der 
participia perfecti (vgl. ob. s. 25 f.). Auch nimmt das Iranische 
beim nominativ der ticmt- und maw^-stämme dem Altindischen 
gegenüber dieselbe Stellung ein wie beim nominativ der parti- 
cipia perf. und der comparative. Der nom. der t?aw^-stämme 
endigt im Altiranischen auf y,ä, der der maw^-stämme auf mä. 
Das Iranische also weist, im gegensatz zum Indischen auf älteres 
väSy bezw. mos (vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte 
8. 77 u. 78). 

Demnach ergibt sich folgendes Schema der altindischen 
flezion. 

1) t7an^ - Stämme. 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (vams): n. re-vän^ sta-vän, 

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vänt im acc): v. rayi-vas; 
a. nr-'Vdnt-am, re-vdnt-am. Im 1. ist der mittlere stamm 
durch den schwachen stamm verdrängt (z. b. nr-vät-i). 

c. Schwacher stamm (vät, mit unursprünglicher betonung); 
i. nr-vdt-ä, re-vät-ä; A. dat-vät-e; sih.'g. nr-vdt-as, re^vät-as. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (väms) : n. marüt-väriy sähas-vän, 

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vant im acc): v. maruUvas, 
sahas-vas; a. marüt^vant-amy sdras-vant-am. Im 1. ist der 
mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt 
(z. b. dr-vat4, ifdgas-vat-i). 

c. Schwacher stamm (vat) : i. martU-vat-ä, sdhas-vat-ä ; d. ma- 
rüt-vat-e, sdhas-vat-e; ab.-g. marüt-vat^as, sdhas^vat-as. 

2) man^-stämme. 

A. Endbetonung 

a. starker stamm (mams): n. rbhu-mdn, dyu-män. 

b. Mittlerer stamm (mas im voc, mänt im acc): v. dyiA-mas, 
bhänu-mctö; a. äyu-rndnUam, bhänu-mant-am. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (mat, mit unursprünglicher betonung): 
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i. dyU'tndt'ä, bhr^ti^mdt^; d. dyu-mät-e; ab.-g. Ä^t^-ma^-a«, 
äyu-rndt-as. 

B. AnfangsbetoDung. 

a. Starker stamm (mäms): n. tüvis-män, havla-män, 

b. Mittlerer stamm (mas im voc, mantim acc): y. tuvi^-mas, 
havi^'-mcts ; a. jj/ötis-mant-am, havis-mant-am. Im 1. ist 
der mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt 
(z. b. gö-mat'i). 

c. Schwacher stamm (mat): L jt/ötis^mat-'ä, havi^^mat-ä; d. 
tvist-mat-e, fiatis-mat-e; ab.-g. gö-mat^s, havif-mat-as, 

§. 13. Reste des dreistufigen flexionsablautes 

bei anderen stammen. 

Es sollten im vorstehenden diejenigen kategorien der alt- 
indischen nominaläexion zur spräche gebracht werden, in denen 
sich starker, mittlerer und schwacher stamm in gesetzmässigem 
Wechsel zu einem einheitlichen flexionssystem zusammenfügen. 
Nur bei den comparativen mit suffix yas ist der schwache 
stamm bereits abgestorben und nur noch in den zugehörigen 
Superlativen nachzuweisen. Die mit suffix ac gebildeten adjec- 
tiva, die man in diesem zusammenhange vermissen könnte, sind 
absichtlich übergangen worden, da bei ihnen der voc. gar nicht 
und der loc. nur in der einen form präci belegt ist. 

"Wie bei den comparativen, so sind noch in mehreren an- 
deren fällen im Altindischen in der lebendigen flexion nur zwei 
Stämme erhalten, während der dritte stamm teils noch im Alt- 
indischen selbst in stammverwanten nominalbildungen vorliegt, 
teils aus der flexion andrer indogermanischer sprachen sich 
entnehmen lässt. So zeigt das altind. wort für „fuss" in der 
flexion nur den starken stamm päd und den mittleren stamm 
päd. Den zugehörigen schwachen stamm lehren die nominal- 
bildungen upa-bd-d' (nebst dürd-upa-bd-^i) und upa-bd-i kennen, 
s. J. Schmidt KZ. 25, 55 f. Dass dieser stamm ie2- ursprüng- 
lich neben päd- und päd- in der flexion vorhanden war, scheint 
mir auch daraus hervorzugehen, dass der mittlere stamm päd' 
seine betonung auf dem a verloren und statt ihrer die des 
schwachen Stammes übernommen hat. Man wird sich das so 
zu denken haben, dass an stelle der alten casus i. *ic;{-a, d. 
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*W-^, ab.-g. *bd-ds die vom mittleren stamme gebildeten formen, 
aber mit beibehaltung des bisherigen accentes eintraten , also 
pad-a^ pad'i^ pad-äSy und dass darnach auch der locativ, der 
ursprünglich ^pdä-i betont wurde, den accent auf die endsilbe 
umsetzte. 

Ebenso ist der schwache stamm ausgemerzt in dei flexion 
des Wortes gdus „rind". Wir finden denselben vor in einigen 
composita die ihrerseits wieder im Singular den starken stamm 
verloren haben und wie adjectiva auf -u-s flectiert werden: 
D. »Urgü-s (Rv. I 125, 2), a. pj-gni-gu-m (Rv. I 112, 7), saptd- 
-gu-m (Rz. X 47, e). Wir werden die flexion des simplex an- 
zusetzen haben als n. gdu-s (= indog. gdw-s), a. ga-my v. *gOj 
1. gdV'i^ i. *gV'a, d. *gv^i^ ab.-g. *gv-d8. Im Rv. zeigen nom., 
acc. und loc. die regelrechten formen. Der voc. ist beim sim- 
plex nicht belegt, hat aber in den composita bhüri-go (Rv. VIII 
62, 10) und wol auch gaci^go (Rv. VIII 17, ia)i) ebenfalls die 
die regelrechte form. Im instr. finden wir gdv-ä (nur Rv. V 
30, 7), im dat. gdv^e : beide casus haben die lautstufe und den 
accent der mittleren Stammform übernommen. Der abL-g. ist 
im Rv. in die flexion der t/-stämme übergetreten und lautet 
demgemäss gös; ebenso in adjectivischer composition ä-gos (Rv. 
VIII 2, 14). — Es sei noch bemerkt, dass der schwache stamm 
im Griechischen in dem substantivum hiavofi'ßri vorliegt, wo 
-ßfj aus *gi?-a hervorgegangen ist. 

Während in diesen beiden fällen das Altindische die schwache 
Stammform verloren hat, hat es anderswo die starke Stammform 
aufgegeben. So finden wir bei den participia mit suffix ant nur 
den mittleren stamm auf -ant (z. b. acc. s-dnt-am^ y-dnt-am) 
und den schwachen stamm auf -a^, d. i. -^^ (z. b. dat. s-at-i^ 
jf'Ot'i) im gebrauche. Die im nom. sg. zu erwartende starke 
Stämmform mit langem vocal, deren stelle im Altindischen der 
mittlere stamm eingenommen hat (z. b. s-dn, y'dn\ haben wir 
aus dem Griechischen (z. b. aiv, iciv) zu entnehmen. 

Gelegentlich ist auch von den drei flexionsstämmen der 
mittlere verloren gegangen, während die starke und die schwache 

*) Ludwig: Der Rigveda bd. II s. 191 übersetzt „des Qaci rind"; 
GraBsmann Wörterb. s. v. ^dci-gu „mit macht einherschreitend". Im 
Petersb. wtb. ist das wort ohne Übersetzung aufgeführt mit der bemer- 
kuDg, dass die erklärungen der indischen commentatoren nicht annehmbar 
seien. 
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Stammform bewahrt sind. Neben den casus obliqui hrd-äy hrd-i, 
hrd-ds (mit schwacher Stammform wie lat cor^ gen. cord-is 
und att. yuxQÖ-ia = ion. %Qad-iri) und dem nom. härd-i (mit 
starker Stammform, wie gr. ycrJQ aus *x^^<J) wäre ein loc. *hdrd-i 
(mit mittlerer Stammform) zu erwarten, an dessen stelle im 
Altindischen die form hrd-^i getreten ist. Dass in der indo- 
germanischen grundsprache ein stamm *gherd oder *kerd vor- 
handen war, zeigen die zugehörigen germanischen formen: got. 
hairt-o =» ahd. herz-a, nhd. herz; got. arma-hairUei « ahd. arm- 
herZ'i u. s. w. Auch das are in av. zarezdan {zarezdä-^a Y. 
31, 12) und zareäaya (zaredasm Vd. 1; n) darf vielleicht als 
Zeugnis für arisches ar angeführt werden, da für arisches r 
doch wol ere zu erwarten wäre. 

Es liegt für dieses mal nicht in meiner absieht, die trümmer 
der alten flexion vollständig zusammenzulesen. Die regeln für 
die ursprüngliche flexion der stammabstufenden nomina, auf 
deren ermittelung es mir zunächst ankommt, lernen wir voll- 
ständiger und sicherer aus der flexion solcher Wörter kennen, 
die noch alle drei stamme in lebendigem gebrauche neben ein- 
ander aufweisen. Bei der Untersuchung derjenigen tategorien, 
die diesem grundsatze gemäss in erster linie in betracht kamen, 
haben sich namentlich die beiden folgenden allgemeinen regeln 
herausgestellt, die in den von Brugmann und Joh. Schmidt 
aufgestellten theorien der abstufung nicht zu ihrem rechte 
kommen: 

1) Hinsichtlich der ursprünglichen Verteilung der 
drei stamme zerfallen die stammabstufenden Wörter in zwei 
classen. Beide stimmen darin überein, dass sie im Singular den 
nominativ vom starken, den locativ und vocativ vom mitt- 
leren, den instrumental, dativ und ablativ-genitiv vom schwa- 
chen stamme bilden. Sie gehen auseinander in der bildung 
des accusativs. Bei der einen classe wird der accusativ, wie 
der nominativ, vom starken stamme abgeleitet. Bei der an- 
deren wird der accusativ, wie der locativ und vocativ, vom 
mittleren stamme abgeleitet, so dass der starke stamm bei 
dieser letzteren classe auf den nominativ beschränkt ist. 

2) Hinsichtlich der betonung besteht zwischen starkem 
und mittlerem stamme kein unterschied. 


BeitrSge z. künde d. indg. sprachen. X. 
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IL Kapitel. 

Die dreifache abstnfung in der griechischen declination. 

Ueber die ursprüngliche Verteilung und betonung sowie 
über das consonantische gerüst der stammabstufenden stamme 
gewährt das Altindische im Vorzüge vor den übrigen indoger- 
manischen sprachen reichhaltigen und sicheren aufschluss. Auch 
die stufe des stammsuffixes oder mit anderen werten, die quan- 
tität des vocalischen dementes, das als der eigentliche träger 
der abstufung erscheint, lernen wir dort am besten kennen. 
Dagegen lassen uns das Indische und das Iranische im stiche, 
wenn wir nach der ursprünglichen färbung dieses vocals fragen. 
Dem arischen a des mittleren Stammes steht in den europäischen 
sprachen teils e, teils o gegenüber; ebenso dem arischen ä des 
starken Stammes teils e, teils ö. Man weiss jetzt, dass der 
reich gegliederte vocalismus der europäischen sprachen älter 
ist als der eintönig gefärbte der arischen sprachen. Wann also 
kommt der ursprünglichen gestalt des mittleren und des starken 
Stammes die ^-färbung und wann kommt ihnen die o-färbung zu? 

Im allgemeinen lässt sich auf diese frage die einfache 
antwort geben 1) : ^-färbung geht band in band mit end- 
betonung, o-färbungmit anfangsbetonung. Dasarische 
a des mittleren Stammes erscheint bei den nomina mit endbe- 
tonung als e, bei den nomina mit anfangsbetonung als o; das 
arische ä des starken Stammes bei den nomina mit endbetonung 
als 6, bei den nomina mit anfangsbetonung als ö. Das ist 
gesetz in den europäischen sprachen, und das war gesetz in 
der indogermanischen grundsprache. 

So erklärt sich die verschiedene färbung des vocals in 
^OTi^Q (= ai. pita)^ l^'k^^Q (^i® ursprüngliche betonung ist *aij- 
tr^Q == ai. mätd)y dvydzi^Q (urspr. betonung *d^vyccTi^Q = ai. du- 
hitä) und q)Qat(OQ^) (== ai. bhräta); in ^ar^Q^ lat. levir (*=« ai. 
devä) und soror (d. i. *sv4s5r « ai. svdsä). Ferner das neben- 

^) Vgl. Mahlow Die langen vocale s. 161; Möller in Paul u. Braunes 
Beitr. VIII 492 £F. und namentlich Fick in den Gott. gel. anz. 1880 
s. 422 ff. *) Die form ifQaTTiQ, oder, wie auch betont wird, (pQari^^ ist 
eine neubildung nach f^'^trig, d-vyarriQ^ ntxn^Q. Ebenso ist lat. fräter nach 
mäter, pater umgebildet. 


Die dreifache abstufang in der griechischen deolinaüon. 35 

einanderliegen von ^tt-öxtij^ und ^^'ktcdq, aXxTi]^ und l/4lhx(0Q, 
afxwTTß u. afxvvTWQ, ßotnjQ u. ß(üT(OQ, datyiT'qQ u. datycTCog, (J«t- 
TTjß u. dixTWQy dfztjrriQy dafiaati^Q u. ^lArfctaq, Ttav-dafiavwQy 
dotr^j dcmriQ u. dcorwQ, d-tjQTjvr^Q u. d^QYjfccjqj iY>TiqQ u. ixro)^, 
xA-i/njß u. xAijrcfi^, 'KoofirjTriQ u. Y.oaiAr(t(aQj IrjiaTi^Q u. XrilaTCOQf 
fzvrjGTi^Q u. iivrfziüQ^ 7toXv'fivi]aTC0Qj otxijnjp u. otxijrwp, ^rot- 
fiawi^Q u. TtOLfiorvojQ , rcqaY/ciiQ u. TtQ&KttoQy ^t/ti^Q u. ^if'^cu^ 
u. 8. w. Endlich die abweichende behandlung des vocals in 
compositis gegenüber dem simplex, z. b. a-TtatwQ, Xevfco-TtcttwQj 
inrjtQO-TtaTWQ y fiioo-TtctTiOQ, Sfio-TtaTWQ , natQO-'ndvtOQ , tvqo- 
TtccTCjQ, (piXo-TTocvjq^ gcgcu TTcmJ^, aivO'TcarriQ : a-^^rw^, afiq>i- 
fZTjTOQeg, di'fiiJTiOQ, dvO'fxriTOjQ (slAj.), 'Mx%0'fii^(OQ, fif]rQ0-fxr(tei3Qf 
TtaXai'firjvwQy n:afi'fii^(OQ, ^arqo-fi'qTioQ, 7tQ0-fii^WQy aidrjQO" 
firj^coQ, q)Llo-f4,rj[ra)Q gegen fiijtrjQ (d. i. *firiVT^Q) und dva^itii^rjQ 
(subst., d. i. *äva-fxrirr]Q, vgl. alvo-Ttati^Q) ; ay-rjvwQ, o^yaTt-^aiQ, 
ca^-rp^wQ, avT-rpf(OQ , aare^y-avioQ , deia-^ioQ^ äidvfi-avioQ , dva- 
QvcoQ, sv-rp^wQ, neXevüT'ävwQ y fieyal-njvioQ y okea-iqvwQy tt«;^- 
avwQy TtoXv-avioQ, ^ij^-ijycüp, arvy-avoQy TQva-avwQy wsq^vwq^ 
(pd-la-ypiaQy ifik^avtDQy (pv^-avaiQ gegen anqQi a^q>Q(ov, ayctvä- 
q>Q€OVy a€ai~g)Qiav, a^r/-qpßwv, acaka-cpQWVy dat'q>QwVy €7tl-q>Q(üv, 
ivHpQWVy €xi'-g)Q(0Vy '^QÖaleo-qfQCDv y '^QaTeQ6-g)QWV y iieXi''q>q(aVy 
oXo6'(pq(oVy ^eQt-ifQWv, TioXv'CpQWv y aao'CpQcoVy taXd-(pQ(av y ra- 
hxai-cpqiavy %aki-q>Qiav u. a. gegen qp^ijr. 

Jedoch gibt es von diesem gesetze eine reihe alter aus- 
nahmen, welche darauf hinweisen, dass bereits in der indoger- 
manischen grundsprache der Zusammenhang zwischen der vocal- 
farbung und der betonung stellenweise gelockert war. Dem 
ved. crVä, acc. vrsanam (vgl. ob. s. 22) entspricht im Grie- 
chischen aQürjVy acc. aqaeva. Das wort ist für die grundsprache 
als *vrse. acc. *vrsenm anzusetzen. Vorher aber muss es ein- 

• • • o 

mal *vrsey acc. *vrs4nm betont gewesen sein, in einklang mit 
der farbung, welche das stammsuffix im Griechischen zeigt. 
Ohne diese betonung wäre, wie bereits Fick in den Gott. gel. 
anz. 1880 s. 425 bemerkt hat, das r der ersten silbe, das nur 
in unbetonter oder genauer ausgedrückt „vortoniger*' d. h. in 
der dem hauptton vorausgehenden silbe entstanden sein kann, 
nicht zu erklären. 

Anderswo lässt sich die accentversetzung nicht mehr nach- 
weisen, sondern nur vermuten. So ha.t ved. u^ds =» hom. '^dg 
lat a-urör-a im Altindischen wie im Griechischen endbetonung, 

3* 
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während die vocalfärbung auf ursprüngliche anfangsbetonung 
weist. Vielleicht hängt der accentwechsel in diesem falle damit 
zusammen, dass das wort zugleich der name der göttin der 
morgenröta ist. Es ist ja bekannt, dass nomina häufig den 
accent ändern, wenn sie als eigennamen gebraucht werden, z. b. 
ved. dgvya-s: Agvyä'S, didyüt : Didyut, gömatl : Gomati' \ griech. 
aqyog :^L4Qyogy dscfidg : ^elfzog, ^av&og : Sav^og, (paidqog : (Dal' 
dqogy SQxo^evog : ^EQXOf^evdg, a(atp(jtevog : 2a)^ofxev6g, äfiq)6reQog : 
i^fiq)0TeQ6g^ duTQsqyrig : ^uTQeqyrig, evTtud^g : EvTteid^g, ix^g * 
'l%dvgy coxfß g. (aTtog : ^iiip g- ^ÜTtog, alTteia: ^iTcua^ i'kayijüa : 
^Eldxeia u. s. w.^). 

Dem ved. päd-, instr. pad-d entspricht im Griechischen 
Tcovg, gen. Ttod-og mit o-färbung, im Lateinischen pes, gen. ped-is 
mit ß-färbung. Ich halte die färbung, wie sie im Griechischen 
erscheint, für die ältere, obwol die betonung*) e-färbung zu 
fordern scheint. Denn die dunkle färbung des yocals erscheint 
auch im Germanischen in got fötu-s^yeA. pddu-s; der «- 
stamm in diesen beiden formen ist wahrscheinlich unursprüng- 
lich und daraus zu erklären, dass der nominativ des consonan- 
tischen Stammes pöd- in die flexion der t«-stämme übertrat, 
vielleicht schon in der indogerm. grundsprache, vielleicht auch 
erst in den einzelsprachen ^). Zur erklärung des lat. ped- bieten 
sich zwei möglichheiten. Man kann annehmen, dass das e aus 
anderen ableitungen von der wurzel ped- eingedrungen ist ; in 
bildungen wie aQyvQO-Tts^a, TteKog ist ja auch dem Griechischen 
das e nicht fremd. Oder man kann annehmen, dass lat. ped- die 
schwache form *bd- (vgl. ob. s. 31) in der weise fortsetzt, dass 
das p aus den mittleren und starken casus restauriert wurde 


1) Vgl. L. Schröder KZ. 24, 109; L an man Noun-inflection 8.368; 
Brugmann in Curt. stud. IX 291; Göttling Allgern. lehre vom griech. 
accent s. 310 f. 323 u. 8. ^) Auch in x^^y ^^^- ^^^^s »= ai. ksas (vgl. 
u. §. 4) und in o^&ovT' = ai. ddnt- erscheint o-farbung unter dem hoch- 
tone. Das e in lat. dent- steht mit dem o in d-tforr- nur scheinbar in 
Widerspruch, da lat. dent- dem altind. schwachen stamme dat- entspricht, 
mithin lat. en = ai. a silbebildendes n fortsetzt wie in centum = ai. 
gatdm. Vgl. Brugmann in Curt. stud. IX 355. *) Vergebliche an- 
strengungen , das lange o des got. fötus mit Brugmanns theorie der 
abstufung in einklang zu bringen, machen Paul in seinen u. Braunes 
Beitr. VI 124 u. Brugmann Morph, unters. III 126. 
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und dann das e aus einem zwischen p und d entwickelten ir- 
rationalen vocale hervorging. 

In ähnlicher weise wie novg und pes liegen sich gr. %i(av 
und lat. hi&ins gegenüber. Eine erklärung wage ich nicht. 

Ebenso wenig vermag ich zu erklären, weshalb das suffix 
der participia perf. act, das im Altindischen und Griechischen 
übereinstimmend endbetonung hat, im Griech. o-färbung auf- 
weist. Dass in diesem falle /e im Griech. zu /o geworden sei, 
wie Joh. Schmidt (KZ. 26, 352 f.) annimmt, halte ich nicht 
fiir wahrscheinUch. 

Hiemach gehe ich die nomina mit dreifacher abstufung, 
deren flexion im Altindischen vorhin besprochen ist, im Grie- 
chischen, soweit sie hier erhalten sind, im einzelnen durch. — 
Von den 7 grundsprachlichen casus des Singulars (ablativ und 
genitiv, da sie bei den stammabstufenden nomina der form nach 
zusammenfallen, nur als eine casusform gerechnet), sind im 
Griechischen nur noch 5 erhalten. Den griech. „dativ" be- 
zeichne ich, da er nach Stammform und casusendung nicht dem 
dativ, sondern dem locativ oder localis der indogerm. grund- 
sprache entspricht, als „locativ". 

§. 1. Nomina agentis auf -triq u. -rw^. 

Wie wir im Altindischen zwei classen der nomina agentis 
antrafen, die sich lediglich in der betonung unterscheiden, so 
treffen wir im Griechischen ebenfalls zwei classen an, die sich 
einerseits in der betonung, andrerseits in der farbung des suf- 
fixalen vocales unterscheiden. Dem altind. dä-tä „gebend, der 
geber" (zunächst participium des verb. da „geben") entspricht 
griech. dw-zwQj lat. da-to-Vy dem altind. dä-td „der geber" ent- 
spricht griech. Sw-triQy bezw. do-TnjQ. Demgemäss nehme ich 
an, dass bereits in der indogerm. grundsprache zwei classen 
der nomina agentis, die eine mit endbetonung und e-färbung, 
die andere mit anfangsbetonung und o-färbung neben einander 
bestanden. 

Andrer ansieht sind Brugmann und Joh. Schmidt. 
Beide suchen die in den europäischen sprachen vorliegende 
vocalfärbung aus der Spaltung eines ursprüngUch einheitlichen 
paradigmas herzuleiten. Beide stellen sich also mit dieser an- 
nähme von vorn herein in Widerspruch mit der Überlieferung 
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der ältesten einzelspracben. Aber auch im einzelnen kommt 
bei Brugmanns und Job. Scbmidts aufstellungen die Überliefe- 
rung zu wenig zu ihrem rechte. 

Brugmann (Gurt. stud. IX 363 ff.) nimmt zwei arten 
der starken Stammform an, die eine, mit a», im nom. und acc, 
die andere, mit «i , im voc. Der vocal „aa" soll im Grie- 
chischen als 0; im Indischen in offener silbe alsä, in geschlos- 
sener silbe als a erscheinen. Unter ai versteht Br. den vocal, 
den man jetzt, meiner annähme (in Bezzenb. Beitr. II 303 ff. 
und III 177 ff.) folgend, als e ansetzt. Die übrigen casus des 
Singulars betrachtet Br., wie es scheint, als schwache casus. 
Der nominativ hatte nach Br. bereits in der grundsprache 
langen suffixvocal. Das ai des voc. gegenüber dem a» der 
übrigen „starken casus'^ soll auf Zurückziehung des accents 
beruhen. Also, wenn ich Br. recht verstehe, die (starke) Stamm- 
form mit aa und mit endbetonung stand im acc. und gedehnt 
im nom., die (mittlere) Stammform mit ai und mit anfangsbe- 
tonung im voc, die schwache Stammform in den übrigen casus, 
so dass die ursprüngliche flexion etwa so anzusetzen wäre: n. 
dä'täir, a. där-tdir-my v. da-toxr, 1. dä-tr4, d. dä-tr-ai, ab.-g. 
därtr-äs, oder n. dö-to-r, a. dd-tör-m, v. dotier, 1. dö-tr-i, d. 
dö-tr-ai^ ab.-g. dö-tr-ös. Dagegen ist nun folgendes zu erinnern. 

Br. hat zunächst die bildung des loc. verkannt. Der loc. 
zählt im Altindischen nicht zu den schwachen, sondern mit 
dem voc. und teilweise auch dem acc. zusammen zu den mitt- 
leren casus. Damit fällt die berechtigung, auf grund der glei- 
chung „da-tär-am = gr. cJcu-To^-a" den altind. langen vocal 
griechischem o gleich zu setzen. Denn der loc. zu dä-tär-am 
lautet dä'tär-i mit kurzem vocal, und da nun im Griechischen 
der stamm dtürvoq- gleichmässig im acc. und loc. steht, wir also 
die wähl haben, ob wir die gleichung gr. loc. = ai. loc. oder 
die gleichung gr. acc. = ai. acc. als die ursprüngliche betrachten 
wollen, so wird man, da sonst griechisches o altindischem ä 
und griechisches o) altindischem ä entspricht, auch in diesem 
falle die Stammformen mit kurzem vocal einander gleich setzen, 
also diejenige entsprechung, wie sie im loc. vorliegt, für die 
regelrechte halten. — Der acc. där-tdr-am war, statt mit dti- 
tOQ-a vielmehr mit do-zr'^^-a gleich zu setzen. Es war hinzu 
zu fügen, dass, wie in dä4är^am: dw-roQ-a scheinbar altin- 
discher langer vocal griechischem kurzem vocal gleichsteht, so 
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in do'TrJQ'^i : da4dr4 scheinbar umgekehrt altindischer kurzer 
vocal und griechischer langer vocal einander entsprechen; und 
dass alles in Ordnung kommt, wenn man sich entschliesst, den 
homerischen locativen firj-ziQ't, Tta-^ig-L u. s. w. entsprechend 
zu do-TTiQ einen loc. ^öo-tsq-l und dem lat. acc. dor-tör^m 
entsprechend zu dw-Tiaq einen acc. ^dti-TfOQ-a (vgl. firio-ziOQ-a) 
als ursprünglich vorhanden vorauszusetzen. Dann ist ai. ddtar^ 
= gr. *dti-TOQ'V; ai. da-tar-am =-gr. ^dw-twQ-a, lat. da-törem; 
ai. dä-fdr-i = gr. '^do-Tiq-^t ; ai. dä-tar-am ■=» gr. do-Triq-a, 

Der einzige casus, in welchem Br. ursprüngliche e-färbung 
annimmt, ist, so viel ich sehe, der vocativ. Derselbe soll, im 
gegensatz zu den übrigen casus, auf der ersten silbe betont 
gewesen sein, und aus dieser betonung soll sich sein ai s e er- 
klären. Wie a&t^Q der voc. zu aoyurJQ sei, so habe der voc. 
zu dayvoQ'-f Xv^ioxoq-j naXrjTOQ- ursprünglich auf -reg gelautet 
(a. a. o. 370). Wenn ich nicht irre, hat Br. hier zwei ganz 
verschiedene dinge zusammengeworfen, den unterschied welcher 
in der declination ganz allgemein — nicht nur bei der stamm- 
abstufenden declination — zwischen der betonung des vocativs 
und der der übrigen casus obwaltet, und den unterschied 
welcher bei bestimmten kategorien der stammabstufenden 
declination zwischen nomina mit anfangsbetonung und sol- 
chen mit endbetonung besteht. Der vocativ war in der grund- 
sprache — wie im Altindischen — im allgemeinen accentlos 
oder richtiger enklitisch. Wo er nicht enklitisch stehen 
kann, d. h. zu anfang des satzes, bezw. des verses, bekommt 
er einen secundären accent auf der ersten silbe (vgl. z. b. 
Rv. I 185, 11 iddm dyävä-prthivi satydm astu pitar mdtar 
ydd ih6pdbruv6 väm; Rv. VI 51, 5 dyätis pitah prthivi 
mdtar ddhrtig dgne bhrätar vdsavo mrldtä nah u. s. w.). 
Im Griechischen hat der vocativ die fähigkeit, enklitisch zu 
sein , verloren. Aber mehrfach ist die secundäre betonung 
des voc. auf der ersten silbe erhalten. Mit dem unterschiede 
zwischen anfangs- und endbetonung und mit der verschiedenen 
färbung des suffixvocals in der stammabstufenden declination 
hat die regel über die betonung des voc. nichts zu tun. Trotz 
der abweichenden betonung wahrt der voc. ookBQ die «-färbung 
des nom. (XWTijg und der voc. ^[AtcoXXov die o-färbung des nom. 
l^TTO^cor. Ich glaube diese tatsachen gestatten einen wichtigen 
schloss auf die geschichtliche entwickelung der indogernu be- 
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tonung. Die enklisis des voc. ist jünger als der unterschied 
der yocalfärbung in der Stammabstufung, denn sie übt keinen 
einfluss auf die färbung des yocals. Die umfärbung des e, e 
in ö, ö aber in der stammabstufung ist bedingt durch die Um- 
setzung der endbetonung — die wir als die ältere betonungs- 
weise anzusehen haben — in anfangsbetonung. Folglich stammt 
die enklisis des vocativs — und ebenso' doch wol die en- 
klisis überhaupt — aus einer jüngeren epoche der grund- 
sprache, aus einer zeit, wo der unterschied zwischen anfangs- 
und endbetonung und der unterschied der drei stamme bei den 
abstufenden nomina bereits ausgebildet war. — Wie verwertet 
nun aber Br. den secundären accent des vocativs? Er nimmt 
an, das e in awrsQ sei atis „a^^^, d. h. einem o-vocale in folge 
der Zurückziehung des accents im voc. abgeschwächt; vom voc. 
aus müsste dann die e-färbung in die übrigen casus gedrungen sein. 
Mit anderen werten : Br. bringt die e-färbung mit der an- 
fangsbetonung, die 0-färbungmit der endbetonung in 
Zusammenhang, während die Sache tatsächlich genau 
umgekehrt liegt; öoti^q zeigt (?-färbung, dokcjq o-färbung. 

Br.s auffassung des starken und des mittleren Stammes 
also ist der hauptsache nach verfehlt. Mit seiner aufifassung 
des schwachen Stammes dagegen bin ich im wesentlichen ein- 
verstanden. 

Ich komme nun zu Job. Schmidts ansichten über die 
nomina agentis (s. KZ. 25 s. 26 ff.). Schmidt hat zutreffend 
erkannt, dass es im Griechischen einen acc. auf --rwQ-a und 
einen loc. auf -Teg-v gegeben haben muss. Aber der versuch, 
die beiden im Altindischen dem accente nach, im Griechischen 
dem accente und der färbung nach gesondert vorliegenden 
Stammklassen in einem einzigen ursprünglichen paradigma zu 
vereinigen, führt ihn zu mehreren unhaltbaren annahmen. Zu- 
nächst duldet Schm. den schwachen stamm in der flexion der 
nomina agentis gar nicht. Der schwache stamm soll im Alt- 
indischen aus der flexion der verwantschaftsnamen in die der 
nomina agentis eingedrungen sein. Aber der schwache stamm 
steht im Altindischen bei den nomina agentis durchaus an den 
stellen, wo man ihn zu erwarten hat, nämlich im instr., dat. 
und abl.-gen.; er steht auch ganz in der gestalt und mit der 
betonung da, die man bei ihm zu erwarten hat; ihn auszu- 
merzen ist ohne willkür nicht wol möglich. Durch beseitigung 
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des schwachen Stammes erreicht Schra., dass er die betonung 
des schwachen Stammes dem mittleren stamme geben kann. 
Diese annähme stimmt weder zu der regel des Altindischen 
noch zu der des Griechischen ; der mittlere stamm teilt in bei- 
den sprachen die betonung des starken Stammes. Der suffix- 
vocal des mittleren Stammes soll — in folge der von Schm. 
vorausgesetzten betonung — aus dem vocal des starken Stammes 
verkürzt sein. Dabei hatte der starke stamm nach Schm. o- 
färbung, der mittlere stamm «-färbung: es wäre also ö zu ^ 
verkürzt. Eine Verkürzung von ö zu o oder von e zu e würde 
mir einleuchtender sein. Nun soll in den europäischen sprachen 
das ö des starken Stammes den vocal der mittleren Stammform 
und das e des mittleren Stammes den vocal der starken Stamm- 
form sich angeglichen haben , so dass wir neben ö und e ein 
Ö und e erhalten. Daneben soll auch der accent in verschie- 
dener weise ausgeglichen sein. Und so gelangen wir durch ein 
heisses kreuzfeuer von ausgleichungen schliesslich zu den formen; 
welche in den einzelsprachen vorliegen. Freilich wird keine 
theorie der Stammabstufung die annähme von ausgleichungen 
vermeiden können. Aber schwerlich bedürfen wir eines so weit- 
schichtigen und complicierten apparates von Übertragungen, wie 
ihn Schm. construiert. 

Ich nehme also abweichend von Brugmann und Schmidt 
an, dass die Scheidung der nomina agentis in ^er-stämme mit 
endbetonung und in ^or-stämme mit anfangsbetonung in die 
indogermanische grundsprache zurückreicht. Die beiden ur- 
sprünglich nur dem accente und der vocalfärbung nach ver- 
schiedenen klassen sind im Griechischen noch weiter differen- 
ziert, indem jede der beiden klassen in der uniformirung des 
ursprünglichen paradigmas ihren eigenen weg ging. 

A. Nomina agentis mit endbetonung. 

Der starke stamm ist auf alle casus übertragen. Seinen 
ursprünglichen sitz hatte er im nom. u. acc, z. b. n. do-rriQ, 
dio-ri^Q == ai. dä-td; a. do-z^Q-a, dco-rr^Q-a = ai. dä-tar-am. 
Ein rest des mittleren Stammes, dem ursprünglich der- loc. 
und der voc. angehörten, ist in den vocativen aü-teq (Aristoph. 
Thesm. 1009) sowie in nvßeQva-TeQ und äol. zQtßoXe-TeQ, die 
Herodian überliefert (vgl. J. Schmidt KZ. 25, 27) bewahrt. 
Der schwache stamm, der ursprünglich im abl.-gen. (ausser- 


42 H. Collitz 

dem im instr. u. dat.) stand, ist aus der flexion gänzlich ver- 
drängt. Doch begegnet er noch öfter in zugehörigen nominal- 
bildungen, z. b. oqü-tq-ov neben o^qo-ttIq, avh^-tq-ig neben 
aüXri-triQ, hom. tij-rg-og « ii?-^^^? oQ^rfi-tq-ä neben oß%ij<y-rijß 
u. s. w. 

B. Nomina agentis jnit anfangsbetonung. 

Sie sind im Griechischen ganz anders behandelt als die 
nomina agentis mit endbetonung, obwol ursprünglich beide 
gruppen — abgesehen von der betonung und der vocalfärbung — 
ganz gleichmässig fiectiert wurden, wie sie tatsächlich noch im 
Altindischen (vgl. ob. s. 9 ff.) gleichmässig flectiert werden. 
Während bei jenen im Griechischen der starke stamm durch 
alle casus durchflectiert ist, ist bei diesen ausserhalb des nomi- 
nativs, der den starken stamm wahrt (dw-Tw-p = da-ia^ der 
mittlere stamm durchgeführt. Von haus aus war der mittlere 
stamm nur in dem voc. dü-^oq und dem loc. dcJ-rog-t berech- 
tigt. Auf die einführung des mittleren Stammes in den acc. 
scheint die flexion der verwantschaftnamen mit anfangsbetonung 
eingewirkt zu haben, bei denen der mittlere stamm im acc. 
von anfang an stand (s. u. §. 2): dd-roq-a zu dti-twq nach 
(fqd-roq-a zu q)qd'T(oq. Im Lateinischen ist im acc. der starke 
stamm gebheben, z. b. da-tör-enif wie ai. da-tar-am. Freilich 
ist im Lat. der starke stamm vom nom. und acc. aus durch 
alle casus durchflectiert, genau so, wie dies im Griechischen 
bei den nomina agentis mit endbetonung (do-T^^-t, do-r^g-og 
nach do-Triq, do^xriq-a) geschehen ist. Auch im Griechischen 
übrigens ist der starke stamm im acc. nicht gänzlich verschollen. 
Zu (lY^at(Jt)q lautet der acc. bei Homer fxi^a-Twq-a. Dass bei 
diesem werte der starke stamm durch alle casus durchgeführt 
sei, der gen. also, wie ihn die Wörterbücher und grammatiken 
angeben, ixrfi-Twq-og gelautet habe, lässt sich nicht mit Sicher- 
heit behaupten, denn es sind, wie bereits Job. Schmidt KZ. 
25, 27 hervorgehoben hat, nur casus belegt, denen von haus 
aus der starke stamm zukam *) : ^^ct-tcü^, finia-rcaq-a, ^x'^a-rrnq-e, 
firia-rioq-eg, fxi^a-Twq-ag. Der gleichlautende eigenname Mija- 
Tcjq aber bildet den acc. bei Homer (fl 257) nach der gewöhn- 

^) Mit dem acc. plur. freilich hat es seine besondere bewantnis. Es 
würde zu weit führen, darauf an dieser stelle näher einzugehen. 


Die dreifache abstufung in der griechischen declination. 43 

liehen, jüngeren weise Mija-To^-a. — Wie bei den verwant- 
schaftsnamen mit anfangsbetonnng hat der mittlere stamm vom 
acc, voc. und loc. aus auch das alte gebiet des schwachen 
Stammes, den abl.-gen. an sich gerissen. Erschliessen lässt 
sich der schwache stamm auch hier aus verwanten nominal- 
bildungen z. b. hom. ^HleyL-^TQ-r] u. r^leyi•'^Q-ov neben i^^x-tw^ 
oder lat. vic-tr-ix neben vic-tor u. ä. 

Der flexion der nomina agentis mit anfangsbetonnng folgt 
im Lateinischen wie im Altindischen der verwantschaftsname 
soror d. i. *svesö-r = ai. svds-ä, acc. sor^ör-em = ai. sväs-är-am. 
Der schwache stamm, der im Lateinischen aus der flexion dieses 
Wortes eliminiert ist, zeigt sich noch in der ableitung con-so^ 
brlnus, die auf älterem ^-so-fr-i-nos und weiterhin *-so-5r-e-«o-« 
== 'Sve-sr-l-nO'S beruht, wie tenebrae auf Hemesrae = ved. ^a- 
misrä. Vgl. Fick Vergl. wtb.* I 839 u. Brugmann Curt. 
stud. IX 393. 

§. 2. Verwantschaftsn amen auf -ti^q u. -twq. 

Wie bei den nomina agentis, so liegen auch hier seit urin- 
dogermanischer zeit zwei gruppen neben einander, die eine mit 
endbetonung und ^-färbung, die andere mit anfangsbetonnng 
und o-färbung. Zu der ersten gruppe gehören zunächst TcarriQ 
=* ai. ][yUd, iirfvriQ (in den übrigen casus fxriniq- betont) « ai. 
mä'tä, d^vyarrjQ (in anderen casus ist die alte betonung dvyoTSQ' 
bewahrt) = ai. duhitd , elvafiQ-eg pl. = sanskr. ya-tar-as i). 
Sodann diejenigen composita dieser wörter, welche ursprünglich 
auf dem zweiten compositionsgliede betont waren. Von den 
beiden vocativen dva-fxrjteQ Od. xf) 97 und alvo-Ttateq Aesch. 
Choeph. 313, in denen die betonung auf der drittletzten silbe 
auf rechnutig des vocativs kommt, ist mir an composita dieser 
art nur der name der Ji^xriTriQ bekannt, dessen ursprüngliche 
betonung und flexion anzusetzen ist als: nom. ^Jrj-fir/u'qQ, acc. 
*^rj'firiZ€Qa, voc. ^i^-fir/ceQ, loc. *^r^'^r/v€QL, gen. *^rj-'^rjTQ6g. 
Den verwantschaftnamen mit endbetonung schliessen sich im 
Griechischen yaa-TiiiQ und aa-zi^Q an. Das erstere wort ist im 
Altind. gamicht nachzuweisen, das letztere nur im nom. pl. 


*) Der accent wird im Petersb. wtb. nach den UnadisiLtra als t/atar 
angegeben. Doch dürfte die ältere betonung, da das entsprechende wort 
im Griech. e-farbung hat, yätdr gewesen sein. 


44 H. Collitz 

tar-as (flectiert wie ein nomen agentis! sonst müsste es tdras 
heissen) und im dat. pl. stibhis. Ausserdem folgen dieser gruppe 
wie im Altindischen (vgl. ob. s. 12): ov^p = ved. ndr-, dai^g 
= ved. devdr- und endlich aijp (bei Hom. nur in den casus 
obliqui als riiq-) =« ved. vsar- 1). — Zu der zweiten gruppe ge- 
hören (pqctcwq = ai. hhratä nebst hom. a-(pqri'TWQ und die com- 
posita der Wörter Ttarriq ^^^ i"^^^?> soweit diese composita 
ursprünglich auf dem ersten compositionsgliede betont waren 
(vgl. ob. 8. 35). Ausserdem folgen derselben flexion die com- 
posita von avriq, die sämmtlich auf -rivwq = dor. avwq ausgehen 
(vgl. ebd.). 

Die flexion der verwantschaftsnamen unterschied sich von 
derjenigen der nomina agentis in den casus des Singulars ur- 
sprünglich nur darin, dass erstere im accusativ den mittleren 
stamm (mit kurzem vocal) setzten, während letztere dort den 
starken stamm (mit langem vocal) hatten. — Im Griechischen 
sind die beiden gruppen der verwantschaftsnamen, ebenso wie 
die beiden gruppen der nomina agentis, nicht in paralleler weise 
behandelt. 

A. Nomina mit endbetonung. 


Die ursprüngliche flexion ist bei den verwantschaftsnamen 
und dem werte avriq in den homerischen gedichten noch voll- 
ständig — abgesehen natürlich von dem Verluste der alten 
dativ- und der instrumentalform — erhalten. Zu den ursprüng- 
lichen formen aber haben sich bereits bei Homer im acc, loc. 
und gen. jüngere nebenformen gestellt: nämlich im acc. und 
loc, die ursprünglich den mittleren stamm enthalten, eine neben- 
form vom schwachen stamme und im gen., der ursprünglich 
den schwachen stamm enthält, eine nebenform vom mittleren 
stamme. Im attischen dialekte sind die grenzstreitigkeiten 
zwischen mittlerer und schwacher Stammform, die eine zeit 
lang sicher auch hier bestanden haben, der art zum austrage 
gebracht, dass im allgemeinen der mittleren form das gebiet 
des acc. geblieben ist, während die schwache form ausser dem 
gen., den sie ursprünglich inne hatte, auch den loc. erhalten 
hat. Hie und da freilich hat die schwache form auch den acc. 

*) Die identitäi der griech. «ijp, riiQ- (loc. riQi aus ij^^* „in der 
frühe") mit ved. tisdr- hat Brugmann Curt. stud. IX 392 erkannt. 

I 
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der mittleren form abgewonnen. Doch es wird nötig sein, das 
hin- und herschwanken zwischen mittlerer und schwacher for- 
mation bei jedem einzelnen der drei erwähnten casus genauer 
darzulegen. 

Im accusatiy zeigen regelrecht die mittlere Stammform: 
fitj-fiQ-a = ved. mä-tdr-am, Tva-riq-a =» ved. pi-tdr^am, ^v/a- 
'TiQ-a (IL E 371 Z 192 ^ 226 N376 88) - ved. duhUdr- 
-am, äv-iq-a (N 131 n 215 X 38. 418) « ved, n-dr^am, da- 
-iq-a {3 156) =« ved. dev-dr-am. Ebenso äa^r^Q-a, yao-reQ-a 
und hom. rj-eq-a. Neben der an 5 stellen in der Ilias belegten 
form 'dvya-T€Q-a begegnet an 4 stellen de! Ilias (-^ 13. 95. 
372 ui 740) und an 4 stellen der Odyssee (ß 53 X 260. 296 
a 276) die neubildung d'vya-zQ-a, Den 4 stellen der Ilias, 
welche den acc. ä-vig-a wahren, stehen mehr als 100 home- 
rische belege des jüngeren accusativs a-vdQ'-a gegenüber. Die 
Vermischung der beiden Stammformen im acc. hat also bei ävriQ 
weit stärker um sich gegriffen und vermutlich auch eher 
begonnen als bei dvyatriQ ^) ; und dazu stimmt, dass im attischen 
dialekte dvya-T€Q-a geblieben aber ä-vsQ-a aufgegeben ist. Der 
acc. des wertes Jtjfii^rriQ kommt bei Homer nicht vor; bei den 
Attikern lautet er ^ijftij-rg-a, abweichend von firj-ziQ-a. Die 
verschiedene behandlung ist schwerlich zufällig. Die differen- 
zierung der form kommt der differenzierten bedeutung zu hülfe : 
das compositum hat, nachdem es eigenname geworden ist, an- 
recht auf eine eigenartige flexion. 

Auch der locativ hat von haus aus mittlere Stammform: 
hom. fir^-riQ-i (11 belege) « ved. mä-tdr-i, hom. Tta^-niq-i (E 156 
fl 37 y 39) = ved. pi-tdr-i^ hom. dvya-^req'i (o 364) « ved. 
duhi-tdr-i, hom. av-eq-i (10 belege) = ved. n-dr-i; ferner aa- 
^iq-i. (Z 401), yao-tiq-i (Z 58 iV^372. 398 T225 i? 216 <r2). 
aa-Tiq-t hat bei Homer keine nebenform und hält sich auch 
im Attischen ; ebenso bei Homer stets ^e'gt. Aber ^tj-rq-ly t/ta-' 
Tq-l, d^ya-r-qc, a-rdq-i, yaa-tq-l sind bereits bei Homer ganz 
geläufig und haben in der attischen prosa die alten formen 
völlig verdrängt. 

*) Der grund ist offenbar darin zu suchen, dass die form «vcT^- sich 
von avrJQ und dv^Q- stärker abhebt als firjTQ- von i^^rr^q und f^firiq-, 
Charakteristischen formen gelingt es, wenn sie irgendwo festen fuss ge- 
fasst haben, am leichtesten, die flexion zu beherschen« 
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Im genitiv werden wir die vom schwachen stamme gebildeten 
formen ^ri-TQ-og, Tta-xq-OQ, dvya-TQ-og, avd-Q-og, /^ijjwij-rg-og, 
yaa-TQ'Og als die älteren anzusehen haben. In der homerischen 
spräche begegnen daneben die neubildungen vom mittleren 
stamme: firi-riq-og (T 422 fl 466 y 212 ^ 140 o 432 a 267 
g) 110), Tta-xiQ'Og {X 501), dv/a-tiq-og (<D 504 t 400), av- 
€Q-og (an 19 stellen), Jrjfxri-xiq'Og (N 322 <D 76), yao-riq-og 
(q 473). Doch sind die schwachen formen auch bei Homer 
die üblicheren; z. b. stehen der einen stelle der Odyssee, die 
den gen. na-Taq-og enthält, 120 stellen der Ilias und Odyssee 
gegenüber, die für den gen. Tta-rq-og zeugen. Zu aOTriq ^^^^^ 
der gen. bei Homer wie bei den Attikern nur aa-req-og, ebenso 
hom. "^-iq-og gegen ved. us-r-ds. 

Lassen wir die neubildungen bei seite, so gliedert sich hier- 
nach die flexion der verwantschaftsnamen und des wertes aviiq 
folgendermassen : 

a. Starker stamm {"cqq^ rjq): n. ^rj-trjq, Tta-Txiq, ^yo-Ti;?> 
a-ifq, da-^iq, 

b. Mittlerer stamm {req, eq) : v. firj-Tsq, Tcd-zeq, dvya-teqy 
av-eq, da-eq; a. firj-tiq-a, ^a-riq-a, dvya-xeq^a^ äv-eq-a, (Ja- 
^iq-a; 1. f^rj-req-i^ Tca-tiq-i, dvya-Teq-L, av-eq^c, ^-eq-i, 

c. Schwacher stamm (vq, q): g* f^rj-Tq-og, ^a-rq-og, dvya- 
-rq-dg, avd-q-6g (d. i. ^av-q-og), 

B. Nomina mit anfangsbetonung. 

Die flexion dieser gruppe weicht von der ursprünglichen 
und der altindischen flexion nur darin ab, dass der schwache 
stamm, den wir im gen. zu erwarten hätten, durch den mitt- 
leren stamm verdrängt ist. Erhalten hat sich der schwache 
stamm in den ableitungen (pq^rTq-d = ion. (pqri-'vq-r^y ipqä'rq-ia, 
q>qa-Tq~wg u. ä. Das Verhältnis der drei fiexionsstufen zu ein- 
ander ist demnach im Griechischen folgendes: 

a. Starker stamm {Twq, wq): n. cpqa-rwq, ayi^v-coq, 

b. Mittlerer stamm (roq, oq): v. (cpqa^Toq?), ^ElTtrjv-oq ; 
a. q)qa-zoq'a, äyiqv^oq-a; 1. q)qa-^oq'Ly ayr^-oq^i. — (Secundär 
im g. (pqa-noq-ogy ayriv-oq-og). 

c. Schwacher stamm (r^, q) in der flexion nicht mehr 
erhalten. 
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§. 3. Zeig, 

Bei keiner anderen klasse der stammabstufenden declination 
begegnet im Griechischen eine grössere fülle von neubildungen 
und ausgleichungen, als bei dem namen Zevg^ der im Griechischen 
als nomen proprium des himmelsgottes dient, ursprünglich aber, 
wie im Altindischen, nicht nur den gott des himmels, sondern 
auch als appellatiyum den himmel selbst und den lichten tag 
bedeutete. 

Die alte flexion des wortes lässt sich im Griechischen noch 
in allen casus^ ausser im locativ, nachweisen. 

Der nominativ Zevg setzt eine grundform *Jjrjüg =■ 
dyäus (d. i. *dyäu8) voraus ; ijv ist zu sv verkürzt wie im nom. 
sg. der nicht abstufenden stamme auf -evgy deren stamm auf 
-ijt;- » -ij/- ausgeht (vgl. J. Wackernagel KZ. 24, 300; 
Mahlow Die langen vocale s. 52; G. Meyer Griech. gr. s. 275; 
verf. KZ. 27, 187). 

Der vocativ ist im Griechischen vom nominativ verschie- 
den, während das Altindische (vgl. ob. s. 14) den nom. auch 
als voc. verwendet. Die griechische form Zev ist vermutlich 
die unmittelbare fortsetzung der grundsprachlichen vocativform, 
die vrir als *djeu (das wäre ai. *dyo) anzusetzen haben. Ich 
nehme also an, dass der diphthong ev im nom. Zevg ursprüng- 
liches eu, im voc. Zev ursprüngliches ^u fortsetzt 

Was die form des accusativs anlangt, so setzen Leo 
Meyer KZ. 5, 273 anm. und G. Gurtius Gr. etymologie^ 
s« 616 mit recht das homerische Zijv dem ved. dtfäm gleich. 
Mit diesen beiden accusativformen ist, wie R. Westphal Method. 
gramm. d. griech. spr. 1 288 und Benfey Ueb. die entstehung 
des indog. vocativs (Abb. d. Gott. ges. d. wissensch. XVII, 
1872) s. 58 f. u. 76 erkannt haben (vgl. ausserdem Brugmann 
Curt stud. IX 309; Bartholomae Ar. forsch. I s. 33 u. 40; 
Fröhde in Bezz. beitr. VU 121) auch lat. diem identisch. In 
lat. diem nämlich liegt der alte accusativ zu den casus Jov-is, 
Jörn vor. Ursprünglich bedeuten sowol Jov-is, Jov-i wie die-m 
1) himmel 2) Zeus 3) tag, wie ved. dydu-s^ acc. dyä-^m diese 
drei bedeutungen in sich vereinigt. Nachdem zu Jov-is und 
Jov^i der acc. Jov-^em und zu dem acc. die-m die casus die-s 
und die-i neu gebildet waren, regelte der Sprachgebrauch die 
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Verwendung dieser formen nach und nach so, dass dem stamme 
Jov' die bedeutung „Zeus" und dem stamme die- die bedeutung 
„tag" zugewiesen wurde. — Die form Zr^v findet sich in dem 
formelhaften versschlusse evqvoTta Zqv II. 206 S 265 fl 331 
und Hes. Theog. 884. Der umstand, dass an allen diesen stellen 
der folgende vers mit einem vocal beginnt, hat Aristarch dazu 
verführt; die form zu apostrophieren und das v zum folgenden 
verse zu lesen (schol. 206 fi 331). Aber seit G.Hermann 
Elem. doctr. metr. s. 351 und Opusc. I 137 ist die Aristarchische 
lesung wol allgemein aufgegeben ausser etwa von La Roche 
Homer, untersuch, s. 165 f. Die vergleichung der verwanten 
sprachen lehrt, dass Zijv, nicht Zijva die ältere form des ac- 
cusativs ist; die vergleichende grammatik also bestätigt die 
lesung, welche G. Hermann auf grund anderer erwägungen her- 
gestellt hat. 

Im genitiv entspricht Jloq d.i. JifogldMi für laut dem 
ai. div-ds. Das / scheint IGA. 20, ei, wo aTto JL/[6g] steht, 
erhalten. 

Im locativ ist, wie gesagt, die unmittelbare fortsetzung 
der indogerm. grundform im Griechischen nicht mehr erhalten. 
Zwar entspricht der loc. JcJ^l (IGA. 32) lautlich genau dem 
ai. div-t Indessen wir haben oben (s. 14) gesehen, dass dieses 
divi im Indischen eine neubildung nach dem instr. div-d, dem 
dat. div-i und dem abl.-gen. div-ds ist, und dass die ältere form 
des loc. im Rv. dyävi lautet. So ist auch Jv/i im Griech. als 
eine neubildung anzusehen. Der stamm dydv- in ai. dyd-vi ist 
derselbe, welcher dem osk. Diüv-el, altlat. Diov-ei, Diov-e, 
Diov-em = lat. Jov-is, Jov-i, Jov-em (vgl. Corssen Ausspr. I* 
211 u. 365 f.) zu gründe liegt. Im Griechischen müsste dieser 
stamm *Ze/- lauten. Das e ist in den italischen sprachen vor 
folgendem t; in o umgefärbt wie in novus = gr. veog d. i. vefog ; 
novem •== e-ve-a d. i. e-ve-fa u. s. w. Die Stammform *ZBf- 
«• lat. Diov" = ai. dydv- ist mit derjenigen, welche wir in dem 
voc. Zev angenommen haben, ebenso identisch, wie ved. div- 
in div'ds mit dyn- in dyü-ihis und wie ved. dyäu- in dydtis 
(d. i. *dydu8) mit dydv- in dydv-as: der stammauslaut erscheint 
vor consonantisch anlautendem suffix und am wortende als u, 
vor vocalisph anlautendem suffix als v. 

Setzen wir an stelle der verlorenen grundform im loc. die 
zu ai. div4 stimmende form Ji/i, so gewinnt die älteste fiexion 
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unseres wortes im Griechischen die folgende gestalt: n. Zeig 
(=^ ai. dyaüs), v. Zev, a. Zi^V (= ai. dydm)^ 1. Jifi (=- ai. 
divi, ältere form dydvi), g. Jifog (=» ai. divds). 

Dieses paradi^ma konnte in seiner buntscheckigkeit leicht 
den eindruck machen, als seien zur bezeichnung ein und des- 
selben begriffes ganz verschiedene wörter gewählt. Zur unifor- 
mierung der declination boten sich zwei verschiedene wege: man 
konnte entweder die mit C oder die mit d anlautenden formen 
ausmerzen. 

Bei der mehrzahl der einsilbigen stamme unterscheidet sich 
der accusativ vom genitiv und locativ nur durch die casusen- 
dung und den accent. Nach der analogie von Tivv-og, yiwi: 
icvv~a; fir^V'Og, fxriv-i : ixiiv-a ; wyii:''6g ^ WYX-i: vmfc-a; nod-og^ 
Tvod'i : Ttod-a ; ifgev-og , q)QBVH : q)QeV'a ; x&oV'Og , %d'OV'L : xd'ova 
u. ä. durfte zu ^if-og, JiJ^^l der accusativ Jl^-a gefügt wer- 
den. Damit war der stamm Jif^ in den casus obliqui durch- 
geführt. Nominativ und vocativ aber leisteten einstweilen dem 
eindringen des Stammes JiJ' widerstand. 

Die zweite reihe von neubildungen bewegt sich in der 
richtung gegen den stamm ^t/-. Die formen JiJ-og und JiH 
werden durch die neubildungen Zijvog und Zrpfl ersetzt, denen 
der acc. Zijv zu gründe liegt. Es ist nicht recht klar, ob man 
sich die sache so zu denken hat, dass zunächst dem acc. Z^, 
dessen casusendung ja schon das in Zrpbg und Zyp^l mit hinein 
genommene v ist, die accusativendung der consonan tischen 
Stämme angehängt wurde, so dass die form Z^v-a nunmehr den 
stamm Zrjv- zu enthalten schien, von welchem ZirjV'<>g und Zqv-l 
dann regelrecht abgeleitet wären; oder ob man annehmen soll, 
dass zunächst Zr^vog und Zrp^i, und zwar auf grund des alten 
acc. Zrjv (nicht Zriva) gebildet wurden, so dass die form ZJjv 
erst nachträglich, eben auf grund der formen ZrjV'og, Ztjv-i 
nach der analogie von fir-v-og, fxtp^-i : ^^v-a; xrpf-og^ xriv-i : xilva 
u. ä. zu Zr^v-a umgestaltet wäre. 

An stelle der einen alten flexion sind damit zwei aus alten 
und neuen dementen gemischte flexionen getreten: 

1) Zeig, ZaVy ^ia, Ju'^\ Jiog. 

2) Zevg, Zev, Zü^a, Zijvi, Zrjvog, 

*) /1U findet sich auf inschriften öfters in /li zusammengezogen. So 
gebraucht auch Pindar den loc. nur einsilbig. 

Beitrige z. kande d. indg. sprachen. X. 4 
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Doch darf bezweifelt werden, ob in irgend einem grie- 
chischen Yolksdialekte die beiden spaltungsformen vollständig 
ausgebildet neben einander lagen. In der regel hat in den 
einzelnen dialekten entweder die eine oder die andere flexion 
von vorn herein den vorzug erhalten. So herrscht bekanntlich 
im attischen dialekte die erstere flexion (formen mit Zfijv bei 
attischen dichtem gehören nicht dem volkstümlichen dialekte 
an, sondern dem künstlichen mischdialekte der poesie), ebenso, 
soweit die inschriften ein urteil erlauben, im eleischen^) dia- 
lekte. Andererseits ist z. b. im kretischen^) dialekte die zweite 
flexion im gebrauche. Wenn in den homerischen gedichten die 
accusative Zfjvy Zf^va und Jia, die locative Zrpfi und Ja, die 
genitive Zijvog und Jiog neben einander vorkommen, so beruht 
das zum teil allerdings darauf, dass ältere formen neben jüngeren 
erhalten sind (z. b. Z^v neben Zrpfo); der hauptsache nach 
aber wird auch dort die mischung der beiden flexionen auf die 
mischung der dialekte, die ja in dem entwickelungsgange der 
epischen dichtung ihren grund hat, zurückzufuhren sein. 

Jede der beiden genannten, durch Spaltung des urgriechi- 
schen Paradigmas entstandenen flexionen enthielt — wenn wir 
von der ursprünglich verschiedenen geltung des ev im nom. 
und im voc. absehen — noch zwei stamme: die erstere die 
beiden stamme Zev- und Jt{/)', die letztere die beiden stamme 
Zev- und Zrflf-. Zur vollständigen uniformierung der flexion 
fehlte jetzt nur noch, dass in dem ersteren paradigma der 


») ^(a IGA. 113,,. — dl IGA. 110,e; ^9 (cf. add.), e-sia; H5, ^. — 
Zi IGA. 109, ,.85 111, *; 112, 4; 573 (= Blass in der Samml. d. gr. 
dial.-inschr. n. 1179). — [J]U Blass ebd. n. 1171. — diog IGA. 552, g 
(r^Blass n. 1161); ö58, 5 (= Blass n. 1148); 572 (= Blass n. 1179).— 
JioQ Blass n. 1172, s« (= Cauer Del.^ n. 264); 1174. *) Z^veeCauer 
Del.» 117, ,8 (2 mal).,9.2o; Del.* 43 (= CIG. 2554), i„.i78- — ^ifv« Del.* 
121, 16* "As- — ^^»'« Del.* 40 (=Voretzsch Hermes IV 266 ff.) g. — 
Trijva Del.* 42 (= Bergmann De inscr. cret. ined.), 6o-6i-77- — Tava 
Del.» 116 (= CIG. 2555), „ (2 mal). — Zrjvog Del.* 43, 95; Del.» 120, 
14. — Doch findet sich eine beachtenswerte ausnähme vjon dieser flexion. 
Z. 135 der inschr. CIG. 2554 = Cauer Del.* 43, derselben, aus der wir 
eben die formen Zijva und Zrjvog angeführt haben, ist die alte form ^tdff 
in dem bergnamen diog axqov bewahrt. Der alte genitiv ist hier haften 
geblieben, wie überall in dem namen dtogxovQoi. Derartige formen 
lassen auch vom Standpunkte des Griechischen aus noch erkennen, dass 
der genitiv dtog älter ist als der genitiv Zrivog. 
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stamm Ji(f) und in dem letzteren der stamm Zrp^ auch auf 
den nominativ übertragen wurde; verwandte man dann diesen 
neuen nominativ zugleich als vocativ, so war damit auch der 
letzte rest der zwiestämmigkeit beseitigt. Dürfen wir den alten 
grammatikern glauben schenken, so sind beide neubildungen 
wirklich vollzogen worden. Einzelne spuren der zweiten neu- 
bildung begegnen übrigens auch in überlieferten texten. 

Der nom Jtg wird von Herodian II 674, 40 und 698, 5 L. 
(=Choerob. Dictata in Theodosii canones ed. Gaisford s. 211, 
18 u. 181, 28) dem Rhintho beigelegt 1). Mit recht entscheidet 
sich Herodian dafür, nicht den gen. Jiog von diesem nom. Jlg ' 
abzuleiten, sondern umgekehrt Jig als eine neubildung zu dem 
gen. ^tog zu betrachten: ov yccQ, wg vofill^oval TLveg, äito Trjg 
Jlg evd-elag T^g y,eifjiivrfi naqä t(^ ^Piv&wvi kyivevo i^ ^tog 
yeviytiq, oianeq arcb tov x/g ^log . . . k/£ivog yoQ tijv ^Ig €v- 
d-eiav €7tXdaaT0 Ttqbg njv ^tog yeviyJjVy %va vofiia-djj ccKolovd'og 
eivat f] yevvKTi (a. 0. s. 674 f.). 

Den vom stamme Zijv- neugebildeten nominativ führt Hero- 
dian n 613, 36 (= Eustath. 114, s u. 1387, ae) u. 911, 8.9 
(==7t. f^ov.Xe^.Gf 15) in den formen Zv'iv, Zqg, Zdv, Zag, Ji^v 
u. Jd> an. Sind wirklich diese formen sämmtlich echt, so ist 
anzunehmen, dass Ji^v und Jdv einem dialekte entnommen 
sind, der anlautendes ^ durch d ersetzt, und in der tat weist 
Herodian die form Jdv dem böotischen dialekte zu. Ferner 
ist das ä in Zäi^, Zag, Jav als Umwandlung des ri in Zriv, Zrfiy 
Jrjv anzusehen, worüber gleich mehr. Die nominative Zijv und 
Zijg verhalten sich zu einander wie iirpf und ^ijg. — Als ge- 
währsmann der form Zijg nennt Herodian den Pherekydes *). 
Wirklich belegt ist der voc. Zfiv bei Aesch. SuppL 149 Kirchh. : 
a Z^v, und der nom. Zav bei Aristoph. Av. 570: ßqovrdrw 
vvv 6 piiyag Zav. Dazu kommt der nom. Tav auf kretischen 
münzen der kaiserzeit bei Eckhel H s. 301 und Mionnet 
II s. 257 u. Suppl. IV s. 296. 

*) Ohne angäbe der herkunft wird die form /ilq von Herodian II 
613, 86 (Eustath. 114, ^ n. 1387, ae) «• H 911 s (= ^. i^or. Xit 6. jg) er- 
wähnt. I 402, 88 (= Arkad. 125, 3) hat Lentz den zusatz ntx.Qa ^Pivd-aryt er- 
gänzt. *) W. Dindorf bemerkt in der Pariser ausgäbe des Stephanuss.v. 
Zevg : .Jpsa Pherecydis verba servavit Clem. AI. Strom. 6 p. 741 : Zag 
noitl (paQog, Sed dialectus Zr^g postulat ut apud Herodianum et Eusta- 
thium scriptum est'^ 
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Schwer entschliesst man sich, an die flexion Zag, Zartog 
zu glauben, welche Herodian I 410, 19 (Eustath. 436, aa), 633, 
19 (Choerob. ed. Gaisford p. 379, »7) u. s. erwähnt. Und 
sicher ist die flexion rov Zeog, Tcp Ziiy rov Zm, y^TLora rhv 
TCQoreQOv tov ^EXlr^viafiov xapaxTij^a" bei Sext. Empir. Adv. 
math. s. 254 erfunden. In das gebiet der erfindungen gehört 
auch wol der acc. Zevv, Denn in dem verse des Aeschrio ^), 
den Athenaeus VIII s. 335 C als ov yap fiä rov Zevv ovdi rovg 
%arw KOQOvg citiert, wird doch mit W. Dindorf (zu Steph. 
Thes. a. 0.) nach der Anth. Pal. VII 375 Zrlv zu lesen sein. 

Es ist hiernach noch ein wort über das gegenseitige Ver- 
hältnis der stamme Zr/y- und Zäv- hinsichtlich ihrer vocale zu 
sagen. Die formen mit ij sind auch in den dorischen dialekten 
die älteren und üblicheren. Bei Pindar begegnet Zvjvog an 15, 
Zvivl an 5, Zriva an 2 stellen: überall mit rj (vgl. Peter De 
dial. Pind. s. 42). Ebenso steht bei den Tragikern mit aus- 
nähme einer gleich zu erwähnenden stelle des Euripides durch- 
weg T] (vgl. Schäfer De dorismi in trag. gr. usu, Cottbus 
1866, s. 6). Auf dorischen Inschriften in vorionischer schrift 
findet sich der stamm Zäv- meines wissens nicht und Zijv- nur 
in der einen inschrift IGA. 123, die der schrift nach der land- 
schaft Achaia oder einer achäischen colonie anzugehören scheint: 
dort steht lE^OM = Zrjvog. In kretischen inschriften ionischer 
schrift finde ich (vgl. ob. s. 50 anm. 2) 14 belege aus 7 in- 
schriften für die form mit rj, aber nur 2 belege aus einer in- 
schrift (CIG. 2555 --= Cauer Del.* 116) für die mit ä. Letzteren 
stellen sich die münzen mit Tav (vgl. ob. s. 51) zur seite. 
Ausser auf dieser kretischen inschrift und den kret. münzen 
finden sich formen mit ä, so viel mir bekannt ist — abgesehen 
von zweifelhaften angaben späterer grammatiker — nur an 
folgenden stellen. Der nom. Zdv bei Aristoph. Av. 570; der 
gen. Zavog bei Eurip. Hippel. 62 (aber gleich darauf v. 69 
Zr^vog) und bei Kallimachos frg. 114; der dat. Zavl auf einigen 
spätlakonischen inschriften aus der kaiserzeit in imitiertem dia- 
lekt (CIG. 1313. 1314, Ross Inscr. gr. ined. I n. 36—40); 
der acc. Zava bei Kallim. frg. 86 und der acc. Jav bei Theokr. 
4, 17 u. 7, 39 (aber 7, 93 nach der besseren Überlieferung Zqvog, 

^) Eustath. 8. 1387, 88 nennt, wie Dindorf bemerkt, an stelle des 
Aeschrio irrtümlich den Sophisten Polykrates. 
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vgl. Morsbach De dial. Theoer., Bonn 1874; s. 19). Es 
kommen also alle belege des ä, ausser denjenigen aus dem kre- 
tischen dialekt, in künstlicher, nicht in volkstümlicher spräche 
vor; und die meisten stammen aus später zeit. Was die kretische 
inschrift und die kretischen münzen anlangt, so beachte man, 
dass der wortstamm dort Täv- lautet: das ä ist nicht rätsel- 
hafter als das x gegenüber sonstigem ^ oder d. 

Ausserdem begegnet das ä noch in dem nom. pl. ZavBg^ 
der bezeichnung der ehernen Zeusstatuen, die in dem heiligen 
bezirke zu Olympia aufgestellt waren, Pausan. V 21, a („xa- 
kovvrai de V7tb xiav iTrixfOQiwv Zaveg^^). Hier ist der Ursprung 
des ä nicht schwer zu erkennen. Die Eleer wandeln bekannt- 
lich dorisches i; in ä: sie nannten ganz folgerecht die Zriveg, 
die bei ihnen aufgestellt waren, Zaveg. 

Also die ansieht des Herodian II 642, 13 1. (== Anecd. 
Ox. in 237, as) ^,o^L tov Zrjv ZKpfog eq>vXa^av ol TtaXaiol ^'icoves 
Tijy "aXLglv . . . fxerayeviareQOL ^loXelg ergeipav Zavog "/.ai Zdv" 
trifft im wesentlichen das richtige und Ähren s Dial. II 139 
ist im unrechte, wenn er als die echt dorische form Zavog und 
das pindarische Ztjvog als nicht dorisch hinstellt. Ahrens be- 
ruft sich auf lat. Janus und Diana, Aber diese beiden namen 
haben mit Zevg nichts zu tun. Vielmehr entsprechen dem griech. 
Zeig die beiden nomina Jov-is und dies (vgl. ob. s. 47), die 
beide für die ursprünglichkeit des griech. rj eintreten^). Lat. 
JoV'iSj Diovis weist auf *dieV'is, nicht *diäV'is; denn die laut- 
gruppe ev wird im Lat. zu ov, wie ve zu vo (novus aus ^nevo-s 
==gr. veog, soror aus *svesor u. s. w.), aber av bleibt unver- 
ändert. Dieses *dieV'is == Jovis enthält den mittleren stamm, 
wie im Griech. der voc. Zev = *djeu. Dem e des mittleren 
Stammes steht im Griech. wie im Lat. regelrecht das e des 
starken Stammes zur seite, im nom. 2^vg aus *Zrjvg und im 
acc. Zij'V « lat. die-m — indogerm. die-m. Das rj in Zijv- ist 
demnach indogermanisch und urgriechisch, das ä in Zäv- inner- 
halb des Griechischen in jüngerer zeit aus ij umgewandelt. 

Ich fasse zum Schlüsse diejenigen formen, welche als die 
urgriechischen anzusehen sind, in folgende Übersicht zusammen: 

a. Starker stamm (6U = gr. ev aus tjv, im acc. e = gr. rj) : 
n. Zev~g, a. Zij-v, 

*) Der name des Jä-nu-s, des Jahresgottes, wird eher mit av. i/ä-re 
„jähr" und got. je-r-s = nhd. „jähr" verwant sein. 
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b. Mittlerer stamm (eu = gr. ev) : v. Zev. 

c. Schwacher stamm (v = gr. /): g.Jij^-og, (ünursprüng- 
lich im loc. Jif-ly der ursprünglich vom mittleren stamme ge- 
bildet wurde). 

§. 4. X»iiv. 

Die griechische flexion weist nur noch den starken stamm 
als x&wv und den mittleren als x^ov- auf. Der schwache stamm, 
zugleich mit bewahrtem -/i statt des -r, liegt vor in x5^«iW-a^o-g 
(vgl. lat. hüm-ili'S) und x^fiai (aus *x^of^-of/ wie noXefiog aus 
TVToXefiog und TtoXig aus 7t%okig\ vgl. lat. hüm-i). 

Das wort x^^ flectierte ursprünglich: n. *x&cü'g = ved, 
ksd-Sy voc. *x&oiJi, a. *x^(o-fi =* ved. ksd-m, 1. *x&6ii'i « ved. 
ksdm-i, g. *x^(X(j,'6g = ved. kpn-ds, jm-ds (vgl. ob. s. 17). Im 
voc. und acc. musste das ausl. fi zu v werden (vgl. z. b. tv 
aus *?jM, wie das fem. fiia, afia, of^og u. s.w. lehren): von dort 
aus drang das v auch in die übrigen casus. Der mittlere stamm 
ist vom loc. aus auf den acc. und den gen. übertragen, der 
voc. durch Verwendung des nom. ausser curs gesetzt. Die be- 
tonung ist in derselben weise ausgeglichen, wie in der flexion 
Zevg, Jia, Jd, Jiog. 

Lat. hüm-us ist in die o-declination übergetreten. Der 
stamm hum- (aus älterem x^l^') entspricht dem griech. x^ov- 
(aus *X'9'0fi' ; lat. A = gr. ^^ wie in heri d. i. *heS'i neben gr. 
X^^g)' Somit verhalten sich gr. x^afi-orAdg und /afi-or/ dem 
stamme nach zu lat. hum-ilis und hum-i wie gr. Jif-a zu lat. 
Jov-em. Der schwache stamm lautet im Lat. hem-i er ist er- 
halten in altlat hem-o „homo", vgl. got. gum-a „homo" und 
lit. zm-on-es pl. „homines". Den starken stamm hü7n' = gr. 
X^oiv' (aus *x^wfi-) endlich enthält das adj. hüm-änus. 

Mit x^wr steht im Griech. xi^^ auf einer stufe. Der starke 
stamm lautete vorher *xiojfi-, der mittlere *x'^6fi- . Der schwache 
stamm %efi- ist erhalten in dva-x^^i^o-g. 

§. 5. ^-stamme mit langem vocal im accusativ. 

Eine beschränkte anzahl von ^-stammen hat im Griechischen 
den langen vocal des starken Stammes auch ausserhalb des 
nominativs bewahrt. Und zwar ist bei den hierher gehörigen 
nomina der lange vocal nicht nur im nominativ und accusativ 
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geblieben, sondern, wie bei den nomina agentis auf ri]^, über 
sein ursprüngliches gebiet hinaus verallgemeinert. Der schwache 
stamm ist, wie dort, gänzlich und der mittlere stamm im loca- 
tiv verdrängt. Die flexion ist somit reduciert auf das einfache 
Schema : starker stamm im nom. u. acc. und unursprünglich im 
loc. u. gen. (L^TToXA-oiv, l^frolk-tav-ay idTrokk-mv-i, i^fcolk-wv" 
-og); mittlerer stamm im voc. Cuinolk-ov), üebrigens hat sich 
die alte vocativform nur bei den beiden götternamen y^Ttokktav 
und noaeiddo)v als ^!A7tokkov und Iloaeidaov (jüngere form 
Iloaeidovy zu dem contrahierten nominativ Iloaeidwv nach dem 
Verhältnisse yon ^!yä7tokkov:^^7r6kka)Vy datfiov idai^wv u. ä. neu 
gebildet) erhalten. Bei anderen eigennamen wird im voc. die 
nominativform gebraucht. 

Erwägt man, dass bereits im Ältindischen (vgl. ob. s. 18) 
der schwache stamm bei den van- und waw-stämmen vor dem 
mittleren stamme im rückzuge begriffen ist und dass im Grie- 
chischen auch bei anderen klassen (z« b. diavcDQ, (pQaxoy^y x^^^) 
die ausgleichung zunächst auf kosten des schwachen Stammes 
sich vollzieht, so liegt von vom herein die Vermutung nahe, 
dass zunächst vom loc. aus der mittlere stamm in den gen. 
eindrang und erst nachträglich der mittlere stamm, ausser im 
voc, durch den starken stamm verdrängt wurde. Wenn also 
bei Homer zu dem nom. Kqoviwv der acc. stets Kgovluva (an 
10 stellen), der gen. aber sowol KqovIwvoq (O 184. 230 ^ 289) 
wie Kqoviovog {S 24:1 k 620) lautet, so hat die letztere form 
als rest einer älteren — wenn auch nicht der ältesten — flexion 
zu gelten. 

Bei der e-flexion findet sich in der homer. spräche bei 
stammabstufenden n-stämmen der lange vocal ausserhalb des 
nom. sg. nur in TCokv-QQrpf-eg I 154. 296*) (nokv'QQrpfO-g k 257 
und vTtO'QQrpfO-v JST 216 sind in die o-declination übergetreten), 
während das simplex den schwachen stamm agv- durch alle 
casus durchgeführt hat (sg. a. ccQv^a; du. aqv-e; pl. n. agv-eg, 
g. aQv-civ, d. agv-eaai, a. agv-ag). Der nom. ^v bei Appollon. 
Rhod. IV 1497 u. Nik. Ther. 453 scheint alt. 


*) Daneben der dat. noXv-a^i, J3 106. — Die wenigen nomina, welche 
ausser nolv-Q^rjv bei Hom. die flexion -rjv, -r^vog aufweisen, haben meist 
urgriechisches ä (so ;f^v = *;ifav» "EXXrjveg, Tu'^vis, KstpaXX'^veg, ^Evvrjveg, 
TqoiCv^); M'Tp' hat nrgriechisches 17, aber, wie die genannten, keine ab- 
stufung. 
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Der o-flexion gehören aus dem homerischen Wortschätze, 
wenn ich nichts übersehen habe, die folgenden nomina an: 

1) Stämme auf -ftov. 

Mit Sicherheit lässt sich hierher nur der name des meeres- 
gottes ziehen: n. Tloaeidd^wv, v. Iloaelda-ov, a. Iloaeidd-ojv-a, 
1. Iloaeidd-wv't, g. noaeidd-wv-og. Das / ist IGA. 20, 7.12 
in der form Ilaieiddj^iovi belegt. Die betonung stimmt zu der 
färbung des suffixvocales. 

2) Stämme auf -juwk 

Die hierher gehörigen substantiva d^rjf^wv, xcr^/tiwr, Xei^wv 
(davon das adj. ev-Xelf^wv ö 607 im nom.), teXafxiov, xBifxdv 
und der eigenname TeXdfxdv haben sämmtlich unregelmässigen 
accent. Vielleicht waren alle diese Wörter ursprünglich adjec- 
tiva mit anfangsbetonung und haben mit der Substantivierung 
den accent geändert. — Der lange vocal des Suffixes bleibt auch 
in den ableitungen Telaincuviog, TelafjKavidötjg, 

3) üebrige stamme auf -o)v. 

Unter den sonstigen stammen auf -wr tritt zunächst die 
gruppe der eigennamen auf -itov hervor, die zum teil noch ad- 
jectivisch gebraucht werden und von haus aus, wie es scheint, 
sämmtlich adjectiva waren. So die patronymika l^^roQiwVy 
ATQstiJv, JaQÖavlcov , Kad(xet(jt)v, KqovIwv^ OvQaviwv, Ilrjketwv, 
Ferner die namen ^lyalcov, ^^vd-sfjiiwv^ l^Q7talia)v (nur nom.), 
Bovüolicov, FoQyvd^iwv, ^evnaliwv, ^EqBvd^aXlcjVy EvqvxiiaVy 
^Hevicov, ^laaicüVf ^iTtTtorlwv, ^LfixiojVy ^QqIwv, auch diese von 
haus aus wol meist patronymica. Alle diese namen auf -tW 
sind regelmässig betont. — Weiterhin gehört hierher der name 
des IdTtoXXwv, Sodann die personennamen ^Aydd^o)v^ ^Aiicpt^ 
TQvwv, JoXwv, Qocov u. IlQod^owv, Kowv, Kqtj&wVj Mdqwv (nur 
im nom.), Mevwv, Mvdwv, IIvKcüv, Oeidtov (nur im nom.), Xak- 
xcov, XeiQwv (nur im nom.) und die völkernamen ^^liCwveg ^), 
Kavy^wveg, Kvdwveg. — Unregelmässige, d. h. jüngere, betonung 
auf der suffixsilbe haben die städtenamen auf -cor: ^^fxvdtivy 

1) So, nicht ^u4hC(Sv€g, wie die Wörterbücher geben, betont Lentz 
Herodian 127, j, (= Steph. Byz.) u. II 731, j^ L. (= Choerob. ed. Gaisf. 
P. 77, 1,). 
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i^WQwv, ^Elewv, KaXvdwv, MaQa&wv, Medetivy ^OXil,wv, ITeredv^ 
nXevQciv, Ilvd-wv^), 2idwv*), 2iy,vwv. Auf der anfangssilbe 
ist ^'Itwv betont (jB 696 : ^'Itwvd te ixririqa firilcDv) ; jedoch be- 
merkt Herodian I 39, 15 L. (=Steph. Byz): oi di eyxtiqioi 
6^6v(og avxriv (paaiv ^Irwv, 

Die zahl der appellativa auf -wv, g. -tavog ist gering. Regel- 
mässig sind betont die adjectiva al'd'wv, l^^ntiwv (nur (Z> 169 : 
ÖBVTtQog avt ^A%iXBvg f^elirjv l^vTztmva ^AaxBqonali^ l^x€), 
rqtiQiov u. noXv-TQTiQwv sowie die beiden nur im nom. sg. be- 
legten substantiva finjy.iov und y(Xvd(av. Gegen die regel sind 
auf der endsilbe betont die substantiva a'/iivy aiwv, x^^^^^^ 
(nur -9- 273) *), x^"^^ (aber regelrecht die adjectivischen oom- 
posita afAiTQO'X^TüiV'eg j lAxfi-x/^wv-cg, x^Axo-x^t^wy-cg) nebst 
d^miüv, dvd^€Q€i6v, ßovßdvy xcrcwr, f^vwv. Man beachte die 
typische Verwendung des Suffixes zur bezeichnung von körper- 
teilen bei den 5 zuletzt genannten Wörtern. 

§. 6. ^-Stämme mit kurzem vocal im accusativ. 

Der mittlere stamm erscheint auf Seiten des Griechischen 
im accusativ nicht nur bei denjenigen n-stämmen, welche auch 
im Ältindischen den mittleren stamm aufweisen (wie aoa-ev-^a 
== ai. VTS-anam)^ sondern auch bei der mehrzahl derjenigen 
nomina, bei denen im Altindischen der accusativ vom starken 
stamme gebildet wird. 

Bei den nomina mit ^-färbung ist der starke stamm ausser- 
halb des nominativs, wie vorhin bemerkt wurde, nur in dem 
adj. TcoXv'QQTjv erhalten. Aber das Altindische weist darauf 
hin, dass die meisten Wörter, deren nom. auf -ijV ausgeht, im 
acc. ursprünglich auf -^v-a endigten und dass nur einige wenige 
substantiva urspiünglich im acc. kurzen betonten vocal hatten. 

Bei den nomina mit o-färbung ist ja, wie wir im vorigen 
§. sahen, der lange vocal im accusativ bei eigennamen und 
auch bei appellativen oft genug bewahrt. Aber wiederum lehrt 
das Altindische, dass auch unter den wörtem, bei denen wir 


*) Acc. IIv(h(l5va B 519. Aber dat. Ilvd^oZ 405 u. * 80 und acc. 
Ilvd^dj'^s A 581, von dem nom. IIv&(6. ■) 'Aber Zidovt^og u. Ziöo- 

vCri, *) Die grosse menge der niQUxttxa auf -ow, wie hom. ;|faAx€ftw, 
stammt aus nachbomerischer zeit. Eine beträchtliche anzahl verzeichnet 
Lentz Herodian I 40, 4 — ^3. 
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im Griechischen den mittleren stamm im acc. vorfinden, manche 
sind, denen von haus aus der starke stamm zukam. Zu dem 
nom. a^'^W'V « ai. dg-mä und dem loc. an-fiov-c = ai. dg- 
^man^i lautet der acc. im Griech. oyL-f^ov-a; aber ai. dgmänam 
weist auf älteres *a'/,-f4wv-'a (vgl. al'^-wv-a, tela-f^aßv-a u. s. w.). 
Der regelmässige Wechsel von locativischem -ov-t und accusa- 
tivischem -wv-a, den das Altindische für die Ursprache erweist, 
ist im Griechischen verloren gegangen. In beiden casus er- 
scheint entweder nur noch der mittlere stamm, wie in «x-fiov-t, 
orA,^ov-a oder nur noch der starke stamm wie in aid^-wv-iy 

Aus welchen giünden im Griechischen bald das -wv des 
starken Stammes, bald das -ov des mittleren Stammes bevorzugt 
ist, vermag ich nicht anzugeben. Der name des Iloaeiäaiov 
zeigt überall, ausser im voc, -wv-; aber die, wie es scheint, 
ganz gleichartigen bildungen lAk^Kfiätov^ l^fiOTtawv, ^^f^vd^acov, 
^TCiaawVy Idgeracov, ^vyAiov, Maxawv (voc. Ma%oiov), IlQOTiacav^ 
^laoveg, diövf^acov^ OTcäwv, TiaiT^wv haben -ov-. Die patrony- 
mika auf -icuv behalten meist den langen vocal in allen casus» 
aber MoXlwv — dessen patronymische geltung Angermann 
in Gurt. Studien 1 1, 57 mit unrecht bestreitet — hat ausserhalb 
des nom. kurzen vocal (^ 758 lAyLxoqiijDve Moktove), Also 
dasselbe schwanken, wie wir es im gen. Kgoviovog neben Kqo^ 
vliovoQ fanden. Ferner haben z. b. folgende namen auf -iwv 
bei Homer in den casus obliqui kurzen vocal : l^fitpicovy Jolo- 
TtiwVy Nofiiijv, ^Yneqiiav; IdacpaXiifyv und üavdiwv begegnen 
nur im nom. 

Nur so viel etwa lässt sich sagen. Das Griechische neigt 
dazu, die dreistämmige flexion der Ursprache, die im Altin- 
dischen erhalten ist, auf eine einstämmige oder wenigstens zwei- 
stämmige zu reducieren und damit auch den unterschied einer 
langvocalischen und einer kurzvocalischen gruppe in der accu- 
sativbildung zu verwischen. Dieser tendenz gemäss ist zumeist 
der kurze vocal . des mittleren Stammes auf alle casus, ausge- 
nommen den nominativ, der überall den starken stamm wahrt, 
übertragen. Nur bei einer anzahl patronymika und andrer 
namen, bei den periektika und den bezeichnungen von körper- 
teilen auf -cov und bei einigen wenigen anderen Substantiven 
und adjectiven ist der lange vocal des starken Stammes auch 
im accusativ erhalten, und dann nicht nur im acc. erhalten. 
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sondern bis auf geringe reste (Kgovi-ov-ogy noaeida-ov, ^'AnoXk- 
-ov) auch auf diejenigen casus übertragen, welche vorher den 
mittleren oder den schwachen stamm hatten. 

Hiemach ist nur noch wenig im einzelnen zu bemerken. 

A. Nomina auf -i?r. 

Das Suffix -fiev- enthalten: oi/rfxijv, Xi^rp^, Tcoifiiqv (nebst 
agX^-iTTOtfiijv , ETtL'Ttoifjirp j (pizv^7roif47^v) , 7tv-9'f4i^v, vfii^v; das 
Suffix -£v: avxr[y, cp^riv und mit unregelmässiger betonung a^ 
ar^v (neuion. €Qariv) = ved. vrsä und T€Qr]v. Die composita 
von qfQYiv haben bei der durch die composition bedingten Zurück- 
ziehung des accentes regelrechte umfärbung: a'(pqo)Vj ayorva- 
'g>fwv u. 8. w. (vgl. ob. s. 35). Dagegen ist die umfärbung 
unterblieben in den composita von ccvxiiiv (bei Homer: sqi- 
(xvx^Vy TiQccTeQ-avx'^i^^ Xaoi^avx^v; nachhomerisch: doXiX'CtvxTpfy 
ficr/^avxv^ y ^olv'avxTjV, ^ixp-avx'^v, a%kriQ'av%riv y avev-avxtp^, 
vxp-avx^jv, vxfjrik-avxrpf) und in dem ganz späten compositum 
ßov'7toifir/v (Anthol. Pal. VH 622). 

Der mittlere stamm steht im acc. regelrecht in aga-ev-a 
== ved. VTS-an-am. Ob die übrigen nomina im acc. Ursprünge 
lieh den mittleren oder den starken stamm setzten, wissen wir 
nicht, da im Altindischen die unmittelbar entsprechenden wörter 
nicht vorhanden sind. Der schwache stamm ist bis auf wenige 
reste ^) aus der flexion verdrängt, zeigt sich aber noch in deü 
ableitungen ki-f^v-rj neben At-^eV-a, li-firiv; Tcot-f^v-i^, Ttov- 
^fiv^nliog, q)ilo7coi'fAv-iog neben ftoi-fiav-a , noi-f^iqv (wie 7cd^ 
'TQ-rj neben na-TSQ-a, Tta-xriQ), Den schwachen stamm zu 
q)^, <pqiv-a enthalten in der Weiterbildung mit -d-i (pQa-drig^ 
q)Qa-^(o (d. i. *q)Qa'ä'j(o)f q)Qa'ä-fiü)v u. s. w.; a ist= ^, wie 
in e-yuxTOv = centum. Die betonung des wertes q)Qriv ist nach 
der weise der einsilbigen substantiva ausgeglichen. Die ur- 
sprüngliche betonung war: n. qpßijv, a. cpqiv'a, 1. *g)Q€v-t, g. 
*q)Q(xv'6g (aus *q>fn'6s). 

^) ifqaaCv d. i. *(pQy,'aiv bei Pindar und auf einem altattiscben 
epigramm, das J. Schmidt KZ. 25 s. 88 anm. nach einem facsimile 
Kirchhoffs mitteilt (dasselbe findet sich jetzt auch bei Kai bei im Rh. 
mus. 34, 181 sowie in Röhls Imaggr. inscr. gr. ant. s. 76 n. 21) u. dy- 
xda^ bei Homer = *ttyxnat. Vgl. Brugmann Curt. stud. IX 375 f.; 
de Saussure Syst. prim. s. 26; Osthoff KZ. 24, 420; J. Schmidt 
ebd. 25, 38 f.; G. Meyer Gr. gramm. §. 373. 
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B. Nomina auf -tov. 

1) Suffix -/or- enthalten die adjectiva Tvtwv, d. i. *7ttf(av 
= ai. pivan- (fem. TtieiQa =* ai. pivari) und a-yrc/^wv, noXv- 
Ttelqtov = *ä7t€Qf(0Vy 7coXv-TceqJ^(av zm Tteigag, gen. TceiQcevog 
(d. i. *per'Vf^ gen. pdr-vy^t-os) = ai. pdr-van-^). Ferner ver- 
mutlich die ob. (s. 58) angeführten didv^acov, OTtdcov, ^laoveg 
u. s. w. Die betonung stimmt bei den Wörtern auf -/ov- zu 
der vocalfärbung. 

2) Suffix 'f40V' enthalten zunächst eine beträchtliche reihe 
von adjectiven, die zum grossen teil neben neutralen Substan- 
tiven auf 'fia (d. i. -m^) liegen: aldrjfiwv, aifimv (nebst com- 
posita), äXrifAO)Vy ahrt^fxwv, compp. auf -ßaiAwv z. b. ItztiO' 
'ßafAWv, yXafjKaVy compp. auf -yvcifKav z. b. a-yviofiwv, yori^wv^ 
öa'iqfnoVy compp. auf -daipimv z. b. olßio-dai^wv , deidiqfiwVy 
Tcomiko'deQfjKov , drikrifiwv, av-eyeQfiwVy i^eki^^iov, compp. auf 
-elficDv z. b. Kayco-eificov y iXerjfKoVy Crjkriiio)v, riiiwv, ^e&'rj^wvj 
aavv-injLiav y d-eäfiwvy (nebst TtoXv- u. qptXo-^cä]uwy), ev-d^jf^iavy 
compp. auf 'd-Qef^fiwv z. b. TceXeLO-d-Qi^fiwv y Ydfiwv (nebst 
eni- u. TtoXv'iöfiüyy) y a-xTrJ/icov, TToXv-xrij/iwi', compp. auf 
'•KVfÄCOv z. b. iQL-%vfi(av y kuja^wvy ^axrif^covy fieledi^ficüv y fAVfq" 
f4wv (und compp.), a^^vfiiov, voijfiwvy a-vo^^wv, oiYfcLq^tJVy 
orhqiiwvy q)iXo-Tcaiy^ix)v y TcaiyvrifXMv y Ttev&r^^wv , compp. auf 
^Ttiqficov, z. b. TtoXv-TtrifjiiüVy compp. auf -Ttgay^iioVy z. b. q>LXo-' 
nqäyiJLCDVy compp. auf -QQi^f^cov z. b. xaxo-^^ijfiwv , a-aijfiwv, 
q>ikO'a'K(Of4iÄ€t)Vy €7ti-aTrif4(ji)Vy compp. auf -crxij/wwj' z. b. cv-a^ij-ficoy, 
T€Qdfi(jüVy cc'teQdfiwVy compp. auf -liqfjiiav z. b. a^i-w^-juwv, tXij- 
licjv (u. compp.), d-TQVf4CüVy (podäfiwv (u. compp.), ^cyaAo-axiJ- 
fiwv. Ferner die substantiva ayifiwvy ßijtaq^vDVy yvcificovy dalfiwvy 
Ixi^eifiiovy TtXev^wv u. TtvevfiwVy OT^qf^wv, reQjuwv und mehrere 

*) Die Zusammenstellung von netga^ und ai. pdrvan- rührt so Tiel 
ich weiss von Leo Meyer Vgl. gr. der gr. u. lat. spr. II* 129 f. (vgl. 
I* 682) her. Ohne L. Meyers Vorgang zu kennen haben J. Wacker- 
nagel KZ. 25, 261 und Fick Gott. gel. anz. 1880 s. 426 dieselbe ety- 
mologie vorgebracht. — ■ Die ursprüngliche bedeutung scheint „knoten", 
dann „gelenk, abschnitt, glied**, endlich „ende, grenze**. — Der nom. 
acc. sg. kommt im Rv. nicht vor ; statt seiner dient das verwante pdrus. 
Die lautgruppe qp ist im Griech. zu qq assimiliert in äol. niQQag, nig- 
QttTos Meister I 146 f. Zu äol. niqqag verhält sich att. niqcts wie att. 
^ivog zu äol. $ävvog = ^vfos. 
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Personennamen z. b. hom. ^fxwv, Wrd^-ae^cüv, ^Exipf^(av, iVoi]- 
fiOJVy ndfifAwv; auch der name der landschaft ^oTudaifiCDV, 
Unregelmässige betonung haben in der älteren spräche nur drei 
nomina: daiTVf^wv, rjyefioivj yLTjöefidv, 

3) Von Wörtern, welche suffix -ov^ enthalten; haben bei 
Homer anfangsbetonung das adjectiv TtsTccav^ die composita 
von €pQTjv z. b. dcA'(pQwVy TtQo-ipqtov (vgl. ob. s. 35), die sub- 
stantiva a^tav, yehtovy y^iwvy rceQL'yLTiovegy zenTiov ( » ai. idk^an") 
und mehrere eigennamen wie ^Xawv, '/^(Twv, Mefivwv, Idyu' 
fiifivwv, Mvydiov, ^YTteiqwv und Kiyuoveq. Dagegen haben end- 
betonung die substantiva drfidvy ahLvciv, aqrffWy '^iciv, yLovtivy 
TUtvrjqxav, TiXer^dtiv, xorvAijdcüV , zrpuedwvj %BXldiAvy %iiiv; die 
Städtenamen {^AanXrßdnf , ^Olooaadv) und völkernamen (!df^a- 
^oveg, AaiOTQvyoveg, MvQfiidovegy JSidoveg) und einige wenige 
Personennamen wie ürileyciv, Tey-d-Qr^ddiv. Die endbetonung 
wird tiberall als unursprtinglich anzusehen sein. 

Die fiexion der mit suffix fop, fiov und ov gebildeten no- 
mina ist im Griechischen ebenso behandelt, wie diejenige der 
mit suffix fev, fiev und ev gebildeten. Es ist, wie dort, der 
mittlere stamm, ausser im nominativ, durchflectiert. Ferner 
haben, wie dort, die nomina mit endbetonung die alte vocativ- 
form verloren: an stelle des vocativs wird bei ihnen der nomi- 
nativ gesetzt. 

Der aus der flexion gänzlich verdrängte schwache stamm 
ist mehrfach in der Wortbildung erhalten. Neben nqo-fpqiovy 
Ttqo^QOv- liegt der schwache stamm Ttqo^tpqa- (d. i. ^ßo-qp^-) 
in dem fem. 7tQ6-q)Qa^aa (d. i. 7r^6-qpß^-T-ja),- neben den ad- 
jectiven auf -fiov {a-TveiQwv « ^a^neq-fcDv) und -iiwv (z. b. 
fivqfKjjv) der schwache stamm auf -/a und -jucr, d. i. * /^ und 
*-jU^ in den zugehörigen neutralen Substantiven (gen. TtBiq-a- 
'T'Og = *7t€Q'J^'r'0g, nom. juv^-^a , gen. fiy^-fia-T-og =» *^v5- 
'f^V'y *^ivcc'f4y.^-og). 

4) Anders als die sämmtlichen bisher erwähnten n-stämme 
ist im Griechischen ein wort behandelt, das die dreifache ab- 
stufung gewahrt hat, nämlich xvwv. Die flexion n. xi;-wv, v. 
xv-oy, a. xi5-v-a, 1. xv-y-/, g. xv-v-og steht auf derselben stufe 
wie die flexion n. Zeig^ v. Zfiv, a. Jia, 1. Ju^ g. jJiog, Wie 
sich neben jJia der ältere acc. Zfpf = ved. dyäm findet, so ist 
statt des schwachen acc. ^v-v-a eine ältere vom starken stamme 
gebildete form ^xv-wv-a = ved. gv-dn-am vorauszusetzen. Und 
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wie im loc. die form Jd =* ved, dh4 eine ältere, dem .ved. 
dyävi entsprechende form verdrängt hat, so dürfen wir an 
stelle des schwachen yLv-v-i eine ältere, den mittleren stamm 
enthaltende form ^w-^ov-c veraussetzen. 

Seiner betonung nach gehört yiviov zu den nomina mit 
anfangsbetonung. Der starke stamm hat im Altindischen nur 
scheinbar endbetonung; *güän' musste dort zu gvän- werden. 
Freilich sollte dann an den drei stellen des Rv., an denen das 
V des geschriebenen textes nach ausweis des metrums noch als 
u zu lesen ist (^vä X 86, 4; gvänau X 14, 10.11), das ä nicht 
den udätta sondern den svarita haben. Indessen findet sich 
auch sonst im Rv. in ähnlichen fällen der udätta an stelle 
des svarita. Auf anfangsbetonung weisst der accent der schwa^ 
eben casus (gen. sg. und acc. pl. gunas) im Altindischen und 
der accent des nom. ^vwv sowie die vocalfärbung im Griechi- 
schen. Zu ai. gtinas stimmt die betonung des acc. pl. Tivvag. 
Dieselbe betonung teilt der neu gebildete acc. sg. xwa. Dar- 
nach wäre Kvvog, dessen ton auch auf nwi übergegangen ist, 
vorher *7ivvog betont worden. 

Die casus, welche den mittleren stamm enthalten sollten, 
d. h. voc. und loc. sg., sind im Rv. nicht belegt. Andrerseits 
scheint im Lateinischen der mittlere stamm (wie in Jov-is, 
JoV'i, Jov-em) durchflectiert zu sein. Denn can-i-s ist doch 
wol aus *cvän- und dieses aus *cvön-i'S entstanden, wie quattuyr 
aus *quotuor (älterem *qvetuor) und väcum aus *vdcuu8 = 
altlat. vöcivus. 

Die drei singularcasus des wertes yivcjVy welche das Grie- 
chische aus der alten flexion gerettet hat, verteilen sich folgen- 
dermassen auf die drei stamme : 

a. Starker stamm {(ov): n. xi5-wv. 

b. Mittlerer „ (ov) : v. xv-ov. - 
b. Schwacher „ (v) : g. xv-y-og. 

§. 7. ^Hwg. 

Jedem einzelnen casus der griechischen flexion lässt sich 
zunächst ein unmittelbar entsprechendes gegenstück aus der 
altindischen flexion zur seite stellen: n. iitag « ved. t^a8, a. 
rjü) aus * rioa = ved. mösam, 1. iqöi aus *^6i = ved. i4sdsiy g. 
"^vg aus *rj6og = ved. usdsas. Trotzdem darf der grundsprache 
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im acc. und gen. nicht der mittlere stamm zugewiesen werden. 
Wie neben Jia im Griechischen der ältere acc. Z^v, neben 
ftoccqi der ältere loc. TvateQi, so liegt neben usdsam im Altin- 
dischen der ältere acc. usäsam und neben usdsas der ältere 
gen. usds (vgl. ob. s. 23). Sowol ved. usdsam^ usdsas wie griech. 
^c5 und '^ovg sind neubildungen , die unabhängig von einander 
sich im Altind. und im Griech. entwickelt haben, wie ai. divt 
und gr. zfifi unabhängig von einander an stelle des älteren 
loc, den das Altindische in der form dydvi fortsetzt, getreten 
sind. Der starke stamm , der darnach ursprünglich im nora. 
und im acc. stand, ist im Lateinischen {auröra, d. i. ^au-sös-ay 
mit secundärer femininendung) durch alle casus durchgeführt. 

Der unterschied des anlautes in den europäischen und den 
arischen sprachen (*ausö8 gegen usus) ist vielleicht mit Joh. 
Schmidt (KZ. 25 s. 35) darauf zurükzuführen , dass in den 
starken und mittleren casus ursprünglich der diphthong, in den 
schwachen casus der einfache vocal galt. 

Möglicherweise ergänzten sich die themen ^ausos (= i^cJg, 
usus) und *au8ir^ (= ^«ß-, usdr-, vgl. ob. s. 44) ursprünglich 
in der weise, dass von dem letzteren thema die mittleren casus 
(ved. usar-budh'y gr. riQi = rieQi als loc.) gebildet wurden. Doch 
scheint neben (a)ush'' schon in der grundsprache (a)usös- als 
mittlerer stamm bestanden zu haben. 

§.8. Participia Perfecti Activi. 

Wir haben oben (s. 25 f.) gesehen, dass hinsichtlich der 
form des starken Stammes eine differenz zwischen dem Alt- 
indischen einerseits und dem Iranischen und Griechischen andrer- 
seits besteht. Die beiden letzteren sprachen weisen auf ursprüng- 
liches 'Vö's, dagegen das Altindische auf ursprüngliches -vons. 
Bemerkenswert ist, dass der nom. sg. der t;an^-stämme sowol 
im Altindischen wie im Iranischen dieselbe endung hat wie der 
nom. sg. der participia perfecti. Auch der gleichlautende aus- 
gang des voc. sg. in beiden sprachen (ob. s. 30) scheint auf 
einen alten Zusammenhang der beiden bildungen zu weisen. 
Ob bei dem starken stamme der altindischen oder der iranisch- 
griechischen form der altersvorrang gebührt, ist noch nicht 
ausgemacht. — Im accusativ ist der starke stamm -/owr- im 
Griechischen fast durchweg durch den mittleren stamm -/or- 


64 H. Collitz 

verdrängt. Nur vereinzelt ist in der homer. spräche der lange 
vocal erhalten. Doch hat dann das suffix des starken Stammes 
an stelle seines s — das im inlaute zwischen vocalen schwinden 
musste — das t des mittleren Stammes eingetauscht und der 
lange vocal ist, wie bei den «-stammen mit langvocalischem 
accusativ, auch in die übrigen casus eingedrungen. So erklären 
sich die homerischen formen Tedrr^iuTa, Ted^vrjioTog, xadinr^untj 
tedyticirwv j fief^aaka, fiefiaürog, ^ejuaeSri, fief^acüze, fiefia&vagy 
ßeßa&ta^ TeTQiyakag u. a., die Curtius Verb. II* 251 (nicht 
ganz vollständig) verzeichnet. 

Aehnliche Schwierigkeiten wie das -n- des starken Stammes 
im Altindischen bereitet das -r- des mittleren Stammes im 
Griechischen. Brugmann KZ. 24 s. 73 ff. will der grund- 
spräche nur die «-form zuschreiben und die f-form als einzel- 
sprachliche neubildung ansehen, während Joh. Schmidt ebd. 
26 s. 343 ff. nachzuweisen sucht, dass das t im loc. pl. der 
participia perf. in die grundsprache zurück reiche. Gesetzt, 
J. Schmidt habe hinsichtlich des loc. pl. recht, so würde doch 
daraus, wie mir scheint, noch nicht folgen, dass das t in die 
Singularcasus gerade aus dem loc. pl. übertragen sei. Hält 
man die tatsachen zusammen , dass auf seiten des Altindischen 
das t zwar im acc. sg. des neutrums (s. La n man s. 512) im 
part perf. erscheint, nicht aber bei den masculina, und dass 
auf Seiten des Griechischen bei den van- und waw-stämmen die 
neutra in den schwachen casus ausser im nom. als mat" 
und vat' d. i. fnyi- und t;^^-stämme erscheinen {jteiqagy n. 
pl. Ttdqaca d. i. *7r6ß-/9-T-a oder ^Ttiq-f^i-^^ aJfia, gen. 
aifiOTogy d. i. * ai-/u^T-og), während den mascuhna das t fehlt, 
so liegt die Vermutung nahe, dass entweder schon in der grund- 
sprache die neutra in bestimmten fällen den masculina gegen- 
über ein auf t ausgehendes suffix hatten, oder auch,' dass in 
den einzelsprachen die ^-form zunächst auf die neutra und erst 
von diesen aus auf die entsprechenden masculina übertragen 
wurde. Doch mag nun das r im Griechischen in irgend welchen 
casus aus der grundsprache stammen oder überall auf Über- 
tragung beruhen: es genügt mir für meinen nächsten zweck, 
mit Brugmann und Joh. Schmidt darin einig zu sein, dass in 
den Singularcasus des masculinums das t nicht aus der grund- 
sprache stammt. 

Der schwache stamm ist im Griechischen aus der flexion 
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des masculinums und neutrums verdrängt, aber im femininum 
z. b. Idvia d. i. ^fid-va^ja erhalten. 

Die betonung der participia perf. ist unregelmässig, vgl. 
ob. s. 37. 

§. 9. Gomparative auf -jwr. 

Der starke stamm, der im Griechischen nur im nominativ 
erhalten ist, endigt auf -jwvy z. b. (MBit^wv d. i. *jLiey'j(x}v. 
Joh. Schmidt (KZ. 26 s. 378 ff.) bringt das ausl. -v mit 
dem -n des altind. Suffixes -yäThs- in Zusammenhang. Ich 
zweifle ob mit recht. Im Altindiscben ist der ausgang der 
partic. perf. act., der comparative, der ran^-stämme und der 
man^-stämme gleich behandelt: das suffix des starken Stammes 
zeigt überall n. Auch im Altiranischen treffen wir bei allen 
diesen 4 kategorien hinter dem anlautenden consonanten des 
Suffixes denselben ausgang: freilich im gegensatz zum Altin- 
discben überall ohne n. Im Griechischen kommt nur der nom. 
sg. der participia perf. act. und der comparative auf -jwv in 
betracht: die participia weisen hier eine andere endung auf als 
die comparative. Bei dieser Sachlage scheint es mir bedenklich, 
das V des nominativs der griech. comparative zu dem nachweise 
heranzuziehen, den Joh. Schmidt antritt, nämlich dass ursprüng- 
lich der accusativ das n, der nominativ aber kein n gehabt 
habe. Ich glaube, die frage, wie sich yäs und yäns^ väs und 
väns, mos und mäns auf Seiten des Arischen zu einander ver- 
halten, muss unabhängig von der frage, woher das v bei dem 
griech. comparativsuffix stammt, beantwortet werden. Ich halte, 
was die letztere frage anlangt, an der meinung Brugmanns 
(EZ. 24 s. 61 ff.) fest, dass das v der comparative auf über- 
tritt in die v-declination beruht und dass dieser übertritt sich 
von den offenen formen aus vollzog, die nach dem ausfalle des 
intervocalischen s in fällen wie *ju*^'?"öW"^S> *iU6t^-o(a)-6 u.s.w. 
entstanden waren. Joh. Schmidt (ebd. 26 s. 379) hält dieser 
ansieht formen wie aldovg^ aldoi aus *aid6{ayogy *ald6(ayi ent- 
gegen. Aber war denn die spräche verpflichtet, die barytonierten 
comparative auf *-(og ebenso zu behandeln wie die oxytonierten 
substantiva mit gleichem ausgange? Sie hat ja doch bei den 
participia perfecti formen wie */etd6(<y)-og, *feid6(a)-L, die doch 
auch Schmidt wol voraussetzt, ebenfalls anders behandelt, als 
bei den substantiva auf -ojg. 

6eitr&g;e z. konde d. ig, sprachen. X. 5 
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Der starke stamm ^ den ich hiemach für das Griechische 
als *'ja)S' ansetze, stand ausser im nominativ ursprünglich — 
wie noch im Indischen und Iranischen — auch im accusativ. 
Das Lateinische hat ihn aus dem nom. und acc. (a. md-iör-em 
aus *mel-iös-em, darnach im n. mel-iör statt *mel'iös) auch in 
die übrigen casus herübergenommen. 

Die starke stufe "^jwa- und die mittlere stufe ^-joa-- lassen 
eine schwache stufe -la^ erwarten. Diese liegt bekanntlich vor 
in den Superlativen auf -t(r-^o-g, die den comparativen bxS-jcjv 
zur Seite stehen, z. b. ^ey-tcr-ro-g neben fiel^nfv^ *iiiy-jwv. 
In der flexion des comparativs weiss ich diesen schwachen 
stamm nur noch in einem falle nachzuweisen. Neben den vom 
stamme 7tXe'{t)wv und 7tXi'{C)ov^ bezw. */rA^-io-(cT)- gebildeten 
formen begegnen in der Ilias^) der nom. pl. Ttle-eg {A 395) 
und der acc. pl. TcXi-ag (B 129), die ich auf *7rA«-(t)-6g, tcIs- 
-(^)"«S uiid weiterhin auf */rA^-t(a)-cg, 7rA€-t((r)-ag zurückführe. 
Ich nehme an, dass die form Ttli^g = *7rAe-t(cT)-og im acc. 
pl. unmittelbar die indogerm. grundform fortsetzt, im nom. pl. 
aber eine vom starken stamme gebildete form *7rA€-i(w(a)-€g 
verdrängt hat. Freilich wollen Mahlow Die langen vocale 
s. 46 und Joh. Schmidt KZ. 26 s. 381 die formen TcXieg, 
TtXeag aus *7rA^-€-€g, TcU-^e^ag und weiterhin aus *7t}4'-JB(a)-eg^ 
7tX€'je{a)-ag erklären und aus ihnen einen stamm mit e-färbung 
entnehmen, der auch im Lateinischen in ma-ies-tas vorliegen 
soll. Aber der Wechsel des e und o (u) in ma-ies-tas : ma-ior, 
ma-ius kann dem von alters her berechtigten ablaute bei den 
s-stämmen wie in hon-es^tas, temp^es4<i8 : hon-os, temp-us nach- 
gebildet sein. Die o-färbung, welche das comparativsuföx im 
Griechischen und Lateinischen aufweist, steht in einklang mit 
der anfangsbetonung der comparative. Es scheint mir kein zu- 
reichender grund vorhanden, einen Verstoss gegen das allgemeine 
gesetz, nach welchem sich die färbung des suffixalen vocales 
in der Stammabstufung richtet, bei dem comparativsuffixe an- 
zunehmen. 

^) Ausserdem liegen auf äolischen inschriften vor der acc. pl. nXias 
in dem münzvertrage zwischen Mytilene und Phokaia, Gr. dial.-inschr. 
n. 213 z. 9 u. *%i, und der nom. pl. ntr. nUa in der von Fabricius 
Mitteil. d. arch. inst zu Athen IX 88 ff, und von Meister in den 
„Studia Nicolaitana*' (Leipz. 1884) herausgegebenen inschr. aus Myti- 
lene, z. 8. 
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§. 10. /cyr-stämme. 

Die adjectivischen /€vr-stämme, z. b. atovoeig, d. i. ^arovo" 
fByv^^)y haben die abstufung verloren. Der mittlere stamm 
ist in derjenigen form, welche er ursprünglich im acc. und loc. 
sg. bei endbetonung hatte, durch alle casus durchflectiert. Die 
zugehörigen schwachen stamme liegen indessen noch vor im 
gen. und loc. sg. und in den pluralcasus einiger neutraler Sub- 
stantive^ die im nom. acc. sg. einen anderen ausgang aufweisen, 
z. b. TteiQ-aT-a d. L *7t€Q-/aT'a =» ^ni^fyv^a neben dem nom. 
acc. sg. TteiQ-oQ d. i. ^^tif-faf « ^Ttif-J^f, oder yauv^aT-og 
d. i. * yov'faT'Og = ySy-f^r-og neben dem nom. - acc. yow *). 
Ferner stand der schwache stamm ursprünglich auch, wie be- 
reits von Osthoff KZ. 24 s. 420, de Saussure Syst. prim. s. 35 
(vgl. auch G. Meyer Griech. gr. §. 373, Joh. Schmidt KZ. 
27 s. 395 u. Osthoff Zur gesch. d. indog. perf. s. 592 f.) 
hervorgehoben ist, im femininum. Z. b. atovofeaoa (vgl. IGA. 
343 yuxzä aTov6/ea{a)av a/vrav) setzt ein älteres ^azovo/aaaa 
d. i. OTovO'/y^T'ja voraus. Das a ist später durch das e des 
mittleren Stammes, nachdem dieser im masculinum durchge- 
drungen war, ersetzt worden, ähnlich wie das a des altattischen 
loc. pl. q>Qaaiv (vgl. ob. s. 59 anm.) später im Attischen 
durch das e der formen ifgeveg^ ffqevüy u. s. w. ersetzt ist. 
Auch die Verdrängung des dorischen eaaaa^ das Brugmann 
in Gurt. stud. IX 334 mit recht gegen Ahrens (Dial. II 324 f.) 
in schütz nimmt und auf den schwachen stamm bezieht (vgl 
auch J. SchmidtKZ. 25 s. 591), durch die den mittleren stamm 


^) Die homerischen beispiele sind aufgezählt bei A. Goebel De 
epithetis Homericis in eig desinentibus , Wien (Progr. d. Theres.) 1858 
und bei Leo Meyer Vgl. gramm. II* 603 ff. *) yow zeigt, wie Soqv, 
auch in der Stammsilbe dreifache abstufung. Ich setze die drei stufen 
für die grundsprache an als 

a. gö'nu, ^^Bi.janu- (vgl. J. Schmidt EZ. 25 s. 50 ff.) 

b. gonu, gönv^ = gr. yovv, *y6vjr'. 

c. gnu-, g^V' == ai. jnu-j gr. yvv-, lat. genti-. 

Wie ich das lat. -en- in genu als Vertretung eines grundsprachlichen 
silbebildenden n fasse, so setze ich auch das lat. -«n, -tn bei den n- 
stammen = urspr. ^, nicht «= urspr. e», z. b. in nö-wtn-f«, ho-min-ia (wie 
in ndmen == ai. no-ma, grundform no-m^,) 

5* 
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enthaltende form iovaa, ovaa (daneben in idv der starke stamm) 
ist einigermassen analog. 

Der ton ist bei den /ei^-stämmen im Griechischen mög- 
lichst nach dem anfange des wortes zurückgezogen. Die farbung 
des Suffixes aber weist auf endbetonung. Also ist, wie es 
scheint, die endbetonung verhältnismässig spät innerhalb des 
Griechischen aufgegeben, wie in iwijrr;^, ^ij^uijrijß, dvyaTijQ u. ä. 


Selten hat das Griechische in der Stammabstufung ältere 
formen gewahrt als das Altindische. Dafür aber hat es mit 
grösserer treue die verschiedenartige färbung des grundsprach- 
lichen vocalismus festgehalten, und wir lernen aus ihm die 
wichtige tatsache, dass ursprünglich bei der endbetonung e-fär- 
bung und bei der anfangsbetonung o-färbung herrschte, während 
im Altindischen e und o in a zusammengeflossen sind. 

Die Verteilung der drei stufen auf die einzelnen casus war 
ursprünglich im Griechischen dieselbe, wie im Altindischen (s. 
ob. s. 33). Wo die starke, die mittlere und die schwache 
stufe in der flexion neben einander erhalten sind, tritt die 
Übereinstimmung mit der regel des Altindischen am deutlichsten 
hervor. An diese fälle hat sich zunächst zu halten, wer die 
ursprüngliche form der Stammabstufung wieder gewinnen will. 
Die gruppen, welche nur zwei oder nur eine stufe in der flexion 
bewahrt haben, kommen für die Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen flexion erst in zweiter und in dritter linie in betracht. 


ni. Kapitel. 

Paradigmen der ursprünglichen flexion der nomina mit 

dreifacher stammabstufang. 

la) Nomina agentis mit endbetonung. 

j N. d'^'te == ai. dä-td, gr. (Jo-riJ-ß. 

jA. d'^'^ter-m = ai. dä-fär-am, gr. do-r^ß-a. 

V. d°'ter = ai. (ne)-tar^ gr. (awyzef, 

L. d°Mr'i == ai. (tiej-tdr-u 
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I. d^'-tr-ä — ai. (^dhaj-tr-ä. 
D. d'^-tr-al =- ai. dä-tr-^, 
Ab.-g. (d'^'tür = ai. dä-tür)? 

Ib) Nomina agentis mit anfangsbetonung. 

N. do-tö =ss ai. dä'tä^ gr. dd-tw-g^ lat. dä-to^r, 
A. do'tör-m ■» ai. fhöytär-am, gr. (/Mi^<y)-Tft>p-a, 

lat. dä-tör-^em. 

) V- rfö-^or = ai. (^o)-tor, gr. dw-zoQ, 
\ L. do-tor-i » gr. doi-ro^i. 

I. do'tr-ä =a ai. (^4 s^4r-ä. 

D. do'tr-ai = ai. (^os^-^r-e. 

Ab.-g. (do'tur = ai. (h6)4ur) ? 

2a) Yerwantscbaftsnamen mit endbetonung. 

N. wiä-fe' = ai. märta, gr. fi^-ttj-Q, lat. *»ä-^e-r. 

A. mö-f^r-m = ai. mäntär-am, gr. iir]-i;iQ''a, 
V. mö-^^r aaaai. mä-^ar, gr. firj-req, 
\ L. mä-tir'i =» ai. wa-^(ir-», hom. fitj-^eQ-i, 

L mö-^r-a = ai. mö-^r-a. 

D. »ia-^r«a/ = ai. w5-^r-^. VgL lat. mo-^r-e. 

Ab.-g. ^wa-^tir = ai. mä4ür)? Vgl. gr. fifi^tQ-ogy lat. mö- 

2b) Yerwantscbaftsnamen mit anfangsbetonung. 

N. bhrä'tö = ai. bkrä-tä, gr. q>Qa^a)'Q. 
A. bhrä'tor-m = ai. bkra-tar-am^ gr. q>Qa-TOQ'a, 
V. bhrärtor = ai. bhrä4ar. 
L. bhrartüT'i = gr. q>Qa'%OQ-'i. 
I. bkra-tr-ä = ai. bkra-tr-ä. 
D. bhrä-tr-ai. Vgl. lat frä-tr-l. 
Ab.-g. (bhra-tur = ai. bhrd-Uir) ? Vgl. lat. frär-fr-is. 

3) Dyem. 

N. dy-eu-s = ai. dy-äu-s, gr. Z-Bv-q. 
\ A. dy-e^m = ai. dy-d-m, hom. Z-^-y, lat di-e-m. 
jV. dy-ew = gr. Z^«;. 
i L. dy-SV'i = ai. dy-dv-i. Vgl. lat J-ov-^i. 
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I. di-v-ä — ai. duv^ä. 
D. di'V^ai =■ ai. di-v-^. 
Ab.-g. di-v-ös =» ai. di^v-ds, gr. Ji-f-og. 

4) ghjos. 

N. ghj'O'S =- ai. k^-a-s. Vgl. gr. %d'^(iv. 

A. gh^j-^'-m — ai. k^-ärtn, 
l V. ghj~om. 

\ L. ghj-öm'i =« ai. k^-dm-i, gr. x^-ov-L Vgl. lat. A-ww-i. 
( I« 5'Ä(X)-w-a « ai. j-m-ä. 
I D- g^ÖJ-^-^i =■ gr. zcr-jM-ai. 
' Ab.-g. gh(j)-mr68 =» ai. k^-m-ds^ g-m-ds, j-m-ds, 

5) n-stämme mit langem vocal im acc. 

N. fa*-ö « ai. ^M-rf, pt?-a, gr. xv-w-y. 

A. Ä;ti-ö»-w =- ai ^an-aw, gr. (KQovlyiav-a, 

V. fei-ow = ai. (räjj-an, gr. xt;-oy. 

L. M-on-i = ai. (raj)-an-i, gr. (a^yov^. 
. I. feti-w-ä = ai. (^ag^-w-a. 
I D. ÄJM-n-ai = av. sü-n-e, ai. (1r4;^-Ä-e. 
f Ab.-g. kü-n-os = ai. f«i-«-as, gr. xv-y-og. 

6) n-stämme mit kurzem vocal im acc. 

N. vrs-e == ai. vrs-äy gr. aQ-atj-v. 

A. t?fs-ön-jp = ai. vr^-an-am, gr. Sga-w-a. 
^ V. VTS-en = ai. vr^-an. 
L. vrs-en^i = gr. aga-ev-c, 

I. VfS-n-ä = ai. vr^-n-ä. 
D. t?f s-w-at = ai. vr^-n-e. 
Ab.g. t?rs-n-os = ai. vra-n-a^. 

7) ausöiS, 

N. atiS'0 8 = ai. w«-as, gr. ly-wg. Vgl. lat. awr-ör-a. 

A. atis-^s-in = ai. us-äs-am. Vgl. lat. awr-ör-aw. 
^V. awÄ-o« = ai. t^-o«. 
JL. aM«-(5s-i = ai. tc^-ds-iy gr. ij-o-l (d. L *i;-o-t). 

I. w5-s-a. 

D. uS'S-al 

Ab.-g. ws-s-(fe = ai. w?-(fe. 
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8) Participia perfecti activi. 

'N. vid-vo8(?) = av. vldruä, gr ud^dq. Vgl. ai. md^vän, 
A. vid'Vos--m(?)=:B,Y. (da3)-^nh'em. Vgl. ai. vid-varhs-am, 

gr. (/u€jMa)-cc-r-a. 

V. vid-vos. 

L. tid'VÖS'L Vgl. gr. ced-o-r-t. 

I. md-us-d = ai. vid-üs-a, 

D. vid-us-ai = ai. vid-u^-e. 

Ab.-g. wöJ-MS-ds = ai. (midhJ'üs'Os. 

9) Comparative auf -yös. 

'N. ple'yös(?) = av. (t?aÄ^-iä. Vgl. ai. {väs)-yän, gr. nXeniav 

(d. i. *7tXi~i(ov). 
A. ple-yöS'in(?) = av. (spanj-^nh^em. Vgl. ai. (ndvj-yärhs^am. 

y. ple-yos = ai. (jyä)'ya8.* 

L. ple-yos-i = ai« (sdk-iJyaS'U 

I. pLi-is-ä \ Vgl. gr. 7rA6-€g (n. pl.), Ttli-ag (a. pl.), TrAc-a 
D. pU-is-ai \ (n. pl. ntr.), d. i. *7rii-i-fig, *7r^e-t-ag, 
Ab.-g. pZ^-ts-osj *7rA«-t-a. 

10) v^n^stämme mit endbetonung. 

N. nY'Ve8(?) = av. (^aif«;^-?^Ä. Vgl. ai. (rö)-i?an. 
V. nf-t?ös = ai. (rayi)-vas. 
A. «f-t?^w^-w == ai. nr-vdnt-am, gr. (;^a^t)-€w-a. 
L. nf'Vint'i = gr. (lx^6)-«yir-t. 

I. Wf-t?^-a = ai. nr-t?a^-ä. 
D. fiY'VTgt-ai = ai. (^(iaf^-t?cf<-<?. 
Ab.-g. nf'Wgt'ös = ai. nf-vdt-as. 

Halle a.S. Ä CoZiÄ^. 
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Lat. emo — got. nima. 

Baivu), lat. venio, ir. toibned (Zimmer KZ. XXIV. 219) 
sind wegen ihres n nicht auf gm-iay sondern auf gi/t-wi ö' zurück- 
zuführen. Ebenso gebildet sind die praesentia skr. uk^anydti, 
vr^anydti (== °^nyätt), gr. nrifxaivia (=« 7t7]/ny,'Viü)) ^ Idivo}^ 
TCQivo) u. s. w. (Grassmann KZ. XI, 99 f.). ^Efcrji^dvdTjv (== 
e-Ttfjfi'^v^d'rpf), i'dvva (= Y^w-aa)^ ingivdTjv stehen neben den 
letzteren ebenso, wie z. b. cSvofiäadrjv {^ lovofxyd-d^v) neben 
ovojdd^o) (a= 6vopiy,'di(a), Hiemach sind vielleicht auch osk. 
(küm')hefiedy umbr. bentcs^ lat. veni zu beurteilen. 

In venio ist also eh für mn eingetreten. Es liegt deshalb 
nahe, enio auf ^mo zurückzuführen. Dieselbe grundform ver- 
mute ich — bei der Übereinstimmung von lat. emoismi mit 
lit. imü, emiaü — auch für lit. imü und ksl. itnq. Diese wären 
demnach, wie emo, zunächst aus 'mo entstanden, und dessen 
anlautendes schwä wäre der stimmton des durch assimilation 
beseitigten ^ von ^mo. 

Ist dies richtig und wurde grundsprachlich flectiert ^mo 
„ich nehme" — nSnoma (oder dgl.) „ich habe genommen" — 
y^mtös „genommen^^, so sind einerseits got. nima, andererseits 
lat.6mt (für *ncm», vgl. got. nemwm) und lit. emtat« (für *nemiaü^ 
vgl. lett. Aimu) neubildungen , von welchen die letzteren durch 
die lautliche Zerrissenheit des betr. einzelsprachlichen paradig- 
mas veranlasst sind. Emtus und lit. Imtas dagegen würden 
direct auf ^mtös beruhen; ebenso lit. Imti, ksl. j^ti (vgl. got 
[anda-Jnumts) auf grundsprachl. ^mti'. — Ir. {ar'fO'')ernat 
u. s. w. fügt sich^ wenn ich nicht irre, diesen anschauungen; 
lett. jemt und 'Aennty die unklar bleiben, widersprechen ihnen 
nicht. Ksl. jemljq (imati) kann nach der analogie von steljq 
(stlaii) gebildet sein. 

Ist ksl. imq aus ^mö' entstanden (vgl. dazu Fierlinger KZ. 
XXVII. 559), so darf im^ „name" als ^w<j aufgefasst werden. 
Diese form würde sich lautlich zu skr. naman, got. natnö ver- 
halten, wie Bkr. jfiU' zu skr. jdnuy gr. yovv (J. Schmidt KZ. 
XXV. 50, Gollitz 0. s. 67). Ob auch armen, anti^an-^ ir. ainm, 
preuss. emnes aus dieser grundform hergeleitet werden dürfen, 
ist ebenfalls zu erwägen. 

A. Bezzenberger. 
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Beiträge zur erforschung der etruskischen spräche. 

Im nachstehenden gebe ich neue beitrage zur begrfindung 
der von mir bereits 1875 ausgesprochenen ansieht, dass das 
Etruskische eine indogermanische, mit dem Italischen 
am nächsten, und dann mit dem Griechischen ver- 
wandte, allein höchst eigentümlich, oft in schla- 
gender Übereinstimmung mit den modernen idiomen 
entwickelte spräche ist. 

Wilhelm Deecke hat in seinen neueren arbeiten we- 
sentlich dieselbe auffassung verfochten. Dagegen hat Carl 
Pauli die ansieht, dass das Etruskische eine indogerma- 
nische spräche ist, als „eine unhaltbare hypothese", „eine 
verlorene sache^' bezeichnet. Ich bezweifle nicht, dass manche 
deutung, die ich im folgenden vorbringe, sich als nicht 
stichhaltig erweisen wird; allein der indogermanische Cha- 
rakter der etruskischen spräche wird immer klarer her- 
vortreten. In den hier mitgeteilten beitragen bespreche 
ich namentlich etruskische pronomina, partikeln und verbal- 
formen. 


Abkürzungen. 

F. SS Fabretti: Corpus inscriptionum italicanim. 

F. Spl. I, II| III = Fabretti: Primo, Secondo, Terzo supplemento. 

G. App. = Gamurrini: Appendice. 

Bull. =» Ballettino dell' instituto di corrispondenza archeologica. 

Annali = Annali dell' instituto. 

Notizie = Notizie degli Scavi. 

G. I. L. =» Corpus inscriptionum latinarum. 

Z. = Zvetaieff: Sylloge inscriptionum oscarum. 

Con. Pitt. mur. = Conestabile: Pitture murali. 

Corss. = Corssen: üeber die spräche der Etrusker. 

De. = Deecke. 

De. Müll. = Die Etrusker von K. 0. Müller. Neu bearbeitet von 

W. Deecke. 
De. Fo. = Etruskische forschungen von W. Deecke (I— IV). 
Pauli St. = Etruskische Studien von Carl Pauli (I— -HI). 
Fo. u. st. = Etruskische forschungen und Studien (I— VI). 
De. 6. g. anz. = Deecke : Anzeige etruskologischer publioationen in den 

Göttangischen gelehrten anzeigen, 1880 s. 1409. 
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Pauli Altit. st. = Altitaliscbe Studien heraasgegeben von Carl Pauli 

(Heft I— III). 
Beitr. I == Beitrage zur erforschung der etruskischen spräche von S. Bugge. 

Erste Sammlung (4. heft der Etruskischen forschungen und Studien). 
Jahresbericht = Jahresbericht über die fortschritte der classischen alter- 

thumswissenschaft. 
Rh. M. = Bheinisches museum. Neue folge. 


an, ati. 

Corssen I, 814 f. hat bereits richtig an als demonstrative 
pronominalform erkannt. Während Corssen und De. Fo. u. 
st. II, 63 an als stamm betrachteten, folgert Pauli Fo. u. st. 
in, 78 aus der vergleichung mit ei-n, ce-n einerseits, anderer- 
seits mit dem locative a4i F. Spl. I, 436 a, dass in a-n a 
stamm, -n casussuffix ist. Er nennt dies -n nominativendung. 
Es ist vielmehr eine dem nominative und accusative gemeinsame 
endung. Die form an findet sich sowohl im nomin. als im 
accus., sowohl allein als mit einem Substantive verbunden. Z. b. 

Bull. 1880 s. 215 (sarcophaginschr.) : iedras* an* „der 

Sethra (ist) dies" (De. Fo. u. st. II, 44). F. 2335: canpnas: 

lard" an \ äudi' lavtni: zivas' cerixu \ „Lars Gampanius 

hoc sepulcrum familiäre vivus extruxit". F. Spl. I, 436 a : ramd-a 

huzcnai &ui ati: nacnva: „Ramtha Uuzcnai (liegt) hier in 

dieser gruft". 

In der Magliano-inschr. habe ich schon früher am =« an 
gedeutet. Dass dies richtig ist, folgere ich daraus, dass die 
inschrift der Vorderseite (wie mir De ecke nach einer Photo- 
graphie mitteilt) so endet: am' arc (nicht ars). Ich deute dies 
„haben dies geopfert^'. Die subjecte finde ich nach Deecke 
in cepen tud-iu d-ux i%utevr. 

Die demonstrative bedeutung ist in ancn, anc durch Zu- 
sammensetzung verstärkt Andererseits kann an ein voraus- 
gehendes demonstrativum verstärken. So in der inschr. eines 

guttus (Bull. 1880 p. 51): ei' mux* ara* an' , die ich jetzt 

so deute: „Dies trinkgefäss hier wird geopfert (als opfergabe 
dargebracht)". 

Die endung -n, -m von an^ am identificire ich mit Ind. 
und lat. -w, gr. -v (endung des nom. acc. sg. neutr., acc. sg. 
m. und fem.). Obgleich die indogerm. neutralendung bei pro- 
nominen eigentlich -t, -d ist, wird etr. an neutral als ,,dies^^ an- 
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gewendet; man vergleiche, dass gr. viv auch für avro ange- 
wendet wird. Aus dem schwanken der Schreibung an ^am folgere 
ich, dass ein nasaler vocal gesprochen wurde. 

Der etrusk. pronominalstamm a entspricht dem ind. a, 
wovon gen. sg. m. n. asyd, dat. sg. m. n. asmai^ u. s. w. Dies 
pronomen ist in substantivischer und adjectivischer anwendung 
von den meisten europäischen sprachen aufgegeben. In den 
celtischen sprachen haben sich spuren desselben erhalten: altir. 
a mit nachfolgender aspiration, eiuS; suus, pron. poss. für masc. 
und neutr. sg., ist formell = ind. asya\ altir. ^(-w-), eorum, 
earum, suus, ist formell »ind. äsäm. Eine dem etrusk. an 
entsprechende form findet sich, wie es scheint, im Altirischen 
als pronomen inöxum erhalten: z. b. cotmidem, für con-do- 
an-midem, judicamus hoc; rananacht dia, für ro-an-anacht, 
iuvit eum deus; siehe Zeuss-Ebel Gramm. celt330. Windisch 
Wörterb. s. 515. 

Das a in an, ati ist etymologisch derselbe vocal wie in 
etr. fa, tati; entspricht also einem lat. und griech. o. Im 
Etrusk. ist dieselbe änderung dieses vocals wie im Celtischen 
und Germanischen eingetreten. 

Das Lateinische kennt nicht einen flectirten demonstrativ- 
stamm 0-, wohl aber ho-: hoc (aus *hod"Ce), hunc u. s. w. In 
keiner anderen indogermanischen spräche hat sich ein flectirter 
stamm ho- oder gho- gefunden. Nun kennt aber das Latein 
vorgeschobenes anlautendes A, so in haurio neben dem altn. 
atisa^ gr. xar-avaai^ wo die verwandten etr. Wörter husrnana, 
huzrnatre ebenfalls h zeigen. So scheint mir auch in dem lat. 
demonstrativstamme ho- das h vorgeschoben; hunc enthält 
*hom, das mit etr. am, an formell zusammengehört. Einen 
speziellen grund dazu, dass h hier vorgeschoben wurde, suche 
ich darin, dass man den lautstoff der älteren formen ^om, *amy 
*ody wo das pronomen betont angewendet wurde, als zu wenig 
substantiell fühlte. Ein ähnlicher grund war gewiss dazu mit- 
wirkend, dass im ags. *i = deutsch, er zu hS wurde, wenn 
auch der einfluss anderer pronominalformen {hSr, hider u. m.) 
hier der wesentlich bestimmende grund war. 

Das erste glied des lat. ho-die scheint mir hiemach des- 
selben Ursprungs wie das a- des gleichbedeutenden ind. adyä. 
In hocedie sehe ich eine lateinische neubildung. 

Auch in einem anderen lat. worte pronominaler herkunft 
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scheint das anlautende h anursprünglich. Wenn das h von 
haud desselben Ursprungs ist ¥rie das h von haurio, hic^ hodie^ 
kann haud, me man längst vermutet hat, mit gr. ov verwandt 
sein. Für das verhältniss der vocale vgl. z. b. ovg — auris. 


Das Etruskische ist überhaupt an demonstrativen prono- 
minen sehr reich und liebt es, zwei solche mit einander zu ver- 
binden, um den demonstrativen sinn stärker hervorzuheben. 
So hat Pauli neuerdings nachgewiesen, dass tna, das häufig 
in Verbindung mit dem pron. demonstr. mi {mi ma oder ma mi) 
vorkommt, selbst ein demonstratives pronomen ist, wie der aus- 
druck lariza ma turunke (Notizie 1882 s. 264) beweist. Ich 

füge hinzu, dass in eulat ' tanma • larezul\a F. 1914 A 1 — 2 

tanma^ das ich früher falsch gedeutet habe, eine Verbindung 
von tan „dies" (formell = roy, dem sinne nach acc. sg. n.) 
und dem pron. ma ist. Ein andermal werde ich den nachweis 
versuchen , dass lareztda , wie lariza , wonach ma folgt , ein 
appellativ ist, das „grabschrift" bezeichnet. Eine ursprüng- 
lichere form für ma ist vielleicht man F. 1899 und an mehreren 
stellen. 

Im folgenden bespreche ich mehrere demonstrative pro- 
nomina. 

oen, ki. 

F. 1922 (bronzestatue) : auleäi' meteliä* ve' vesiai' clenSi / 
cen* flereä' tece- sanäl' — — „Dem Aule, dem söhne des 
Vel Meteli und der Vesi, setzte der senat dies bild". Hier 
erscheint ein pron. demonstr. cen, das attributiv mit dem ob- 
jecto flereä (acc. sg. neutr.) verbunden ist. cen zeigt dieselbe 
flexionsendung -n wie min, ein, an, nordetrusk. nin und wie 
gr. fiiv, viv, kypr. IV. Neben min erscheint das häufigere mi, 
neben ein ei, so findet sich ce neben cen. F. 1915: cehen: 
sud-i: hin&iu: 9ue4: sianä: — — „dies grab schenkte der 
senat'^ 

F. 1900: cehen \ cel' tezq\npen&n\a9^aur[a]\äd-anr „in 
dieser zelle setzten den grabstein die hausherren der jüngeren 
familienlinie'^ Des pendfia wegen kann ich hier cel nicht als 
object fassen. In cehen ist ce » cen mit der partikel hen 
F. 1914. A. 5, 24 verbunden. Dies ist mir wahrscheinlicher, 
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als dass cen, wie Corss. I, 802 meint, aus eehen zusammen- 
gezogen sei. mi hat die nebenform me: me cana »»hoc opus'^ 
F. 259 bis; vielleicht hieher Za* caZe* me Poggi Appunti 10 
(nach der lesung Pauli's) und me am anfang der schwierigen 
Inschrift F. Spl. 11, 122 bis. So kommt neben cen, ce('hen) ein 
demonstratives ki vor. Notizie 1880 s. 445: nilarisalare- 
eenaski; hier wird durch ki das demonstrative ni verstärkt. 
Der vocal i ist der ursprünglichera cen, cCy ki entspricht in 
betreff des Stammes dem lat. eis, ci-tra^ dem lit. szis dieser, 
kirchenslav. ^ dieser, alban. si-, got. Ai- {hi-na, hi-ta u. s. w.), 
altir. ce dieser. 

Nach Pauli Fo. u. st. III, 17 ist cen volle nebenform zu 
cGj worin a Vertreter der tönenden nasalis sein soll. Nach 
meiner ansieht entspricht das a von ca vielmehr einem gr. und 
lat. o; ca verhält sich zu ki, wie ma zu mi, an zu in. ca ent- 
spricht dem zweiten demente des zusammengesetzten osk. pro- 
nominalstammes e-ko. Anlautendes c kann im Etr. zu h werden ; 
siehe meine Beitr. 1, 158 — 163. Von den dort gegebenen beispielen 
sind mehrere zu streichen (ich verbinde jetzt heizumnatiäl 
nicht mit lat. Cisauna); vielleicht ist dagegen he^ in einer 
orvietanischen inschr. (Notizie 1880 s. 444) neben ced^ F. 2404 
zu nennen. In F. 267 (Corss. I, 779): mi: flereä (oder: fiereä): 
hi ani di lar kann hiemach hi, wenn dies richtige lesung ist, 
nebenform zu ki sein. Gleichfalls ist hen vielleicht aus *cen 
entstanden. In cehen ist hen verstärkend zu ce getreten. Das 
selbständige hen F. 1914 A 5, 24 deutet Gorssen I, 802 als 
„item." 

ni, nin. 

Pauli hat im dritten hefte seiner Studien ausfuhrlich er- 
örtert, dass das häufige mi ein demonstratives pronomen ,,dieser^^ 
ist, das bald im verhältniss des subjects bald in dem des objects 
angewendet wird. Eine seltene form ist me. Deecke hat eine 

form min vor einem vocale nachgewiesen : min ipuna äta 

V hele qu F. 2404. Etr. mi, min vergleicht Deecke mit gr. /utV. 
Diese vergleichung kann ich stützen. Eine grabschrift aus 
Volsinii vet. vrird Notizie 1880 s. 445 so mitgeteilt: nilarisata" 
recenaski. Hier ist ni ganz wie mi in vielen anderen Inschriften 
aus Vols. vet. angewendet ni braucht hier nicht aus mi ent- 
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stellt zu sein, denn die orvietanischen inschriften haben auch 
sonst manche altertümlichkeit erhalten, und ni wird durch das 
„Nordetruskische" gestützt. 

Die inschrift der Statuette von San Zeno (F. 23 t. 11, 
Corss. I, 934): 

laturusipianusapanin 
teile ich laturu sipi anm apa nin. Eine basis von nenfro auf 
einer säule von Vulci (De ecke in Bezz. beitr. I, 109) ti^i^ 
die inschrift: 

tarnas- lard" lar&l' satial- apa- heU' atrd 

Hier fasst Pauli (Fo. u. st. I, 61) apa als verbum „er- 
richtet." Ich übersetze lieber „schenkt", was ich hier nicht 
begründe. Dasselbe apa kommt öfter vor. In apa San Zeno 
vermute ich ebenfalls ein verbum. Das object ist nin „dies'*. 

Im Etrusk. stehen also neben mi^ min die gleichbedeuten- 
den formen ni, nin, wie im griech. vLv neben (xiv. Auch im 
Messapischen scheint nin vorzukommen (De. Rh. M. XL, 142). 

Das pronomen ni findet sich vielleicht auch G. App. 674 
(„presse l'orlo di un vaso"): 

niutUtealealapn 

Gamurrini teilt die inschrift nach einer ihm gegebenen ab- 
schrift mit. Obgleich er sie „assai incerta" nennt, kann sie, wie mir 
scheint, wohl richtig sein. Ich teile: ni utlite ale alapn. ni 
„dies" object. utlite gentilicium durch das in namen nicht 
seltene suffix -te abgeleitet; vgl. lat. Vtilius. ale verbum 
„schenkt" od. ähnl. Vgl. alce F. 111; prialice oder alice Chigi- 
gefäss; de F. Spl. 11, 21 bis. dktpn = alpan d. h. libens 
(meine Beitr. I, 17 — 21); vgl. alapnu F. 2094 bis B ==« alpanu^ 
alpnu. 

Die von Piranesi erhaltene inschrift F. 2343 (aus Tar- 
quinii) fängt mit stani an. Dies ist als sta ni, d. h. dedicat 
hocy aufzufassen. Das folgende wort ist purud-eni:, vgl. eprd^niy 
purd' 1). 

Ich habe bereits Beitr. I, 232 die behauptung Pauli's 
(Altit. st. I, 36 f.), dass das verbum sta sich nur in campanisch- 
etruskischen inschriften finde, als falsch bezeichnet. Seitdem 
hat sich äta auf einer orvietanischen schale gefunden. Dazu 

') In F. 2344 vermute ich ebenfalls maru: sS^c^ ni, lege aber hierauf 
kein gewicht. Sonst findet sich im inlaut, nicht aber im anlaut, s^ 
neben at. 
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kommt jetzt sta in einer altertümlichen cornetanischen grab- 
schrift. Es ist begreiflich, dass dies verbum, dessen Zusammen- 
hang mit lat. Stare offenbar ist, demjenigen, der den indoger- 
manischen Charakter der etruskischen ^rache leugnet, sehr 
unbequem sein muss. 

ein, ei. 

Die bedeutung der etr. formen ein und ei ist sehr ver- 
schieden erklärt worden. Die letzte behandlung dieser frage 
findet sich bei Pauli Altit. st. III, 45 f., wo er sich für „et" 
entscheidet. Ich habe ein, ei Beitr. I, 206 als pron. demonstr. 
gedeutet, und ich halte noch jetzt an dieser deutung fest. Ich 
finde ei an mehreren von Pauli nicht beachteten stellen. £ine 
wandinschrift im grabe der Matve bei Gorneto F. 2313 t. XLII 
lautet: eicrece. De ecke Fo. III, 58 nimmt hier einen familien- 
namen rece an; wie er dabei eic- versteht, weiss ich nicht. 
Die inschrift steht bei einem ringer oder faustkämpfer. Es ist 
wohl wenig wahrscheinlich, dass ein solcher einen edelen etrus- 
kischen familiennamen trage. Ich teile daher ei crece und 
übersetze „dies (ist) ein Grieche." Sonst wird creice geschrieben. 
Für diese deutung spricht die inschrift neben einem anderen 
kämpfer F. 2314 nucrtele^ das nach Lattes „mann aus Nuceria" 
bezeichnet; vgl. für die bildung lat. Pisatilis. 

F. 2622, t. XLIV (orig. ine, „in lapide"): 

eiun' i' a 
leses ich ei unia und übersetze „dies (ist) der Uni." Vgl. in 
betreff der puncto ve- si- ä ¥, 1369 (Spl. I, p. 104); avi: l: s 
F. 726 ter d. Hier bedeutet unia s. v. a. unial. Für das 
fehlen des auslautenden l vergleiche man Pauli St. U, 32 und 
56 ff.; m, 25 und 134 f.; Fo. u. st. I, 72; Altit. st. III, 22. 
Ich entscheide nicht, ob unia hier „Junonis" bedeutet oder ob 
wir darin einen menschlichen namen (vgl. unial G. App. 594, 
uni F. 2570 bis, lat. Junia) zu sehen haben. 

In der inschrift eines jetzt verschwundenen „guttus d'ar- 
gilla" aus Corneto (Bull. 1880 p. 51): 

ei* mux' ara* an' ei' sed'asri 
deute ich jetzt ei mu% ara an so „dies trinkgefäss hier wird 
geopfert (als opfergabe dargebracht)", an verstärkt das demon- 
strativum ei. Dann wird das unbestimmte ei mux 9>dies trink- 
gefäss" durch ei sed-asr-i „dieser sextarius" näher bestimmt. 
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F. 986—985: 

a. aneä* caeä' puiP hui 
iui' ei' itruta 

b. ane: cac vetus* acnaice 

Diese inschrift ist von Pauli Altit. st. III, 14; 21; 40 — 
49 sorgfältig behandelt worden. Er hat durch vergleichung 
von F. 991—990 erwiesen, dass beide inschriften F. 986—985 
ein ganzes bilden. Da F. 991 — 990 auf dem ossuarium selbst 
anfängt und auf dem deckel endet, ist mir dasselbe für F. 986 — 
985 wahrscheinlich. 

hui deute ich mit Fabretti und Pauli als d^i „hier." 
Allein die „fär die indogermanisten unter den Etruskologen" 
^jSehr erfreuliche" angebliche entdeckung, dass iui ^,wo" bedeute, 
will ich hrn. Pauli nicht rauben. Diese bedeutung hat Pauli 
daraus gefolgert, dass iui dieselbe endung wie hui zeigt. Es 
ist natürlich, dass die beachtung gleicher endungen zur auf- 
findung der grammatischen Verhältnisse ein wesentliches hülfs- 
mittel ist. Allein da zwei neben einander stehende Wörter 
leicht ganz zufällig gleiche endungen zeigen können , ist es ge- 
fährlich daraus allein etwas bestimmt zu folgern, namentlich 
wenn man in betreff gleicher endungen so anspruchslos ist wie 
Pauli, der III, 46 aus den gleichen endungen folgert, dass 
F. 1915 heczri mit cerur-um copuliert ist. Man denke sich, 
dass die geltung lateinischer wörter unbekannt wärC; und dass 
man bei ausdrücken lateinischer inschriften wie — rescribei'es^ 
quae res — , — duum mensium spatium — , — arab' adiab* — 
aus den gleichen endungen gleiches grammatisches verhältniss 
folgern würde I 

Dass iui nicht „ubi" bedeutet, folgere ich aus F. 2590 ter 
(amulet, bei dem ich die echtheit der inschrift zu bezweifeln 
nicht hinreichenden grund sehe): 

isi* iui' utuäin 

Da ei „dies" bedeutet, fasse ich iui F. 986 als ein Substantiv, 
wozu ei gehört. Nach der von mir im folgenden begründeten 
deutung ist iux F. 2754 b, locat. iuci-e F. 2400 d, = lat. locus 
und bezeichnet >,grab". Von diesem Substantive iux ist nach 
meiner Vermutung iui durch das suffix 4 aus -ie, -jö- abgeleitet. 
Vgl. für den lautübergang vel%aiai = velcacias; umbr. feia = 
fagiay deitu = lat dicito u. s. w. (meine Beitr. I, 202). iui 
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bedeutet eigentlich „res sepulcralis^' und ist F. 986 vom ossua- 
rium angewendet ^). 

iui ei „hoc ossuarium'^ scheint mir das object. Das 
verbum finde ich jetzt nach Deecke in itrutaj das „consecrat^^ 
od. ähnl. bedeutet. Mit Deecke nehme ich femer an, dass 
itruta Yon *trut^ das ,;Sacrum'' oder ähnl bezeichnet, abgeleitet 
ist Dies *trut liegt in trutvecie F. 2603 bis und trt F. 2408 
vor. Allein im gegensatz zu Deecke sehe ich in trut- ein 
pf. pcp. pass. zu turuce^ turce „schenkte (einer gottheit)", iure. 

In puü vermute ich mit De. Fo. III, 26, trotz Pauli, einen 
genetiv von puia, hier von itruta als genetiv der beschenkten 
abhängig. Die form puil^ nicht *puial, lässt sich durch acril F. 
1841 und eterais F. Spl. I, 436 b = eteraias 436 a stützen; 
vgl. zugleich put F. 1421, 2223 = puia. 

Von puü scheint der gen. ane^ caeä abhängig. Dass ein 
genetivus genetivi hier nicht nötig ist, beweist auleä aulni^ arn- 
^[a]lim in der ebenfalls aus Montalcino stammenden inschrift 
F. 991. 

Die subjecte sind ane cae vetus acnaice (d. h. acnai-ce). 
An einer anderen stelle begründe ich die Vermutung, dass acnai 
„die hinterlassene tochter" (vgl. acnanasa „hinterliess") bedeutet 
Die hauptglieder des satzes sind folgendermaassen geordnet: 
1) Genetiv des beschenkten. 2) Object. 3) Verbum. 4) Subject 
F. 346 steht ebenfalls der casus des beschenkten vor dem verbum 
(cina) und das subject nach demselben; F. 1922 zuerst angäbe 
des beschenkten, dann object, verbum, endlich subject. Die 
ganze inschrift übersetze ich so: „Der gattin des Ane Cae (die) 
hier (ruht) weihen diese grabkiste Ane Cae (der söhn) des 
Vetu und (ihre) hinterlassene tochter". Dass Ane Cae zweimal 
genannt ist, wird dadurch natürlicher, dass der eine teil der 
inschrift auf dem ossuarium selbst, der andere teil auf dem 
deckel steht. 

Unsicher ist es, ob ei (dies) in F. 2081 (Viterbo, becher) 
eieirie (statt dessen Fabretti im glossare unrichtig eierie giebt) 
enthalten ist. Vielleicht ist ei eirie zu teilen und in eirie ein 
familienname in femininer form zu suchen. Vgl. miveleliaseries 
Orvieto (Notizie 1880 s. 443) und mi mit dem nominative: 

^) Eine einzige abschrift bat tut am anfang der 2. zeile von F. 1488 
(De. Fo. III, 315 f.); ob mit recbt, weiss ich nicht. 
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mimaerceasklaie F. 2753 bis (goldspange) , siehe Pauli St. III, 
16—19. 

Gleichbedeutend mit ei ist, wie von allen anerkannt^ ein. 

Vollständig scheint mir die inschrift F. 1957 (Perugia, frag- 
ment eines gefässes): 

d'anxviltiS: caial: ein 
„Der Tanchvil Caia (ist) dies". Die construction ist dieselbe 
wie in F. Spl. I, 399: surinas an; Bull. 1880 p. 215: sedras 
an; F. 2653 bis a: caisias mi. 

Dieselbe form findet sich in der grabschrift F. 1915: 

eS". fanu: lautn: precus: ipa: murzua: cerurum: ein: \ heczrii 

tunur : clutiva : Die gleichen endungen sprechen dafür, dass 

hier cerur-um tunur zusammen gehören ; ich habe darin Beitr. 
I, 133 f. plurale dative vermutet. Das verbum ist cluti-va 
„weiht", wie aus dem von Pauli gedeuteten cludi F. 2400 d 
hervorgeht. In ein heczri suche ich jetzt ein object. heczr-i 
scheint mir jetzt mit dem enklitischen hervorhebenden -f ver- 
sehen. Dasselbe Substantiv finde ich in acazr F. Spl. I, 419—420, 
das ich jetzt als „inschrift" deute, vgl. acasce G. App. 799 
„schrieb". In heczr-i scheint mir e aus a durch den einfluss 
des folgenden i umgelautet, h ist in heczri derselben natur 
wie in hamq)iar IdiicptoQaog , husrnana, huzrnatre^ die zu lat. 
haustrum gehören. 

Die pronominalform ein findet sich femer F. 1914 B 17: 
veld-ina- afu[na] \ d-uruni* ein \ zeriuna^x I ^' Ich übersetze jetzt: 
„Velthina (und) Afuna schenken diese heiligen todtenopfer". 
Wenn ich recht habe, dass zeriu nac^a neutr. pl. ist, zeigt 
diese stelle ein bei einem pluralen nomen ungeändert. 

F. 1581, t. XXXVI (Perugia, von Fabretti als „titulus se- 
pulcr." bezeichnet): 

/^; ami' lautn' eteri: ein senis \ eres (oder: er »es) 
verglkhen mit F. 1934 bis a, t. XXXVIII (Perugia, stela se- 
pulcralis) : 

auleacricais \ lautn- eteri \ ei- Senis 
beweist, dass ei nebenform zu ein ist. ein wie ei „dies" scheint 
object. senis scheint aorist eines verbs (vgl. d-es) ; man erwartet 
ein synonym für „weihte", eres scheint der genetiv des be- 
schenkten. Ich vermute dasselbe verbum F. 2581 (welche in- 
schrift mir echt scheint), z. 1: 

arund' * elina' a* li- &äen:. 
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Dies ist so zu lesen: arund" dinaal id- 4en.; id- » lat. i 
spricht dafür, dass ein, ei ebenfalls für äenis objecte sind. 
Deecke las früher (Lit. centralbl. 1880 nr. 34) menis „de- 
dicat". 

Mehrere nebenformen zu ein kommen vor. PoggiAppunti 
49 („coppa di bucchero", Chiusi): 

larikia : tesin 

larikia =» larci fem. ist subject. In tesin lässt das öfter vor- 
kommende tez^ 'd-es ,;Stellte auf'^ „weihte^' sich nicht verkennen. 
in „dies" ist object. in hat sich in der ausspräche wahr- 
scheinlich dem verbum tes unter einem wortaccente ange- 
schlossen und ist daher damit zusammen geschrieben. Poggi 
Appunti 43 („vaso fittile", Chiusi): he: raesninixvpldhat teile 
ich he: raesni (i)n ixv piahat. In he: raesni finde ich das 
subject, in piahat „supplicat" (formell = lat. placat) das ver- 
bum. in ixv „dies grabgeschenk" steht vielleicht zu piahat im 
verhältniss des instrumentalen ablativs. Um in ixv als object 
fassen zu können, müsste man bei piahat neben lat. placare 
supplicare denselben Wechsel der construction annehmen^ wie 
im lat mactare aliquid neben mactare deos aliqua re. 

Wenn mem larikia: tesin mit tiseiw naime Poggi Appunti 
47 (Chiusi „piatto di bucchero") vergleicht, scheint es kaum 
zweifelhaft, dass tisein s. v. a. tesin bedeutet, obgleich ich einen 
namen naime nicht nachweisen kann und denselben bezweifle ^). 

Eine form en vermute ich F. SpL II, 83, I s. 217 (trink- 
schale, Chiusi): 

kina^kurtinaäenminipikapfmirnunei 

Die inschrift, welche einen altertümlichen Charakter hat, läuft 
spiralförmig von links nach rechts. Fabretti sagt, dass sie am 
anfang unvollständig sei. Dies scheint nach der Zeichnung 
nicht sicher. Der kleine strich links vom ersten k braucht 
nicht der rest eines buchstabens zu sein. Jedenfalls scheint 

nicht viel zu fehlen. Pauli (St III, 51) übersetzt: „des 

Eurtina ist (?) diese schale, ein ... . gefäss'^ Ich meine viel- 
mehr, dass der demonstrative begriff hier durch die Zusammen- 
stellung zweier pronomina (wie so oft im Etrusk.), en und mt, 
nachdrücklich bezeichnet ist. Auch sonst weiche ich in der 
deutung dieser inschrift von Pauli ab. In kinaä vermute ich 

*) Doch wohl nicht = Nammius (C. I. L. III, X). 

6* 
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ein verbum des schenkens wie in cina F. 346, eine* Poggi Ap- 
punti 50; die endung ist wesentlich dieselbe wie in d-es. Das 
subject scheint mir der weibliche familienname mirnunei; in 
kurtinaä sehe ich einen genetiv des beschenkten. Dies stelle 
ich hier unbegründet hin; meine deutung von en ist davon 
wesentlich unabhängig. 

Wie sowohl am als an geschrieben wird, so findet sich em 
in derselben bedeutung wie en, ein F. 849: 

ud-uniaisi: ixu \ emnepiifanurd'\ippultuh 

Diese inschrift deute ich an einer anderen stelle Hier gehört 
em „dies" mit dem objecte i^u zusammen. 

Dieselbe pronominalform em vermute ich F. 806 (goldspange, 
Chiusi) z. 2. Diese bisher unerklärte inschrift wird von Secchi 
so gelesen: 

rkemsevenpetursikipia 

Die Zeichnung Clement 's, die sehr undeutlich ist, scheint 
folgende buchstaben zu zeigen: 

rhem . . t? . . . etursivipa 
(hier konnte k auch als q gelesen werden). Ich vermute: rk 
em se' vew petursi vipia. 

rk = arce „machte". Für die Schreibung mit r statt af 
vgl. Iris G. App. 608 für laris; Irt F. 471 =. G App. 82 nach 
zwei abschriften ; cezrtlial neben lat.-etr. cezartle. Für die endung 
-k von rk vgl. zec F. 1930 , estak F. 1916, e^tac F. 1914 B 8, 
turk inschrift von Pozzale. em „dies" object. Oder rke*m ? Ich 
finde nicht in rke-m das copulative -m, denn dies erscheint 
nicht (auch wohl in lupu-m nicht) bei verbalformen, se = se&re, 
wie sonst oft, z. b. F. 570 (Chiusi). ven = venelus; dieser 
Vorname auch G. App. 386 in Chiusi. Dieselbe Stellung des 
vaternamens z. b. F. 570 (Chiusi). petursi gentilicium im 
nom. = lat. Petrusius (C. I. L. V, 759), vgl. lat. Petrusidius, 
Petrusulenus. Wegen der bildung des namens vgl. De. Fo. u. 
st. V, 88 f. Wegen der Umstellung vgl. q)ursednei neben pru- 
Sad-ne ; lat. Etruscum neben Tuscum, umbr. turskum. vipia = 
vipial, name der mutter im gen. 

In F. 2623 (oUa cineraria, or. ine): enearcna\lisa ist ene 
das demonstr. en mit dem hervorhebenden enklitikon e ver- 
bunden. Ich übersetze: „Dies hier (ist) der Arcnei". Dieselbe 
form begegnet P g g i Appunti 48 („vaso di bucchero", Chiusi) 
z, 1: limatis' ene \ „des Limati (ist) dies hier". 
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ein, ei, en, em, in enthält denselben pronominalstamm wie 
eS-, Dies wird jetzt von De ecke wohl richtig als nom.-accus. 
neutr. aufgefasst ; formell entspricht es dem lat. id , der be- 
deutung nach dem lat. hoc. Eine nebenform id- finde ich F. 
Addit. 296 ter b (wo ich mit Corssen id" S-afna lesen möchte) 
und id- F. 2581 (welche Inschrift mir echt scheint). Vgl. Corss. 
n, 624. Auch iid- F. 1916 bis scheint mir echt. In G. App. 
804 z. 2, wo ündset — niauneetnax — gelesen hat, ist wahr- 
scheinlich et (= ed-) als eigenes wort auszuscheiden. Damit 
vergleiche ich C. I. L. 1, 1408 (bilinguis von Tuder, nicht in 
umbrischer spräche) b z. 7: lokan et (d. h. locum liunc, sepul- 
crum hoc), wenn dies die richtige lesung ist. itemi F. 1916 
bis ist nach meiner Vermutung item = lat. idem mit enkliti- 
schem 4, 

Etr. ein, em^ en, in entspricht dem altlat. im (= eum) 
und vielleicht dem kypr. Iv = avrri, aizriv, avtov (Hes.). 
Etr. ein ist nur durch sein ei verschieden, worin es zu altlat. 
eis, eiei, eieis u. s. w. , gr. «Ira, elrev stimmt. Die form 
mit ei wurde wohl ursprünglich betont angewendet. Das etrus- 
kische wort weicht darin vom lateinischen und vom griechischen 
ab, dass es demonstrativ ist „dieser*^ Hierin stimmt es mit 
dem ind. ay-am überein. Wichtiger ist es, dass auch im Mes- 
sapischen in s. v. a. rovxov, rovde ist; siehe De ecke Rh. M. 
XL, s. 142. In etr. em, ei, em, en, in haben wir daher einen 
sicheren beweis dafür, dass das Etruskische eine indogerma- 
nische spräche ist. Wie aus den trefflichen Untersuchungen 
Deecke's über das Messapische hervorgeht, zeigt sich öfter 
Übereinstimmung zwischen dem Messapischen und dem Etrus- 
kischen. So hat das Messapische wie das Etruskische einen 
genetivus genetivi, wenn auch nicht durch dasselbe dement 
gebildet Ursprüngliches Ö geht im Messap. wie im Etrusk. in 
ä über; vgl. etr. spurana mit mess. orranas. Der etrusk. 
Wechsel von au, ü und ä in Stammsilben hat im Mess. analogie, 
siehe De ecke Rh. M. XL, 384. Im Messap. tritt mehrfach 
die assibilation wie im Etrusk. auf; so in messap. dazet vgl. 
etr. tesind-^ mess. zis = thess. xtg vgl. etr. zivas aus "^givos = 
lat. vivos. Im Messap. wird inlautendes nt zuweilen, wie im 
Etr., zu n&: darand^oa zu TaQavr- (jedoch erklärt De. Rh. M. 
XL, 139 hier das d- aus dem einfluss eines geschwundenen v). 
Das demonstr. nin scheint sowohl messap. als etr. zu sein. 


86 ' S. Bugge 

Das Mess. hat wie das Etr. aor. 3 ps. sg. auf s; vielleicht findet 
sich sogar das etr. S-es (posuit) im mess. des wieder. Nicht 
nur im Etr., sondern auch, wie es scheint, im Mess. werden 
ethnika auf — a^ gebildet: etr. rumax, cusiax^ mess. hanahiax. 
w^-stämme bilden im Messap. ihren nom. sg. auf -t, im Etr. 
auf -n^. Sowohl im Messap. als im Etr. wird ein enklitikon 
si der genetivendung angefügt. 

Diese berührungen zwischen dem Etruskischen und dem 
Messapischen können nicht sämmtlich zufällig sein. Sie können 
auch nicht sämmtlich auf entlehnung beruhn. Zusammengefasst 
beweisen sie nach meiner ansieht, dass das Etruskische und das 
Messapische verwandte sprachen sind. 

Pauli (Fo. u. st. in, 116) hat die motionslosigkeit des 
Etruskischen u. a. aus der behandlung der demonstrativa ge- 
folgert, „aw, cen^ min . . . erscheinen sowohl ohne Substantiv, 
wo wir sie also nach indogermanischer konstruktion für neutra 
halten würden, als auch mit Substantiven der verschiedensten 
endungen". „Von diesen Wörtern sind capi = ^aTtlgy cupe = 
%v7rr] 1), putere = tcottiqlov griechische lehnwörter, die ersten 
beiden feminina, letzteres neutrum". Dasselbe gilt vom etr. 
ein^ das F. 1914 B 17 , wie es scheint, sogar bei einem neutr. 
pl. steht. 

Allein motionslosigkeit der spräche folgt hieraus nicht. 
Kypr. IV wurde nach Hesych sowohl für avtr(v als für av%6v 
angewendet. Gr. vtv wird für avvov, avTi^v, avtd, avrovgy avrdg, 
avtd angewendet, auch [Ätv gilt für die verschiedenen ge- 
schlechter. Dass die etr. demonstrativa, vom Griechischen ab- 
weichend, motionslos auch mit Substantiven verbunden vor- 
kommen, kann doch wohl nicht die motionslosigkeit der spräche 
überhaupt zeigen. Dass diese angebliche motionslosigkeit des 
Etrusk. nicht stattfindet, habe ich in meinen Beitr. I durch 
andere gründe erwiesen. 

Enklitische Partikel -e, -i. 

In meinen Beitr. I, 203—208 habe ich eine hervorhebende 
und verbindende enklitische partikel -ri angenommen. Die da- 

') cupe kann des e wegen nicht = gr. xvnr} sein, denn in etr. lelm- 
wörtern entspricht die endung -a der gr. -i?, dor. •«. (Wenn euturpe 
F. 2513 = 2511, Gerh. CXCVI richtig gelesen ist, muss es der name 
eines mannes sein.) 
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für angeführten stellen fasse ich jetzt anders^ indem ich in den 
meisten derselben eine enklitische partikel -i, die auch -e lautet, 
finde. 

In F. 2623 (olla cineraria): enearcna\lisa ^^Dies (ist) der 
Arcnei" und Poggi Appunti 48 (vaso di bucchero), z. 1: Z^Vna- 
tis' ene „des Limati (ist) dies" erscheint ein pron. demonstr. 
ene. Wenn wir dies mit dem pron. demonstr. en F. Spl. II, 
83, em F. 849, F. 806 z. 2, ein vergleichen, wird es klar, dass 
en-e eine enkUtische hervorhebende partikel enthält, wie z. b. 
umbr. erse, d. h. ed-e (id), lat. nom. sg. f. hc^e-^, gr. ovToa-L 

Dieselbe enklitische partikel vermute ich in den folgenden 
inschriften. 

G. App. 607 (krug): minemulvunekelarisnumenas. 

F. Spl. I, 234 (aschentopf): minevikumtduevnekeartaSka" 
tnaia. 

G. App. 608 (krug): minimidvunkelrisnumenas. 

F. Spl. in, 391 (schale): minikaisied'annursiannattmd^ 
vannice. 

F. 2614 (tongefäss): minimulvenekevelS-uirpupliana, 
F. 2404 (becher): minicednmamimad'umara — — 
Man teilt in diesen inschriften mi nij mi ne und versteht 
ni, ne als graphische abkürzung von nipe F. 2775, bezeichnung 
eines gefässes, das F. Spl. III, 410 und F. 2754 b nip ge- 
schrieben ist. Ich finde in diesen inschriften vielmehr min-e^ 
min-i, das sich zu min, wie en-e zu en, verhält. 

In F. Spl. I, 234 verstehe ich viku als graphische abkür- 
zung für *veliku (=• velicu F. 814); vgl. au\s G. App. 177 für 
atdeä, lal für lar^al (De. Fo. III, 173), ses F. Spl. III, 165 für 
sedres, täi G. App. 86 wahrscheinlich für titeäi. Als siglum 
für velia kommt v öfter vor^ siehe Fabretti Gloss. p. 1879. 
Auch in item-i F. 1916 bis (welche inschrift mir echt 
scheint) hat sich, wenn ich recht sehe, das enklitische i einer 
pronominalform angeschlossen. Denn in item vermute ich das 
lat. idem. Ein satz wird hier mit tilimia ecux „die Stimula 
(Semele) (ist) diese" abgeschlossen. Dann wird mit dem objecto 
eines neuen satzes item-i nacecinia fortgefahren. Ich möchte 
„und eben dies todtenopfer'* übersetzen ^) und für das enkliti- 


*) Die über ecinia Beitr. I, 198 geäusserte Vermutung nehme ich jetzt 
zurück. Steht ecinia für *acinia (vgl. el/sntre » altlat. alixsantre) und 
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sehe -f hier eher verbindende als hervorhebende bedeutung 
vermuten. Der in item-i liegende demonstrative begriff wird 
durch das letzte wort der inschrift n^, d. h. hoc (formell id), 
verstärkt; Od- nimmt item-i nacecinia wieder auf. 

Dieselbe enklitische partikel finde ich nach nominalformen. 
In G. App. 799 z. 4 cad'os* hermeri' ist cad-as sicher genetiv 
eines götternamens mit der function des datives „(er opferte 

) dem Catha". In hermeri steckt der name eines anderen 

gottes, wohl des Hermes. Allein wir können nicht herme-ri 
teilen und herme als dativ, -ri als copulative partikel verstehen, 
denn der dativ lautet hermu z. 5, 7, 8. Daher fasse ich es 
jetzt als ca&as hermer -i auf. Das enklitische i hat hier copu- 
lative bedeutung. Dass eine und dieselbe enklitische partikel 
bald hervorhebt, bald verbindet, begegnet uns auch im ind. -u 
und im got. -A. hermeri steht wohl für ^hermesi, *hermas-i. 
Der Übergang eines intervocalischen s in r ist auch etruskisch, 
vgl. Beitr. I, 75. hermeri mit r steht neben genetiven auf -os 
wie umbr. fesner-e, funtler-e neben sehmenies tekuries. In her- 
meri für *hermas'i ist das e durch den einfluss des folgenden 
i aus a umgelautet, wie elxsntre = altlat. alizsantre. Vgl. 
helverial, helvereal neben hdvasi^ hed'esial neben hed'ari. Mit 
dem aus hermeri gefolgerten gen. *hermas vgl. dor. ^Egf^äg 
gen. -iua. cad'as hermeri bedeutet also „dem Catha und dem 
Hermes". 

Eine analoge Verbindung ist ani: tineri F. 2279 z. 3 „dem 
Janus und dem Jupiter". (Bei den parentaUa war es notwendig 
Janum Jovemque praefari Macr. Sat. I, 16, 25.) tineri für 
tinaS'L Nur ist hier ein genitiv mit einem syntaktisch gleich- 
bedeutenden dativ copuhrt. Hiemach erklärt sich F. Spl. IH, 
367: zilx: cexaneri: tend-as: und G. App. 802 z. 6: | . .w: ce- 
xaneri: tenS^las], cexaneri steht für *cexanas^i; 4 verbindet mit 
dem vorausgehenden zil-x» Vor dem -i ist die nominativendung 
s zu r geworden. *cexanas ist eine bildung wie spurana, husr- 
nana u. s. w. Ob in G. App. 802 [cepe]n vor cexaneri stand, 
entscheide ich nicht. In der inschrift eines guttus (Bull. 80 
s. 51): er mux' ara* an* ei- sed'asri mrd das demonstrativum 
ei, wodurch der gegenständ im anfang der inschrift bezeichnet 


gehört mit lat etganium, mars. agine zusammen? ecnia Magl. ist wohl 
dasselbe wort. 
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ist, durch ei se&asri, d. h. hie sextarius, näher bestimmt, se- 
&€isri steht für '^sed'oses-iy sectasies-i. Es ist dies eine bildung 
wie cexasCy durch das aus italischen sprachen wohlbekannte 
Suffix -asio abgeleitet. Die nominativendung , welche in cexase 
abgefallen ist, hat sich in sed-asri vor dem -i als r erhalten. 
In ei se^asr-i hat -i dieselbe hervorhebende bedeutung wie -e 
in en-e. 

Auch in ein heczr-i F. 1915 hat sich das hervorhebende 
-i einem durch das demonstr. ein bestimmten Substantive an- 
geschlossen. Ich deute jetzt ein heczr-i als ,, diese inschrift'S 
Auch hier hat das enklitische i ein vorausgehendes a zu ^ um- 
gelautet, heczr-i steht für ^hacazr-i^ acazr-i, vgl. acazr F. Spl. 
I, 419 — 420. Das stammverbum ist acasce G. App. 799 z. 3 
„schrieb" 

G. App. 802 z. 6: alatie: erce: fiäe fängt einen neuen satz 
an, denn die fünfte linie endet mit apa ,,schenkte (weihge- 
schenke)". erce: fiäe bedeutet „sacrificavit", was ich an einer 
anderen stelle begründe. Bei alatie hat bereits Deecke zu 
seiner deutung von alad" Magl. an lat. cdata erinnert. In ato- 
ii-ey das das coordinirende enklitische -e enthält; deute ich 
alati » lat. alite. Das wort ist wie zaüad' s= satdles, zilad' 
tevarad^ u. m. gebildet. Dass vögel von den Etruskern als 
todtenopfer angewendet wurden, hat man mit recht aus ihrem 
vorkommen in grabgemälden gefolgert. Siehe namentlich Gon. 
Pitt. mur. t. IV und s. 41 f. Wie lat. ala für *asla, *axla 
steht, so etr. alati-e für *a8latie; vgl. tunu = ttiänu. 

Die deckelinschrift von F. 2058 endet mit: luri- miacve, 
vgl. meine Beitr. I, 234. In luri finde ich jetzt lur mit dem 
verbindenden e, denn ein subst. lur ist u. a. durch clel'lur F. 
2033 bis £a (am ende) gesichert. 

F. 1915 fängt so an: cehen: sudii hind^iu: d^ueä: sianä: 
etve: d-aure: lautneäcle: caresri: Die acht ersten werte lassen 
sich etwa so übersetzen : ,,Hanc sedem animarum dedit senatus 
mortuae genti familiaeque". caresri erinnert an cares F. 1933 
und an caru F. 1914 A 3. In F. 1933 entsprechen, wie es 
scheint, die genetive cares carad'slets den nominativen cal ca^ 
rassle. Für cal gen. cares vermute ich die bedeutung „grab- 
gewölbe*'. Davon scheint mir jetzt caru der locativische ablativ. 
caresri ist nach meiner Vermutung aus *caraser'i entstanden. Ich 
sehe darin den genetiv (kaum dat. plur.) eines adjectives ^carasie 
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„im grabgewölbe liegend", das wie surasi F. 2058 gebildet ist. 
Der genetiy wird im Etrusk. in der function des datives ange- 
wendet; daher kann hier der genetiv caresr-i mit den dativen 
etve d'aure verbunden sein. Aehnlich ist in ani tiner-i F. 2279 
ein genetiv mit einem dative copulirt. 

Auch verbalformen scheint sich das hervorhebende und 
verbindende -e, -/ anzuschliessen. In F. 2590 ter (amulet): 

iäi' iui' utxiäin 
vermute ich in i4i das verbum ii F. Spl. II, 84 = est mit dem 
hervorhebenden -f, so dass isi ungefähr s. v. a. „est hoc" be- 
zeichnet, iui deute ich „res sepulcralis". 

Die grabschrift des Amth Alethnas (F. 2056) endet: 

matw manimeri 
Das wort matu kommt auch in der Spiegelinschrift F. 2581 
vor, welche eben durch dies wort als echt nachgewiesen wird : 

arund" elina* a* li&äeni, 
ca' na matu: 

lieber dem a des ersten wertes soll ein accent sein. Ich 
teile die Wörter so: arund' elinaal id äm[e] cana matu. Dass 
einzelne buchstaben eines wertes zwischen zwei puncten stehen, 
kommt auch sonst vor; vgl. Fabretti Palaeogr. st. s. 128. 
Namentlich ist dies in euganeischen inschriften häufig. Vgl. 
besonders F. 2622: eiun- r a d. h. eiunia „dies gehört der 
Uni". Wie der angebliche accent zu erklären ist, lässt sich 
ohne autopsie nicht sagen. 

elinaal vgl. piutaal F. 182, umranaal F. 734. „Arunth, 
(söhn) der Helena^' kann nicht ein freigeborener Etrusker sein, 
da er nur einen etrusk. vornamen, dagegen keinen familien- 
namen trägt, und da seine mutter den griechischen namen 
^EXevrj (der in Griechenland öfter als privatname vorkommt) 
hat, während sein vater nicht genannt ist. Vgl. F. 975 = 
G. App. 237, wo ein libertus der söhn der Cleopatra heisst^ 
während sein vater nicht genannt ist; siehe Pauli Fo. u. 
St. I, 3. 

id d. h. hoc. äen[e] d. h. dedicat? vgl. den aorist äenis 
F. 1581 und 1934 bis a. Die ergänzung ist unsicher, cana^ 
das oft vorkommt, d. h. opm. maiu verstehe ich als dativ r= 
mortuo. Man könnte dabei an Manttis^ den etr. namen des 
Dispater, denken. Vielleicht ist aber matu formell = lat. 
mortuOy so dass a hier ein ursprüngliches r, wie in gr. fiaTteiv^ 
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OTunog (Fick in Bezzenb. beitr. V, 311 f.), vertritt. Von matu 
abgeleitet scheint mutna „sarg", wofür De. Fo. u. st. V, 156 
eine grandform mrtna yermutet. 

Ich kehre zu F. 2056 zurück. Auch hier deute ich matu = 
fnortuo. manimeri hängt mit dem perf. manince F. 347 (bronze- 
taube) zusammen. Dies wird von Deecke (Lit. centr. 20. Aug. 
81) „monumenti causa posuit^^ gedeutet. Es ist von manim 
F. 2055 abgeleitet, manim steht nach meiner Vermutung für 
*mammn (vgl. anc neben arten) und entspricht dem vom lat. 
monimentum vorausgesetzten *monimen. In manimer-i sehe ich 
eine impersonale passivform von dem in manince erhaltenen 
verbum. Als passivformen weise ich d'esa (act. d'es)^ ara (vgl. 
pf. act arce) nach. Hiemach vermute ich, dass manimeri für 
manimar4 (a durch das i umgelautet) steht; das in d'csa, ara 
abgefallene r ist vor dem i in manimeri erhalten. Ich deute 
also matu manimeri „mortuo monumentum datur (oder datum 
esty. Vor matu ist vielleicht e^i = hie zu lesen; vgl. meine 
Beitr. I, 219 f. Oder ed'-i s. v. a hoc? Anders Deecke Fo. 
u. st. VI, 57. Das enklitische -i von manimer-i verstärkt 
den demonstrativen begriff. 

Andere wortformen, in denen ich das hervorhebende und 
verbindende -e, -i vermute, lasse ich hier unerwähnt 

Dagegen in fuJler-i, wie in iuci-e^ trutveci-e nehme ich 
eine postposition -e, -i, d. h. in, an. 

Die etr. enklitische partikel -e, -i scheint mir mit dem 
umbr. enklitischen -ei, -ß, -i identisch. Dies hat man bisher 
nur nach pronominalformen, namentlich nach casusformen des 
pronom. interrog., angenommen. Ich meine, dass die anwendung 
desselben im Umbr. eine weitere war. 

In tab. ig. 11 a 16 heriiei fagiu adfertur „wenn der arf- 
fertor opfern will" steht heriiei (d. h. herijei) nach meiner an- 
sieht für heri-ei, von heri 3. ps. sg. präs. indic. {staii her it) mit dem 
enklitischen -ei. heriei — Ämef oder herie — herie, das meheri — heri 
in der bedeutung vel — vel angewendet wird, enthält dasselbe 
enklitikon -ei, -e. Umbr. pihafei, pihafi (wonach ich komma 
setze) scheint mir präs. pcp. nom. sg. pihaf = lat. pians mit 
-eiy -e, hier, wie es scheint, mit hervorhebender bedeutung. 
Ebenfalls ist vielleicht herifi als herif^ statt *herintfe)s = vo- 
UnteSy mit -i zu erklären. Mit umbr. perse mers est ist persei 
mersei, persi mersi synonym; mersei, mersi scheint mers mit 
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dem enklitischen -ei, -e, sodass ellipse des verbs stattfindet. 
Andere umbrische formen, die nach meiner Vermutung dieselbe 
Partikel enthalten, lasse ich hier unerwähnt. Die anwendung 
des umbr. -ei in dem zweigliederigen heriei — heriei liegt von 
der copulativen function des etr. -f nicht fem. 

Die postposition -e, -i. 

Die Präposition in haben Fabretti und Corssen I, 450 in 
dem ausdrucke i?t: flenzna F. 2279 z. 2 erkannt, wo flenzna 
ein local bezeichnet. Dieselbe präposition findet Deecke (Rh. 
M. XXXIX 8. 149) Magl.-inschr. : in* ecs' mene-, das er „in 
jedem monat" übersetzt (was mir in betreff des ecs wenig wahr- 
scheinlich ist). Dasselbe wort finde ich als postposition in den 
folgenden ausdrücken. F. 1914 A z. 4 fuäler-i deute ich in 
foculis. Vgl. umbr. fesner-e, funtler-e. Für -Sl- aus -c^- vgl. 
etr. munsle, munisuled' neben municled- und umbr. ereglum 
u. s. w. fu4ler4 ist localbezeichnung zu dem vorausgehenden 
tezan d. h. posuerunt. Der loc. sg. zu fuäler-i begegnet z. 3 
in fusle d. h. in foculo. 

Dieselbe postposition finde ich F. 2400 d (krater): 
ituna larS-i* marcei' curieas: 1 clu&i' iucie' 

Pauli und Deecke übersetzen: „vas Larthia MarciaCuriae 
dedicat . . . ." ittcie deute ich „m loco''^ d. h. in sepulcro. 
iuci-e ist der locat. iuci mit der postposition e, vgl. umbr. 
tafle e = in tabula, itici ist eine locativforra wie fude, lat. 
humi. iuci scheint mir aus Hiuci, Hjokei entstanden. Dies 
habe ich durch die vergleichung der lukanischen inschrift von 
Anzi (F. 2903) gefunden. Diese inschrift, deren sprachform 
mehrere merkwürdige Übereinstimmungen mit dem Etruskischen 
zeigt, hat den verbalstamm Xioy^a- = lat. und pälign. loca-. 
Im Etrusk. wechselt u mit iui partiunus neben partunus^ tiu^ 
cuntnal neben tucuntined (De. G. g. anz. 1880 s. 1426). In 
iuci-e ist l vor i (d. h. j) verdrängt. Damit ist zu vergleichen, 
dass l im Etrusk., ganz wie im Italienischen, nach c und p in 
i übergeht: ciantinei = clantinei, piute = plute. Etr. iuci-e 
statt ^Ijokei-en, Hokei-en ist mit ital. gioglio, prov. ^weiÄ, pg. 
joio^ span.^'oyo = lat. ZoZiww (Schuchardt Vocal. II, 490) und 
ähnlichen romanischen formen analog. 

Der ausdruch iuci-e vergleicht sich mit sud-id'i F. Spl. III, 
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388 = in sepulcro, suditi F. 2335, wo das verbum mund' 
„schenkte" ist (meine Beitr. I, 83). 

Der wortstamm locus kommt für „sepulorum" auch sonst 
im Etrusk. vor. Die weihinschrift einer capuanischen schale 
(F. 2754 b) hat De ecke so gelesen: 

icard'esiuxnip 

Der name icar = Icarus ist subject. d-es d. h. posuit. nip 
„pateram''. Ich finde jetzt hier ein compositum iux-nip „pa- 
teram sepulcralem". iux- statt *liux', ^Ijok-, Hoko-, Das 
Etruskische hat überhaupt grösseres vermögen zur com- 
position als das Lateinische. Von iux- „sepulcrum" scheint 
mir tut „res sepulcralis" (aus *iucie, Hjokje) abgeleitet. Ich 
begründe dies in meiner deutung von F. 985 — 986 unter ei. 

In lat. inschriften findet sich locus häufig für sepülcrum 
angewendet. Dasselbe wort scheint mir accus, lokan in der 
bilinguis von Tuder. Dies lokan bedeutet „sepülcrum". Die 
endung -an stimmt sowohl in betreff des a als des n mit etr. 
sprachform (vgl. an) überein. Wenn nach lokan richtig et ge- 
lesen ist, muss dies formell == lat. id sein, allein wie etr. ed' 
„hoc" bedeuten; lokan also neutr. wie im lat, loca. karnitu 
in der inschr. von Tuder, d. h. ^^extruxit^' „faciendum curavit" 
od. ähnl., plur. karnitus in der inschr. von Novara, erinnert 
an etr. cerinu, cerixu, cerixund-e. 

Dass das d des lat. locus im Etr. nicht durch a, sondern 
durch u {iii) vertreten ist, muss wohl daraus erklärt werden, 
dass lö' in locus nicht ein ursprüngliches lo- ist, sondern aus 
ursprünglichem l (silbenbildendem l) entstanden ist. 

Die postposition -e finde ich ferner F. 2603 bis (erzstatue): 
Ute: alpnas \ turce: aise\ras: Sttfld-iclla: trutvecie. 

Hier verstehe ich trutveci-e als „in dem räume des grabes, 
wo die weihgeschenke sind", trut- nach De ecke „sacrum", 
wie ich vermute, eig. pf. pcp. pass. zu turuce „schenkte", veci 
locat. von einem dem lat. vicus, mars.-lat. vecos (e nicht ganz 
deutlich) F. App. XLV, 2 formell entsprechenden worte, das 
der bedeutung nach dem gr. ol%og (haus, zimmer, tempel) näher 
steht. Ich folge hier wesentlich Deecke, der jedoch in -vecie 
einen dat. von *vecia sieht. 

Ob auch in arsvie F. 2033 bis Fa z, 8 ein locativ mit der 
postposition -e steckt, ist weniger sicher. Nach der annähme 
Conestabile's fehlt in z. 8 vor arsvie nichts. Ich vermute in 
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arsvi-e einen locat. arsvi von einem stamme *arcu s lat. 
arcu-s; vgl. den familiennamen arcfnsnas, fem. arsmsnei. In 
C. L L. V, 8783 wird arcus für „grab" angewendet Ist davon 
zugleich arxate F. 2412, der name eines kahlköpfigen greises^ 
abgeleitet? 

Ein präfix i- = lat. in- vermutet Deecke in itruta F. 986 
„weiht". Dasselbe präfix vermute ich jetzt in dem früher 
(Beitr. I^ 231) von mir gänzlich missverstandenen eulat F. 1914 
A 1. Damit scheint euras~v F. 2301, vielleicht auch etde F. 
2344, zusammen zu gehören. Ich sehe in eulat jetzt ein 
präsens indic. 3 ps. plur. statt -^ariL Dazu scheint eule die 
singularform, und die endung -at von eulat wird daher der lat. 
"Unt entsprechen. In euras sehe ich eine aoristform; vgL d'es 
u. m. Nach dem zusammenhange scheint etdat „(eine inschrift) 
schreiben" oder „mahlen" zu bezeichnen. Formell scheint 
eulat =» lat. inurunt; wenn dies richtig ist, muss der ausdruck 
ursprünglich von der enkaustischen maierei, die ja den Etruskem 
bekannt war, angewendet sein. Vgl. gr. SyyuxvaToVy rote tinte. 
euras hat das ursprünglichere r erhalten. 

actasn. 

Beitr. I, 169 — 172 habe ich versucht, das zahlwort „acht" 
im Etrusk. zu finden. Diesen versuch darf ich nicht festhalten. 
Für lat. noci'- habe ich jetzt im Etrusk. die form nad"', nat^ 
gefunden (z. b. in nad^fn^ dem namen einer furie) ; daher muss 
man für „acht" act-, aht- oder ad'- (aus act-y oct-), nicht 
uct'y uht'y u^" erwarten, uhtave^ ud^ave, utave (Octavius) wider- 
legt dies nicht, denn der name kann ein lehnwort sein. D e e c k e's 
neuester versuch, den stamm cezp^ als „acht" etymologisch zu 
deuten, scheint mir unstatthaft. Ich mache jetzt einen neuen 
versuch, das zahlwort „acht" im Etrusk. zu finden. In G. App. 
802 (wandinschrift der tomba degli Scudi) vermute ich: 

alatie: erce: fiäe: actasn 

Undset liest hier acta.n, Gamurrini ace,sn. In alatie&niQ 
ich alati = lat. alite (abl. von ales) mit der enklitischen hervor- 
hebenden und verbindenden partikel -e, die ich im vorher- 
gehenden besprochen habe, erce: fUe fasse ich als „sacrifica- 
vit", was ich an einer anderen stelle begründe. 

actasn deute ich y^ododecim^^. actasn steht für *actatesn, 


Beiträge zur erforschung der etruskischen spräche. 95 

*(ictatsn; das e wurde ausgedrängt , weil der hauptton früher 
auf 'ta- lag. Man vergleiche die formen für „zehn" tesne F. 
1914 A 20, 21, tesnä 4, 22. Das zahlwort adasn ist von dem 
Substantive alatie^ zu dem es gehört, durch das verbum erce 
fUe getrennt; vgl. avil sval^as LXXXII F. Spl. HI, 367, rü 
leine L F. 2558. 

alati-e zeigt kein merkmal des pluralis. Schäfer (Altit. 
st. ni, 70 — 78) nimmt, wie es scheint, mit recht an, dass avil 
(annos) und avils (annorum), die mit pluralen Zahlwörtern ver- 
bunden werden, der form nach singular sind. Dagegen bin ich 
mit Schäfer nicht einig, wenn er meint, dass das substantivum 
bei pluralen Zahlwörtern überall die singulare form beibehält 
Die ausdrucksweise alcUi-e actam ist also mit der deutschen 
„sechzig fuss^^ parallel. Schäfer (Altit. st. III, 75) sagt mit 
recht: „dass diese modernen parallelen nicht als stütze für die 
idg. abkunft der Etrusker dienen können, betrachte ich als 
selbstverständlich". Allein eben so wenig können ausdrücke 
wie avüs serrupä^ alatie actam beweisen, dass die etruskische 
spräche nicht indogermanisch ist. Im Britannischen, und zwar 
bereits im Altbritann. des 9. Jahrhunderts, bleiben die Sub- 
stantive, welche ihren pluralis durch endungen, nicht durch 
innere vocaländerung, bilden, in Verbindung mit plusalen Zahl- 
wörtern ungeändert; siehe Zeuss-Ebel Gramm, celt. 314. 

Dagegen spricht die genannte ausdrucksweise dafür, dass 
ich dem Etruskischen mit recht einen „zum teil fast modernen 
Charakter" beigelegt habe. 

Der verbalstamm es „sein". 

Beitr. I, 79 f. habe ich vermutet, dass äpural marvas in 
einer von De. Fo. III, 410 herausgegebenen inschrift, d. h. „er 
war curator publicus", eine verbalform as für *e8a = lat. erat 
enthält. Ich meine, andere formen desselben verbalstammes 
es- im Etrusk. gefunden zu haben. 

Die inschrift einer clusinischen trinkschale (F. Spl. II, 84) : 
mimukiärapanai\a teilt Pauli (St. III, 52): mi muki ä rapanaia. 
Allein „trinkgefäss" heisst in einer cornetanischen inschrift 
(Bull. 1880 p. 51) muxy vgl. kape muka; daher ist muk, nicht 
mukiy als eigenes wort abzutrennen. Auch kann ^ hier nicht 
„der Sethra" bezeichnen, denn in Glusium schrieb man regel- 
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massig sedre^ sed-ra, nicht äedre, äedi'a; ausserdem habe ich 
ä als abkürzuDg des weiblichen namens nicht gefunden. Ich 
teile mi muh t4 rapanaia und deute i^ als „e«^". i ist hier 
wie im osk. Ist zu erklären. Das fehlen des t stimmt mit etr. 
lautregeln äberein; denn inlautendes st geht vor i in ss über 
(Deecke G. g. anz. 80 s. 1432; Pauli Altit. st. 11, 135—141). 
iä ist hiemach aus *esti entstanden. 

In der inschrift eines amulets F. 2590 ter (wie mir scheint, 
sicher echt): 

iäi' iui' utuMn 
scheint mir Ui entweder iä «=» lat. est mit enklitischem hervor- 
hebendem iy oder, weniger wahrscheinlich, ältere form für i4. 
Für iui vermute ich die bedeutung „res sepulcralis" ; siehe 
meine bemerkungen zu F. 986 — 986 bei ei. 

Eine enklitische form von iä » lat. est finde ich jetzt in 
zHaxn&as F. 2335 a, F. Spl. I, 431 (etwa: iudicatu functus 
est); tend-as F. 2056, F. 2335 b, F. Spl. III, 367, G. App. 802 
z. 5 (wo nur tend', jetzt übrig ist) (d. h. „functus est"); sval^ 
d'os F. Spl. III, b67 (d. h. „vixit"). In der enklitischen Stel- 
lung wurde seit uralter zeit, statt esti, eine form mit anlauten- 
dem s angewendet, und vor diesem -s hat sich eine ältere form 
des nom. sg. m. erhalten. Also tend^as statt *^en^as5. So ver- 
hält sich altlat. damnatust zu est, osk. teremnatust (terminata 
est) zu Ist. -d'a- ist das suffix des pf. pcp. = lat. -to-. Etr. 
ä entspricht hier, wie sonst, dem lat. und ur-indogerm. o. 

Die etr. form des lat. sum vermute ich F. 806 (goldspange 
aus Ghiusi), z. 1: 

miarad'iavelavesna^zamad'iman 

mi „dieser", ara&ia „des Arnth" (so Pauli St. HI, 58). vel « 
veluäla „des sohnes des Vel" ; dieselbe Stellung des Vatersnamens 
kommt nach meiner deutung (siehe unter ei) in z. 2 vor. 
aveJnaS gentilicium im gen., vgl. avei (fem.), aveina, avusnei 
G. App. 81. Hiemach liest Pauli als ein wort zam-ndiman 
„gold-spange", ohne dies durch andere inschriften oder durch 
etymologie zu stützen. Allein Corssen (I, 780) hat bereits am 
ende der zeile das öfter vorkommende anc als eigenes wort 
abgetrennt (c ist zwischen beiden zeilen geschrieben). Dies 
demonstrativum verstärkt hier das vorausgehende mi, wie in 
dem ausdrucke ei mu% ara an das demonstrative \ei- durch an 
verstärkt wird. Dass ad'im eigenes wort ist, wird durch die 
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folgenden formen wahrscheinlich, a&mic F. 1050, a&umicä F. 
1914 B z. 12. adidtn (das ich als eigenes wort ausscheide. 
F. 2404 z. 1). F. 2033 bis Fa liest Cone stabile (Pitt mur, s. 86 
u. t. IX) z. 7 so: 

en , . . , ste , . atim: can&e \ 

Auch hier scheint atim eigenes wort, object zu can&e. Vor atim 
kann möglicherweise als subject [ne]fte[r], d. h. nepoteSy gestanden 
haben. Für den Wechsel von i und u vgl. setimesa G. App. 212 
neben setume; vilasinei neben vilasunial u. ähnl., lat. intimus 
— intumuSy u. s. w. 

In F. 806 bleibt also zam als eigenes wort übrig. Ich 
deute zam als „swm", etr.-osk. sum (F. 2782, a), sim (F. 2781, 
2837, 2882). Für das a von zam vgl. z. b. etr. an neben 
lat. hun-c, auch etr. arand^ neben arund', vel&aritsa neben 
vel&uruSy u. m. bei De. Müll. II, 353 f. , G. g. anz. 80 s. 1420. 
mi ist hier mit einer verbalform der 1. person verbunden, vgl. 
gr. 00 u^iL. 

Nach meiner Vermutung bedeutet ad^im „todtengabe", so- 
dass die vorausgehenden genetive die verstorbene person, der 
die gäbe geschenkt wird, angeben, a&im, a&um scheint wie 
nad^um, furie, abgeleitet; nur scheint a&im, a&um am ehesten 
neutr., na&um ist sicher fem. na&um ist nach meiner Ver- 
mutung aus einer grundform noctuma hervorgegangen und vom 
stamme ^oct^ „nacht" „todtenwelt" abgeleitet. Ich möchte es 
sogar nicht unwahrscheinlich finden, dass a&im, a&um sich zu 
na-dum, wie ind. aktü-Sy nacht, aktos, aktubhiSy bei nacht, zum 
ind. ndktamy bei nacht, lat. noXy noctu verhalten; vgl. Bezzenb. 
Beitr. VII, 338 f. Wenn dies richtig ist, haben wir in a^- 
(aus *act') eigentlich die unbetonte form, die der betonten 
nctd'" (aus *nact') entspricht. 

hupni. 

In Castiglione della Pescaia (Vetulonia) liest man an dem 
architrav eines grabes (Notizie 1882 p. 256): 

htislhufnid'ui 
Das erste h sieht in der abschrift wie ein umgekehrtes e aus. 
In husl erkenne ich einen vornamen, in lat. form *HostuluSy 
demin. des vomamens Hostus. Vgl. etr. hustileia F. 2608 
(siehe Spl. I, s. 114); huzlunia F. 1011 quat. a, Spl. I, s. 100; 
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hustie F. Spl. 1, 153. husl für *kustl, vgl. tunle == tuntle, fasntru für 
*fastntru, husrnana für ^hustr-, S^ui kommt sehr oft vor; es 
entspricht begrifflich dem hie lateinischer grabschriften. Nament- 
lich findet es sich oft in der Verbindung di^i cesUy die Pauli 
und Deecke „hie quiescit" gedeutet haben, auch ceäiid-ui 
F. 597 bis a. Man darf daher vermuten, dass hufni mit 
cesu synonym ist. Dies wird durch zwei andere inschriften 
bestätigt. 

An der seite einer tür eines grabes bei Corneto war eine 
gemalte inschrift (Bull. 1881 s. 96): 

.nastes:. \ lar^: hupni 
Die buchstaben nas waren verschwunden, als Heibig die in- 
schrift sah; er giebt sie nach einer unzuverlässigen abschrift. 
nastes oder .nastes scheint ein familienname im nom.; ob der- 
selbe mit nuste identisch und aus *naustes entstanden ist (vgl. 
Pauli Altit. st. II, 140), wage ich nicht zu entscheiden. Jeden- 
falls scheint mir , nastes: \ lard- subject zu hupniy das mit „quiescit" 
synonym sein muss. hupni verhält sich zu hufni, wie -S^pl- 
d'as zu d^fld-aS^ fuple zu fufte^ d^epH zu &efrL 

Hieher gehört endlich F. 2424 bis, t. XLIU (Bomarzo „in 
vase ansato"): 

veld'urus \ hupnii i) 

Hier ist veld-urus^ wie Pauli (Altit. st. III, 44) richtig gesehen 
hat, nicht der gen^iv des Vornamens, sondern der nominativ 
eines gentilnamens , wovon das fem. velS-urui F. 991. In den 
beiden letztgenannten inschriften fehlt ^ui „hier". So findet 
sich in lat. inschriften situs, sepuUus, quiescit ohne hie, 

hupni?', hupni, hufni bedeutet, wie schon gesagt, cubat. Es ist 
dies sicher ein indogermanisches wort, h ist hier, wie in vielen an- 
deren wortformen (Beitr. I, 158—163; hier vorn s. 77) aus c ent- 
standen, hup-ni entstammt derselben wurzel wie ^ lat. cübare, 
falisk. cvpa (== cubat). In betreff des -m vergleiche man 


) P auli (Altit. „st. III, 44) ändert das in einer abschrift Conesta- 
bile's überlieferte hupnii falsch in hui de. Gewaltsame änderungen der 
von zuverlässigen gewährsmännern bestätigten wortformen finden sich 
bei Pauli oft. So ändert er z. b. (St. III, 13) r(iquvus, worin Mommsen 
und Hei big übereinstimmen, in ravntus ^ nur weil er jenes nicht ver- 
steht! Pauli hat einen aufsat'z „Die wahre und die falsche methode in 
der entzifferung der etruskischen inschriften" angekündigt Ich vermag 
„die wahre methode" in den' genannten änderungen nicht zu spüren. 
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Snruniy turunCy acilune u. m. (Pauli Fo. u. st. I, 73 ft). Ob 
das doppelte i von hupnii (wenn richtig) langes i bezeichnet, 
wage ich nicht zu entscheiden. Formell steht etr. hupni dem 
lat. {inr)cumbit näher. Denn wie lat. fundus dem ind. budhnd-s 
gegenübersteht, so kann die präsensform cumb- mit cubn- ge- 
wechselt haben. 

Eine ähnlich gebildete verbalform vermute ich P o g g i Ap- 
punti 46 („vaso di bucchero" Chiusi) : canise \ aunisei (?) | ficnie 
(mit etr. buchstaben ist bei Poggi aunisei geschrieben, mit 
lat. aumnei). Das subject scheint der name canise. In 
aunisei (?) vermute ich den namen der beschenkten im 
dat. ficine deute ich „fingit^^ (vgl. figuluSy töpfer). ficine 
verhält sich zu lat. fingit wesentlich wie hupni zu cumbit. Das 
got. deigan beweist, dass das f des lat. fingo aus ursprüng- 
lichem dh. entstanden ist. Anlautendes dh wird im Etrusk. 
sonst dijpch ^ vertreten (Beitr. I, 201 — 203). Die regel, wo- 
nach im Etrusk. bald d- (t), bald f erscheint, habe ich nicht 
gefunden. 


oesu. 

In etrusk. grabschriften findet sich oft neben dem namen 
des verstorbenen d'ui oder dtii cesu; auch ce^u d^i kommt 
vor. Pauli (St. III, 117—122) übersetzte zuerst dtü cesu 
durch „liegt hier". Deecke erkannte zuerst (Fo. u, st. II, 6), 
dass -d^ii adverbium und cesu verbum ist, während Pauli da» 
umgekehrte annahm. Deecke sah auch schon den Zusammen- 
hang des etr. cesu mit lat. quie-; die einwendungen Pauli's 
(Fo. u. st. III, 72) können wir auf sich beruhen laäöen. Die 
grammatische form des etr. cesu scheint mir noch nicht richtig 
bestimmt. cesu^Bcheint mir = lat. quiesco. Also z. b. F. 597 bis a 
lar^auclina 1 ceäud-ui „ich Larth Auclina ruhe hier". Neben 
dem gewöhnlichen quiescit, situs est u. s. w. in der 3. person 
finden sich in lat. grabschriften nicht selten ausdrücke wie hie 
sum posUa, hie sum sita, sepultus hie sum. 

In cesu entspricht etr. c dem lat. qu wie in ci — lat. quin- 
que. Das lat. i von quie- fehlt in cesu. Wir müssen voraus- 
setzen, das y hier, wie in ^esan (göttin des tagesanbruchs) 
— lat. dieSy ausgefallen ist. Das Etruskische steht hier, wie 
sonst oft, auf derselben entwickelungsstufe wie das Vulgärlatein 
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und das Romanische. In spätlateinischen inschriften sind 
schrei bangen wie quescet oder cesquet^ d. h. quiescit, sehr 
häufig; siehe Seh uchar dt Vocal. n, 448—451. Vgl. ital. che- 
to — lat. quietus. 

Eine grabinschrift der Tomba delP Orco (F. Spl. I, 398, 
De. Fo. u. st. II, 7) lautet: 

. . . inas : sacni : d^i: cese&ce 

Indem ich sacni hier unerklärt lasse, übersetze ich: 

„(Sorjnius . . hie quie^cit^^ 

Der 3. ps. ceaed- = lat. quiescit hat sich das demonstrative 
'Ce ^ lat. -ce enklitisch angeschlossen. Durch dies wird der 
in d^ui liegende demonstrative begriff verstärkt. Vgl. die orvi- 
etanische inschrift (Notizie 1880 s. 445): ml larisa larecetfos 
ki. Pauli hat bereits (Fo. u. st. Ili, 72) cese&ce durch „liegt 
hier'' übersetzt, fasst es aber etymologisch als „in dieser liegung^'. 

Durch assibilation ist vor e in der 3. person (auch in 
der 2., die nicht belegt ist, und anderswo) sc zu ss geworden. 
So erklärt sich einfach die form cesed'. Davon wurde ss 
auf die erste person, wo sc lautgesetzlich war^ übertragen. 
So erklärt sich cesu » lat. quiesco. Gerade so ist in ind. 
padämi 6 (statt des lautgesetzlichen ä;) von paöati übertragen. 

Pauli, der cesu und cese&^ce als locative fasst, bemerkt 
(Fo. u. st. ni, 77) : „Damit haben wir denn den denkbar voll- 
ständigsten beweis in bänden, dass das Etruskische eine wirk- 
liche verbalflexion nicht besitzt". Andere werden vielleicht mit 
mir finden, dass ein vollständigerer beweis denkbar ist. 

F. 814 (Chiusi). Bei Fabretti heisst es: „operculum 
ossuarii, in quo mulier in lecto cubans .... 

eilat[d]ia: c^sf^jaw" 

Dies ist unrichtig; denn beiFrangois (Bull. 1849 s. 7 f.), 
der die einzige quelle Fabretti 's ist, heisst es: „II coperchio e 
sormontato da seminudo recombente, la cui testa e tronca . . . 
. . ., nel dado di detto coperchio leggesi la seguente epigrafa 

eliatd^a: ces&au^^ 

Hiemit verlieren die vielen änderiingen Pauli 's (St. III, 119) 
ihren grund. Ich deute cesd- au als quiescit Aulus. cesd- ver- 
hält sich zu cese&^'Ce), wie vente zu venete^ nuld-i zu nulad-es. 
Ein ausdruck für „hier" fehlt hier wie bei hupni; vgl. quiescit 
ohne hie C. I. L. IX, 5546. eliatd^ia weiss ich nicht sicher zu 
deuten, e bezeichnet vielleicht etera wie F. 1555. Dass etera 
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in Glusium sonst nicht vorkommt, kann dies nicht widerlegen, 
denn bei Glusium findet sich zweimal das davon abgeleitete 
lautni eteri. liatdia ist nach meiner Vermutung = latidia F. 
ÖÖ2 (Chiusi) gen. fem. von lati&e m., das von Latium^ wie 
Samnis 'von Samnium^ abgeleitet scheint. Für die epenthese 
vgl. z. b. apiatrus =s apcUruis. Es wäre also so zu übersetzen : 
„Der etera (Penestes?) der Latithi ruht (hier) Aule". Freilich 
ist die Wortstellung auffallend. 

F. 846 (,,ossuarium litteris atramento pictis: in operculo 
homo in lecto cubans^*; Chiusi): unaialcesa. 

Hier hat bereits Fabretti unaial cesa geteilt und in unßi- 
al einen weiblichen familiennamen gesehen. In cesa vermute 
ich eine nebenform zu cesu. So ist etr. ä oft aus ö entstanden. 
Die inschrift ist vorn vielleicht unvollständig. Ich möchte also 
.... unaial cesa so verstehen : ,>[ich N. N., der söhn] der Unai 
ruhe (hier)". 

Derselben wurzel, wie cesu, cesed'-ce^ entstammt ceS-u. Dies 
finde ich F. 2404 (becher), wo ich teile: min-i cedti ma-mi-m 

adum — . cedu ist von ce^-, « lat. quieU oder quieto-, 

durch das suffix -ti abgeleitet 

Das wort scheint mir eigentlich ein adjectiv ,^der die 
(todes-)ruhe oder den ruhenden betrifft". Ich verstehe min-i 
cedti als „hsLec res sepulcralis". Eine nebenform ist he&u in 
einer orvietanischen inschrift (Notizie 1880 s. 444): 

müardiiacamusäud'ih edv, 

Hier ist hed^ adjectiv zu 4ud^i. Das suffix -u von ced^i, 
he&u scheint mir dem lat. -uo zu entsprechen. 

itAdi hedtt erinnert an eine andere bezeichnung des grabes 
sudi hin&iu F. 1915. Mit dem adjective hindiu verwandt sind 
die folgenden Wörter, hindia F. 2147 „xfrvxi^, anima, todten- 
schatten"; hin»ial F. 2144, 2162, Spl. I, 407 in derselben be- 
deutung, F. 2475 als bezeichnung der göttin Tt^ij; endlich 
hind^acape F. 1914 A 14 „todtenschale" „grabschale". Da etr. hed^- 
in hedti dem lat. quiet- entspricht und da das lat. participialsuffix 
-ent im Etr. -ind' lautet (amind'y tesind'), vermute ich in den 
eben genannten etr. wörtem ableitungen von einem participium 
*hind' „ruhend", das in lat. form ^quient- lauten würde. Der 
^rortstamm wird im Etruskischen von der todesruhe ange- 
wendet. Etr. hin-d-ial bezeichnet also die tffvxri als „die dem 
ruhenden^ dem todten angehörige". Da etr. htnd'ial begrifflich 
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dem griechischen appellativ t/^ij entsprach, war es natürlich, 
dass die Etrusker das nom. propr. Wvx'ii ebenfalls durch hin- 
d'ial wiedergaben. 

Der Wechsel des anlautenden c mit h kann im Etrusk. 
nicht von anfang an regellos gewesen sein. Dies wird dadurch 
bestätigt, dass in einigen wortformen c immer ungeändert bleibt 
(so z. b. in cesü), während in anderen, die ebenfalls ursprüng- 
lich anlautendes c hatten , immer h statt .c erscheint (so z. b. 
in hud-, hindial). Die ursprüngliche regel kann ich nicht 
sicher bestimmen, ich vermute aber, dass c ursprünglich nur 
vor einem nebentonigen (nicht vor einem haupttönigen) vocale 
in h überging, und dass der genannte lautübergang also älter 
als das neu-etrusk. accentuations-princip ist. So scheint mir 
hamqma auf *hampänios, Hampanios zurückzuweisen. Der Wechsel 
von catusa, hatusa, hatunia erklärt sich aus *cdto neben *hat6- 
nitty *cat6nia; u. s. w. 

F. 807 (bronzegefäss aus Chiusi): 

mi marisl harS- sianil : l eimi 
(die Wörter vor : sind in der- inschrift nicht getrennt); Diese 
inschrift habe ich bereits Beitr. I, 213 f., 230 besprochen; 
jetzt meine ich sie vollständiger zu verstehen, hard- gehört 
kaum mit harS^na F. 734, fardmt%e F. 2327 ter b, vgl. 2033 
bis Ga, F. Spl. I, 387; far^ana F. 1226 zusammen, hard- 
findet sich auf einem bronzegefässe, die anderen formen auf 
sargen oder ossuarien. Jenes wird angewendet, wo ein weih- 
geschenk von dem Senate (sianSl) einem gotte (marisl „dem 
Mars") gegeben wird; diese, wo von kindern den verstorbenen 
eitern etwas geschenkt wird. Deecke deutet jetzt fardna%e 
als „parentaviP' ; diese bedeutung passt nicht für hard-. Dies 
deute ich fert. Für die endung vgl. cesed-^ce = lat. quiescit, 

fert ist in der mars.-lat. inschrift C. I. L. I, 1170 ange- 
wendet um die darbringung eines weihgeschenks zu bezeichnen. 
Vgl. deo Mit C. I. L. VIII, 5310. 

Das a von hard^ scheint durch den einfluss des folgenden 
consonanten aus e entstanden ^ wie das a in manchen elischen 
und lokrischen formen: J^dqyov^ tvccq^ qxxQrjv u. s. w. (G. Meyer, 
Gr. gramm. s. 24 f.). Auch in vielen anderen sprachen geht 
e vor r oft in a über. 
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l vor eimi scheint mir der accusativ zum locative alti F. 
2335. Dies pronomen entspricht dem altlat. ollus. Hier ist 
wohl l statt al geschrieben, weil das pronomen sich dem nomen 
eimi proklitisch angeschlossen hat. Das anaphorische l weist 
auf mi zurück. 

eimi halte ich jetzt von emel F. 2778 bis (tazza nolana), 
in der inschrift emel cripes, fern. 

Ich deute • eimi f,ahenum*^. Formell entspricht es nach 
meiner Vermutung dem ind. ayasrndya-m. Das m, statt dessen 
das lat. und umbr. wort n zeigt, erscheint bei diesem wort- 
stamme im Europäischen auch sonst, wenn ich recht habe, dass 
altir. timae, neuir. umha, cymr. efydd, erz, formell dem ind. 
ayasmdyam entspricht Dass das s vor m im Celtischen hier 
spurlos verschwunden ist, während mm z. b. in ir. druimm 
rücken (stamm drosmert") erscheint, dies scheint darin seine 
erklärung zu finden, dass das s der dem ind. flyasrndya-m ent- 
sprechenden grundform nach einem nicht hochtönigen vocale 
folgte. Für das ei des etr. eimi vgl. eiseras «■ aiseras, ceineal 
neben cainal, ceisi neben kaisie u. s. w. (De ecke Müll. II, 
367 f.). Für den von mir vermuteten ausfall eines s vor m in 
eimi\g\. tunu F. 1214 neben tuänu F. 1208; clan neben des- 
nes; [t]ene G. App. 804 z. 1 neben tesne (Beitr. I, 145); me^ie 
Magl. nach Deecke =» amitern. mese7ie\ alati-e G. App. 802 zu 
lat. dies von cda (statt ^aslay *axla). 

^es, ^^a, tezftn. 

Deecke (Annali 1881 s. 163 — 167) hat eine verbalform 
S'es nachgewiesen, die in weihinschriften vorkommt. Er über- 
setzt „da<" oder y.ponit^^. mi d-es a&ei „dies (gefäss) schenkt 
Athei". x(^ril^ ^^'^ wjfp F. Spl. III, 410 (schale) „Charile 
schenkt das trinkgefäss". F. 2754 b (tonbecher): icar d-es iux 
nip ,,Icar schenkt . . . das trinkgefäss". F. 2336 (kleiner 
nenfrostein): mi apir d-es pu „dies weihgeschenk schenkt 
Publius". F. 2754 (schale): mi maerce prziae d'es „dies Maerce 
aus Perusia schenkt". F. 2175 (Corss. I, 751; Spiegel, der den 

Achilles darstellt): axle* truies s d-es „Achilleus der 

Troische. Sethre schenkt." Eine nebenform tes findet er F. 
808; tez F. 1052 (statuette von bronze): 

V* cvinti* arn\tiaä' 4dan\dl* tez* alpan \ turce; 
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F. 2279, t. XLI (gefäss aus Vulci), wo Deecke liest: 
[c]ai8u tez usi ar[c\e „Kaeso dat; Usi[nius?] fecit". Deecke 
findet in d-es ein dem gr. rid^^L entsprechendes yerbum und 
sieht in -^ die endung der 3ten person, welche dem gr. -av von 
tid^i entspricht. 

Ich habe (Academy 6. mai 1882) dieselbe verbalform S-es 
in G. App. 912 bis (schale) nachgewiesen. Die inschrift: eku- 

-dii'&^iialzrexuvazeleäulzipuled'esuva ist sicher so zu teilen : 

eku d^^ialz rex-uva zel: eäulzi pule &eS'Uva . Uieher 

gehört femer Poggi Appunti 49 („coppa di bucchero", Chiusi): 
larikia: tesin ,,Larikia weihte dies'^, wo das demonstr. in sich 
der verbalform angeschlossen hat. In Poggi Appunti 47 
(„piatto di bucchero", Chiusi): 

tiseiw^ naime 
liegt vielleicht der tondruck auf dem pronomen, was die diph- 
thongische form des pronomens ein und die form tis für tes des 
damit verbundenen verbums leichter erklärt. 

'In d-es finde ich mit Deecke ein dem gr. -r/^i^jut ent- 
sprechendes verbum in der bedeutung von avcerid-rjf^L „in einem 
tempel aufstellen", „weihen". Anlautendes S- (das mit t wechselt) 
entspricht im Etrusk. öfter dem gr. S-, lat. f z. b. S-ezle «■ lat. 
Faesulae, &lecinia = lat. Flaccinia, u. m., siehe Beitr. I, 201 — 
203. Ein perfectum desselben verbs ist tece, hece, 

tez alpan turce bedeutet „posuit, libens (Beitr, I, 17 — 21) 
dedit" (vgl. dw^v). So wird in lat. inschriften posuit^ dedicavit 
verbunden. 

d-es deute ich jetzt nicht mit Deecke als präsens^ sondern 
als aorist, der im Etrusk. vom perfectum syntaktisch nicht 
verschieden ist, wie im Lat. dixit und dedit syntaktisch als 
ein und dasselbe tempus betrachtet werden müssen. Für meine 
auffassung von d-es, tez spricht der umstand, dass turce F. 1052 
dem tez coordinirt ist. In F. 2175 ist 'd^es mit arce (fecit) 
coordinirt. Auf dem gefass von Tragliatella ist die inschrift 
mi d-es ad-ei der inschrift mi amnu arce ganz analog. Diese 
inschriften sprechen also dafür, dass d-es dasselbe tempus wie 
arce ist. Freilich kommen auch präsentia auf -ce vor, wie 
dies namentlich bei cesed-ce deutlich ist. Gegen die auffassung 
von des als präs. 3. sg. von einem verbum auf -^ut (nach der 
ausdrucksweise der griech. grammatik) sprechen ferner mehrere 
damit analoge formen. 


V 
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^eä F. 1915, daves' G. App. 104 verstehe ich mit Deecke 
als verbalform von einem verbum, das ^^schenken" bezeichnet; 
allein das e spricht gegen <lie auffassung desselben als didtaat. 
In uples F. 2104 finde ich ein verbum ,,erhielt die todten- 
spende^S das von *upla = lat. *obbula (demin. von obba) ab- 
geleitet ist. Es ist unwahrscheinlich, dass dies denominativum 
ein ^t-verbum sei; auch spricht die coordination desselben 
mit amce gegen die auffassung als präsens. Präsens zu d-es ist 
vielleicht d-L Notizie 1881 s. 134 (Orvieto, „un pezzo di ar- 
chitrave'O' ^t?e/e«^t. Hier scheint avei^ nom. eines familien- 
namens (vgl. aveiä^ aveinasy lat. Aveitis) und &i verbum „setzt". 
Hieher gehört wohl G. App. 912 (vasetto): vel' tüeä' ufra d'i 
,;Le ultimo tre lettere d-i sono staccate da ufra e assai piü piccole'^ 

F. 267, t. XXIII (bronzestatue) ist von Gamurrini bei 
Corss. I, 779 so gelesen: mi: fteres: hianidi}ar. Ich möchte 
dies so deuten: „Dies bild hier dem Janus setzt Lar". hi de- 
monstr. = ki (Notizie 1880 s. 445, Orvieto)*; ani dativ des 
göttemamens; &i verbum; Zar subject. Dervomame stehf hier 
allein, wie z. b. in der oben genannten inschrift F. 2336. 

Das -s von d'es entspricht nach meiner Vermutung dem -ae 
der 3ten ps. sg. des gr. aor. 1 (edei^e). Hiefnr spricht nament- 
lich das Messapische, das auch sonst mit dem Etruskischen 
sich berührt Hier finden wir aoriste 3 ps. sg., nicht nur auf 
^se (vetepise in einer von Lattes herausgegebenen helmin- 
schrift), sondern auch auf -s. So apaogrebis inschr. von Gala- 
tina (Notizie 1884 s. 132). Ceglie s. 117: . . . etd-eta hipades 
aprodta, wonach man F. 2961: aprodita hipades teilen muss. 
Carovigno s. 130: S-otorasgorapandes. Der aorist hipades 
scheint von hipa = gr. vno und des statt ^d-es = etr. d-es 
zusammengesetzt. Für d statt & vgl. messap. dalmaiyi F. Spl. 
I, 537, nach Deecke Rhein, mus. XXXIX s. 380 f. statt *a/- 
maiyi; Bgevöiaiov neben BgevTeatov^ wo nach lit. br'edis, 
schwed. dial. brind (Bezzenb. Beitr. HI, 99) vd' das ursprüng- 
liche ist. In der Carovigno-inschr. ist gorapan vielleicht = 
ygaipfjv; für das o vgl. dagvlkog, ßaqayxia u. a. bei Curtius 
Grunäz.* 728; des aor. für *^öä, vgl. -d'sivai. schreiben. 

Das etr. d-es wird durch eine andere damit zusammenge- 
hörige form erläutert. Eine inschrift „suir orlo di un' anfora'* 
F. 2583 lautet: 

kapemuJcad'esa 
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Eine schale aus Gapua trägt unten eine inschrift, die Bull. 
1881 8. 149 so mitgeteilt wird: 

kapemuka&esa ' kapes' sli 

(Der in F. 2583 fehlende letzte teil dieser inschrift findet sich 
für sich allein in F. 2197, F. Spl. III, 409.) Dr. Und s et, 
der diese inschrift in der Sammlung Bourguignon zu Neapel 
copiert hat, giebt vor -d^esa einen punct, vor sli zwei puncto. 
Hier erscheint also d-esa als eigenes wort, kape muka muss 
„trinkgefäss" bedeuten. So deute ich in F. Spl. II, 84 (trink- 
schale) mimukiärapanaia nach Pauli St. III, 52 (der die wort- 
form muki annimmt) muk als „poculum**. Dasselbe wort ist, 
wie ich jetzt erkenne, mux in der inschrift eines guttus aus 
Corneto (Bull. 1880 p. 51): 

ei* mux' cira* an* ei' sed^asri 

Sowohl d-es als d-esa kommt in gefässinschriften vor, und 
ich vermute daher in ihnen verwandte wortformen. Das gram- 
matische verhältniss derselben zu einander wird Auich den fol- 
genden umstand bestimmt. Neben &es steht überall eine 
personalbezeichnung (name oder beamtentitel) als subject; bei 
d^esck dagegen nicht. Nach d^es folgt in mehreren gefässin- 
schriften eine Bezeichnung des gefässes als object (d-es nip\ 
oder es geht dem d^es als object ein pronomen voran (mi S-es). 
Dem d-esa geht eine bezeichnung des gefässes voran (kape muka). 
Hieraus folgt, dass d'esa nicht 3 ps. sg. act. ist, denn „er stellte 
das gefäss" ohne nähere angäbe des subjects wäre sinnlos. 
Auch „sie stellten das gefäss" oder „ich stellte d. g." ohne 
namen wüsste ich nicht zu belegen. 

Oft ist aber in weihinschriften die weihende person nicht 
genannt, nur der gegenständ als weihgeschenk bezeichnet: etr. 
tinäcvil, lat. devas Corniscas sacrum, u. s. w. Dabei kann ein 
verbum, das „aufstellen" oder „weihen" bezeichnet, nur in pas- 
sivischer form passen. Folglich scheint d-esa eine passivische 
form, welche der activischen d^es entspricht, kape muka d-esa 
„(dies) trinkgefäss wurde (als weihgeschenk) aufgestellt". Der 
in d^es, d-esa Yorliegende verbalstamm hat die prägnante be- 
deutung des gr. dvaTidrj^u. Wenn d-esa eine dem activen des 
entsprechende passivische form ist, kann das s von des dem 
-ac des gr. tidtjai nicht gleichgesetzt werden. 

Ich glaube eine andere passivische form auf -a gefunden zu 
haben. Wenn man kape muka desa mit ei' mux' ara' an* ei' 
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sed^asri vergleicht, sieht man, dass ara mit d^esa syntaktisch 
gleichartig ist. Ich sehe darum in ara eine passivische form. 
Eine andere form desselben verbs ist das öfter vorkommende 
arce ffecit), das mit aQaQioKw, ^'qoqov, armen, arnem „mache", 
aor. aran, zusammengehört (Deecke Annali 1881 s. 167; . 
meine Beitr. I, 233). arce kann wie lat. fecit „opferte", 
„brachte als opfer" bezeichnen. Wie neben turcey can&ce^ riS-ce, 
estak die formen iure, cand-e, rite, sta bestehen, so darf man 
neben arce eine form *are voraussetzen. Diese liegt vielleicht 
in F. 2249 vor. Die dem *are entsprechende passivische form 
ist ara. Zweifelhaft bleibt hierbei, ob ture und *are, ara prae- 
sentia oder vielmehr dem gr. aor. 2 entsprechende formen sind. 
Ich neige mich der erstgenannten auffassung zu. 

ei* mux* ara' an' ei' se&asr4 deute ich also jetzt „hoce 
poculum consecratur, hie sextarius". Ich vermute dasselbe ara 
in mehreren inschriften. Eine cäretanischer becher trägt eine 
lange inschrift (F. 2404) ohne wortteilung und ohne interpunc- 
tion, die ich so lesen möchte (vgl. Beitr. I, 38 — 41): 
min-i ce&u ma-mi-m ad^m ara mliäiai d-ipurenai-ed^ eeraiäi, 
eepana min ttMna äta v hele qw 

Dass in dieser inschrift zwei sätze vorliegen, wird durch 
min vor ituna neben dem zweimal wiederholten mi (min) am 
anfang der inschrift höchst wahrscheinlich. Ich deute ara 
mliäiai dipurenai-ed^ eeraiäi so : „consecratur Milichiae Tibur- 
nae Junoni". Unsicher ist es, ob dies ara auch G. App, 799 
vorkommt. Z. 2 endet nach der lesung Undsets mit cexa mi 
arce, d. h. „sacrum hoc fecerunt" (hier nicht „fecit", weil z. 1 
mehrere subjecte nennt). Nach den von Undset gezeichneten 
Zügen hat man in z. 3 so zu lesen: 

1 5 10 15 20 

umqrafufetiariimid'amri 

Wie viel vor buchst. 1 fehlt, lässt sich nach dem aussehen des 
plättchens nicht bestimmen. Buchst. 3 eher a als if. Zwischen 
8 und 9 ist ein bruch ; von 9 sieht man nur 'zwei querstriche, 
die dem vorausgehenden t nicht angehören können. Nach 10 
ist ein kleiner verticaler strich, der zufällig scheint. 15 scheint 
ein oben spitzwinkliges „umbrisches" m, obgleich 19 das ge- 
wöhnliche m ist. Ich vermute : [ad]um ara futzu (?) artimi (?) 
&amri. Nach ara folgen dative von göttemamen; artimi ist 
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vom Schreiber Bachlässig geschrieben. Ich verstehe ara . . • 
&amri als ^^consecratur (oder sacrificfüur) Cereri^*. 

acnanasa F. 2055, 2056 habe ich Beitr. I, 69—71 „super- 
stites sibi reliquit'^ gedeutet. Diese deutuug ist mir noch jetzt 
wahrscheinlich, ich nehme aber die dafür versuchte etymologie 
zurück. Wenn diese deutung richtig ist, scheint acnancisa ein 
wie das passivische d'esa gebildeter medialer aorist zu sein. 

In -^esa (act. d^es\ ara (act '^are^ vgl. arce)^ acnanasa ist 
das 'd also kennzeichen des passivs und des deponens. Ich 
habe für dies a an zwei verschiedene erklärungen gedacht. Da 
etr. a regelrecht dem gr. o entspricht, kann man bei diesem 
a an die endung -o der gr. formen {h;Liiriaa)to ^ (hif4i^ä)wo 
u. s. w. denken. Allein hiegegen spricht ara, wenn dies prä- 
sens ist. Auch scheint der umstand; dass -a im Etr. den ab- 
gestumpften activischen formen angefügt wird, gegen die ver- 
gleichung des gr. -o zu sprechen. Eher möchte ich vermuten, 
dass etr. &e8a „wurde gestellt" sich zu d^es „stellte", wie umbr. 
covortuso (conversum erit) zu covortus (converterit) , verhält. 
In covortuso wie in umbr. benuso (ventum erit) , emantu neben 
emantur, tursiandu (terreantur) ist ein auslautendes r ge- 
schwunden. Auch im Etrusk. ist das r zuweilen ausgedrängt: 
tuäurd^i F. 1247 (wenn nicht verlesen) =• tusurdir F. 1246; 
se^e statt *serdre\ macani F. 652 « marcni (Pauli Altit. 
st. in, 32). Diese erklärung des a von d^esa wird durch manijf 
mer-i bestätigt, wenn ich darin richtig eine passivform ge- 
sehen habe. 

Eine mit tez F. 1052 „posuit*^ zusammengehörige form tezan 
findet sich F. 1914 A 4 in der Verbindung: tezanfuäleritesnäteiä | 
raäneäipahennaper |. Das nach tezan folgende fuäler-i deute 
ich als in foculis. Dann hat Gorssen tesnä teU rctäneä „zwölf 
edle Etrusker*^ als nom. pl. gefasst. Ihm folgt Deecke jetzt 
(Fo. u. st. VI, 41); er bemerkt, dass die „zwölf geschlechts- 
genossen'' als geber genannt sind. Wenn dies richtig ist, muss 
tezan bei pluralem subjecte „posuerunt" bedeuten, wie tez bei 
singularem subjecte „posuif Gegen die aufiPassung Gorssen' s 
und Deecke' s habe ich das bedenken, da^s pluraie nominativ- 
formen wie tesnä tei4 raäneä im Etruskischen sonst nicht nach- 
gewiesen sind. Beitr. I, 139 — 143 habe ich tesnä teiä raäneä 
als genetive (im sinne des datives) aufgefasst und mit [t]fne tei 
G. 799 z. 1, das ich als nom. pl. auffasste, zusammengestellt. 
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Wenn dies richtig ist, muss zu dem verbum tezan als subject aus 
dem vorhergehenden lautn vddinai eät la[utn] afunaä ,,die fa- 
milie des Yelthina und die familie des Afuna^* genommen 
werden. Zu diesem subjecte des ersten satzes ist das verbum 
nach meiner Vermutung eulat d. h. inurunt (malen). Jeden- 
falls ist also, wie mir scheint, das subject des tezan plural 
und die deutung tezan „posuerunt*^ wohl begründet. Eine 
anflösung in tez an ist auch darum unstatthaft, weil die objecte 
in ipa ama hen naper folgen. 

Dieselbe form erscheint F. 1900 (travertinstein , Perugia): 
cehen \ cel' tezq\npend'n\ad'aur[a]\äd'anr 

In dieser inschrift ist das subject -d-anry das hier nicht der 
name der göttin Demeter sein kann. Es trägt dasselbe merk- 
mal des pluralis wie ixutenr u. m., daher passt auch hier die 
deutung von tezan als ,,posuerunt'' trefflich. 

Ich versuche hier die bedeutung von d'anr zu finden. Es 
erinnert an den seltenen männlichen vomamen -d'ana, wovon 
der gen. d-anasa G. App. 401; siehe De. Fo. u. st. V, 36 — 38. 
Dem Etruskischen ist der oskische vorname tanas F. 2879 ent- 
lehnt; diesen namen trägt ein mann etruskischer herkunft, wie 
zugleich sein beiname f runter bezeugt. Häufig dagegen ist der 
etr. weibliche vorname d^ania oder &ana\ in lat.-etr. inschriften 
am öftesten mit nni thannia, thanna, tannia, tanna. Dies ent- 
spricht nach meiner Vermutung dem lat. domina, domna ^). 
Ich finde hier dieselbe assimilation wie im mittellat. donnus, 
donna und im Romanischen. Vgl. lat. soUennis «» soUemnis. 
Vielleicht wurde zuerst *domnja zu *'9'annja; dies hat in meh- 
reren von Osthoff (zur geschichte des perfects s. 506—511) 
besprochenen lautübergängen analogie. Von ^-d-annja, d-ania 
verbreitete sich dann das nn weiter zu verwandten wortformen. 
In echt-etrusk. Wörtern entspricht a regelrecht dem griech. und 
lat. ö, german. a. 

Hiernach vermute ich; dass d-anr F. 1900 ,ydomini" be- 
deutet. Das coUectivum d^aura bezeichnet, wie es scheint, den 
Inbegriff der zur jüngeren linie eines hauses gehörigen. Ich 
deute hiemtrch die ganze inschrift so: „in dieser grabzelle 
setzten den grabstein die hausherren der jüngeren familien- 
linie". 

^) Andere vergleichen &ana mit lat. Diana, Im Messap. ist divana 
f. privatD»me, masc. divanos. 
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In F. 1910 (Perugia, marmorcippus): tezan\tetat\ular ver- 
mag ich dagegen nicht tezan als ^^posuerunt^^ zu deuten. Ich 
lasse unentschieden, ob tezan hier ein ganz anderes wort ist. 
Es giebt andere formen, die mit tezan (posuerunt) wahrschein- 
lich zusammengehören; auf dieselben gehe ich hier nicht ein. 

tezan (posuerunt) gleicht dem epischen gr. d^eaav. Allein 
abgesehen davon, dass die entsprechende singularform {tez, tes^ 
d-es) im Etrusk. gleichfalls ein z^ s zeigt, was im Griechischen 
nicht der fall ist, scheint die etr. endung -an der gr. -av nicht 
vollständig zu entsprechen, wie ich nach dem vocale i im etr. 
sclavennamen tesind^ (vgl. amind') vermute. Die endung -aw 
entspricht vielmehr der gr. endung des imperfects 3 ps. pl. 
'Ov; tesan scheint aus *dkesont entstanden. 

Wenn meine deutung iezan „posuerunt" richtig ist, erhellt 
auch daraus, dass tez; S^es nicht präsens ist. 

Der secundären endung der 3 ps. pl. -an in tezan steht 
die primäre -a^, statt ^-ant, *"Ont, in eulat F. 1914 A 1 (= lat. 
inurunt) entgegen. Dies t kann abfallen: cinU F. 346 verstehe 
ich jetzt als präs. 3 ps. plur. (statt *cinat, *cinanty vgl. umbr. 
sururo =» $ururont) „schenken" zu der 3 ps. sg. eine Poggi 
Appunti 50. 

^ nples. naper. 

F. 2104 (inschr. einer aschenurne, Toscanella): lar-d^i- ceisv 
ceises* velus' velisnas' ravn&tis' sex \ avils* äas' amce' uples 
„Larthia Ceisia, des Yel Geise (und) der Ravnthu Velisna 
tochter, war sechs jähre (alt)" .... Nach der Stellung erwartet 
man, dass uples mit dem tode etwas zu tun hat. Das wort 
wird durch ausdrücke lateinischer inschriften erläutert. Die 
lat. inschrift G. I. L. X, 7563 (Gagliari) hat den ausdruck 
oboos memariae. Dies wort haben Jordan und Kiessling 
durch obua' afißi^ iv ^ töig vsnQOig anivdovat (gl. Vulcan.) 
und ohba- poculi genuSy guod nunc ubba dicitur (Non.) erläutert. 
Hiemach wird G. I. L. X, p. 791 oboos so erklärt: ^.locus, ubi 
obuis, id est poculis^ Ubatio7ies mortuariae fiunt^^. Dann ^ wird 
oblo in einer afrikanischen inschrift genannt, allein dabei zweifei 
geäussert, ob dies hieher gehört, da die lesung desselben nicht 
ganz sicher ist. Es heisst G. I. L. VIII, 2475 : oMo P. L Ma- 
cedonis, v. a. XXX^ cupula facta fratres ipsius. Eine andere 
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lesung ist oplo, Hieher gehört gewiss etr. uples. Das Stamm- 
wort upi{a) entspricht einem lat *ubbula, *obbula, wovon oblo 
abgeleitet ist uples scheint mir aorist von einem verbalstamme 
uple-, wie d'cs (posuit) von ^e-, und uple- ist vom Substantive 
*upla abgeleitet. 

Das verbum ist vielleicht wie bullire von buUa abgeleitet. 
Nach lat. obua, oboos, oblo deute ich etr. uples ,,sie erhielt die 
todtenspende". 

Ich vermute, dass mehrere wortformen in euganeischen in- 
schriften mit dem oben erwähnten provinziell-lat. oboos zu- 
sammengehören. Momms. Etr. inschr. 22, ]^adua (=» F. 32): 
en-^o'ppo'U'ki \ d'er'mo'n* (A =» ü) möchte ich so verstehen: 
en ^0 {o)ppou ki d'e^'mon d. h. „in boc oboo hlc Termo (cubat)". 
In Momms. 23, Padua (= F. 28) erkenne ich das verwandte 
3^0 upieo. Wohl auch Momms. 20, Padua (^ F. 31), z. 2: 
opou. Endlich F. Spl. III, 1 bis = G. App. 3 t. I (Padua) 
möchte ich eku (ujpeo oder eher (u)peoa „diesen grabstein" 
deuten. Ob das e* von upieo aus l enstanden ist, wage ich 
nicht zu entscheiden. Das wort scheint in den paduanischen 
Inschriften „sepulcrum*' zu bezeichnen. 

In F. 1916 z. 2 ff. möchte ich jetzt so lesen und teilen: 
an tular uflea pend^na, Etr. uftea scheint mir mit uples ver- 
wandt; vgl. &ufl3aä neben &upl9^aä u. s. w. Ich vermute in 
uflea ein durch das suffix -eä von *ufla = lat. *obbula abge- 
leitetes adjectiv („zu den todtenspenden gehörig^O) ^^^ ^^^ tular 
(cippus) zu verbinden ist. 

Die im vorhergehenden gegebene deutung von uples, uflea 
und den damit zusammengehörenden Wörtern hatte ich bereits 
gefunden, als ich erkannte, dass dieselbe durch die inschrift 
von G. 395 („unguentario di terracotta", Chiusi) bestätigt wird. 
Diese lautet nach Undset, mit dem Milani übereinstimmt: 

vq}laepris 

r hat die seltnere „chalkidische" form mit einem kurzen unteren 
nebenstrich. Dazu bemerkt Undset: „Das gefäss gehört zu 
den ältesten griechischen gemalten tongefässen, die durch 
chalcidische colonien (Cumae) nach Italien (wohl im anfang 
des 6ten Jahrhunderts) eingeführt wurden". 

Ich teile v(pla epris und deute ohhula Eprii. Der lat. fa- 
milienname Eprius kommt öfter vor. 

Die graphische anwendung von v statt u kommt nicht 
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allein in späten inschriften (De. Fo. IV, 23) vor. Siehe arvn^ 
d'alisa G. 957 („lettere di forma arcaica"); arv^enas F. Spl. 
III, 293 (Orvieto, wo jedoch Drecke arad^encts las). 

Von obla (d. h. obbtda) möchte ich auch den frentanischen 
namen ^'Oßlaxog, ^'OnhxyLog (Dionys. XVIII, 2; Plut. Pyrrh. 
XVI, 1) ableiten. Anders Deecke Rh. M. XXXIX, 377. 

Das öfter vorkommende etr. naper scheint mir, trotz 
Schäfer (Altit. st. III, 85 f.), wie clenar, ixutevr, papalser, 
S'ulutfT, tiiäurdir, 9eÜvmr , tivrs und mehrere andere formen 
auf r, plurale bedeutung zu haben. Als lexikalische bedeutung 
des Wortes naper haben Corssen, Deecke und Pauli 
„grabnische^^ angenommen. Schäfer (Altit. st. III, 86) findet 
dieselbe unwahrscheinlich. Mir scheint naper „gefässe, die zu 
todtenspenden angewendet werden'^ zu bezeichnen. Nach meiner 
Vermutung ist naper aus *na&per (vgl. cacu statt *cantcu), 
*na9''Uper entstanden. Ich sehe darin eine Zusammensetzung 
von wa^- „nacht" „todtenwelt", das ich in nad^um, natis u. m. 
erkannt habe, und up{a) = lat. ohba. Ich übersetze naper 
„obbas mortuarias". 

Das perfectnm auf -oe. 

Im Etruskischen kommen zahlreiche formen auf -A;^, -^e, 
-^ey -k, 'C mit der bedeutung des lat. perf. indic. 3. sing, i) 
act. vor. Die genannten endungen, von denen -ce die häufigste 
ist, folgen nach verschiedenen vocalen und consonanten. So 
z. b. zinace auf dem Chigi-gefässe „schrieb", dem stamme nach 
«lat. signaviL far»naxe F. 2327 ter b, F. Spl. I, 387, vgl. F. 
2033 bis 6a nach Deecke „parentavit" ; daneben far-^ana, 
hardna. tece F. 1922, 2596, d. h. „posuit"; aus derselben 
grundform ^-^ece hervorgegangen ist hece F. 1487, F. Spl. I, 
399. Entweder prialice oder alice auf dem Chigi-gefässe; ich 
vermute „schenkte*^ als die bedeutung desselben, lupu^e „starb" ; 
daneben /mj^m. tu7*uce^ turce, turke u. s.w. „schenkte"; daneben 
iure, svalce „lebte" ; daneben svald'os. arce „fecit". amce „war". 
c^asce nach meiner Vermutung „schrieb"; daBeben das subst. 
acazr „inschrift" *).v 

^) Die formen auf -ce in einigen beispielen als 1., nicht 3., ps. zu ver- 
stehen scheint möglich, jedoch nicht nothwendig. ') Pauli behauptet 
(Fo. u. st. III, 73): „In allen formen auf -ce , die anders als auf -^-ce 
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Dass diese etruskische perfectbildung eine echt indogerma- 
nische ist, wird dadurch bewiesen, dass wir eine entsprechende 
bildung in einer italischen mundart finden. Dies hat bereits 
Corssen (Spr. d. Etr. I, 754 f.) gesehen. 

Bei Anzi in Basilicata, dem alten Anxa in Lucanien, ist 
ein grabstein mit inschrift in griechischer schrift und einhei- 
mischer spräche gefunden, von dem Mommsen Unterit. dial. 
t. XII, 36 ein facsimile gegeben hat; danach bei F. 2903, 
t. LVI, Corss. Z. f. vgl. spr, XVIII, 189, Z. tab. XVIII n. 9. Der 
stein ist ein fragment einer aedicula, die oben im dreieck die 
inschrift zeigt. Am unteren rande ist der oberste teil eines 
jugendlichen, wie es Mommsen schien, männlichen lockigen 
hauptes in hohem relief erhalten. Die griechische schrift des 
Steines weist das dorisch-sicilisch-chalcidische aiphabet auf, hat 
die form A, die buchstaben H und Q. Die inschrift, welche 
in der 5ten und 6ten zeile unvollständig erhalten ist, lautet 
folgendermassen : 

kioxay(.€iTa/a\ . ,f.i(T)Baovßqa'cwiAi.iBiaiava (?). 

Diese inschrift ist namentlich an den folgenden stellen be- 
sprochen worden: von Mommsen Unt. dial. s. 191; von 
Corssen in Z. f. vgl. sprachf. XVIII, s, 189-210, 241—250, 
vgl. XX s. 96 f.; von Bücheier Rhein, mus. XXX s. 446, 
XXXIII s. 281 f.. Lex. ital, C. I. L. IX nr. 3414; von S. Bugge 
Altit. stud. s. 83 f. Die volle sprachliche bedeutung derselben 
hat man nach meiner ansieht bisher nicht erkannt, namentlich 
weil man die abweichungen der hier vorliegenden lukanischen 
mundart von der oskischen spräche nicht genügend beachtet 
hat. Dass die inschrift zwei saturnier bildet, habe ich Altit. 
st. 8. 83 nach dem vorgange Büchelers zu zeigen versucht. 

Diese inschrift ist mir noch jetzt in mehrfacher hinsieht 
dunkel. Ich glaube jedoch, dass die spräche derselben, die 
italisch, speziell lukanisch ist, mehrere sichere Übereinstimmungen 
mit dem Etruskischen zeigt, während sie bei anderen formen 
(z. b. 7cu)t) ganz davon abweicht. 

Corssen las die inschrift so: Il(jyt /olXoj-iofi aoqofwfx siv . 
naTttdttwfi KaJ-ag Actxar, xw . ccxbqtii XioxaxecT o/au eaöv ßqa^ 

oder -fi-ce aasgehen, wird man jetzt keine verba mehr suchen dürfen". 
Diese behauptung widerstreitet den tatsachen der spräche. 

B«lträge z. knnde d. indg. sprachen. X. 3 
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Tiofi Meiatavali]. Er übersetzte: ,,Qaod extruere cinerarium 
et oUarium Cahas poUicitus est , in co . . • . o coUocavit sie hoc 
TOtum Meiaianae^^ Bücheier deutet a/a wie sva in dem 
Corfinischen weihgedichte als copulative partikel; in der letzten 
zeile übersetzt er „hoc donum (offertur)". 

Gegen die deutang Gorssen's hebe ich nur einige be- 
denken hervor, während ich andere zurückhalte. 1) Wenn die 
inschrift zwei saturnier bildet, ist es unwahrscheinlich, ja un- 
statthaft, ein wort 'KaTcidiTcofi anzunehmen. Mit 'KaTtcd endet 
vielmehr ein wort; crwfi bildet ein anderes wort. Dann lässt 
sich die deutung von eiv als „et'' nicht halten. 2) In der 
letzten zeile muss vor eaor mehr als fi fehlen. 3) Ein name 
Metatavai ist wenig gestützt; dagegen spricht hier das männ- 
liche haupt der aedicula. Vielmehr liegt es nahe, iiBiai als 
„meae" zu verstehen; allein dann erwartet man im vorher- 
gehenden verbalformen der ersten person. Notwendig ist dies 
freilich nicht; vgl. z. b. C. I. L. V, 3207: L. Volumnim L, f. 
Men, Sergiae Secundae uxori meae .... testamento poni iussit. 

Ich versuche eine andere deutung, die ich hier nur ganz 
kurz begründe. 

TtiOT =« quod mit dem objecte aogo/tofi zu verbinden. In 
einem verse ist die trennung dieser wörter nicht auffallend. 
aoQoJ^o)^ mit Gorssen „grabmal"; zu gr. aoQog^ eig. „das 
mit sargen oder aschenkrügen (beides scheint sprachlich mög- 
lich) versehene" grabmal. /oXXoj-wfi vielleicht subject. Aus 
*volhom^ d. h. ,^volgus^^, hier als „homines volgares" zu ver- 
stehen? eivKäTtt^d d. h. incepit; vgl. \xinhT. fakust „fecerit" und 
osk hnbrtr Z. 82 neben embratur « lat. imperator. eivyiaTciö 
neben ttö^t, eaov u. m., v/ie pocapid neben pocapit, deivaid 
neben tadait auf der tafel von Bantia. Mit uvMXTttd ist der 
relative Vordersatz abgeschlossen. 

tTcofi object „idem". Vgl. osk. laldum nom. sg. m. „idem". 
Yja^aa name, subject. In ^txetr und Xioyat/lbit stecken sicher 
zwei perfecte, von denen das letztere dem lat. loca-y pälign. 
loca- sicher entspricht. Allein die Übersetzung „locavit" als 
3te person ist kaum sicher. Des folgenden luiai wegen ver- 
mute ich hier formen der Isten person. Ich möchte Ibi% Bit 
und Xioyia'A ht teilen. Auf diese teilung werde ich zurück- 
kommen. Xbih perf. indic. 1. ps. entspricht dem stamme nach 
dem lat. levi, llvi von linere. Der bedeutung nach entspricht 


Beiträge zur erforschung der etraskischen spräche. 115 

es wohl dem lat polivi (in dem levi zusammengesetzt ist). 
Vgl CLL. I, 577 (Puteoli): Eosq(ue) panetes marginesque 
omnes , quae lita non erunt, calce harenato Uta polüaque . . . 
rede facUo. C. L L. IX, 6242 (Sipontum) : T. TremeUu(8) .... 
aed(em) Dianae et aram de lapide quadr(ato) aedif{icandam) 
et ope(re) tector(io) pol(iendam) .... curavit. C. L L. IX, 
5688: ba8il(icam) poliendam; C. I. L. I, 1258 (Lucanien): hoc 
monimentu [extmxit et , . . . pö\lmt. 

Wenn ich richtig Xbix €i% teile, muss ut formell wesent- 
lich «> lat. id sein. Dadurch wird wohl ltu)^ » idem wieder 
aufgenommen; iTio^i — ut bezeichnet nach meiner Vermutung 
^dem hoc*'. Hiemach ergänze ich yLiü{p]^ das ich mit iltoxax 
yerbinde. Die form des monumentes zeigt, dass ein buchstabe 
yor ccx€Qfji fehlt. 

ax^Qrji bedeutet sicher „in agro^^. Vgl. z. b. G. I. L. X, 
6720: in ageUuLis meis secessi; Liv. VI, 36, 11: tU . , plebeio 
homini mx ad . . , locum aeptdturae suus pateret ager; G. I. 
L. V, 4108: lqc(u8) patet agrei sescunciam quadratus; Eph. 
epigr. V, 1246: monumentum mihi et , . . uxori meae in agris 
meis hos titulos posui. 

Für den vocal c vor q vgl. osk. paterei «= lat. patri, sa- 
karater =■ lat. sacratur. xw[/i] axeQTjt lioxanj d. i. in agro 
ccüocaviy ist eine Wortstellung wie altlat. ob vos sacro » vos 
obsecro, sub vos placo «=■ tos supplico. 

Dann folgt stt mit der enklitischen partikel asa. Diese 
ist wahrscheinlich -ursprünglich hervorhebend; davon ist der 
Übergang zur copulativen bedeutung sehr leicht, wie sich mehr- 
fach nachweisen lässt. Der ausdruck besagt ungefähr s. v. a. 
idemque in agro collocavL 

Wie viel am anfang der letzten zeile fehlt, lässt sich nicht 
sicher sagen. Nach der form des monumentes scheint die fol- 
gende ergänzung möglich. [x(a]fi eaov ß^atoifi. Ich verbinde 
xia^ßQ<n(^fi » lat. comparatum^ wie oben xcu[^] XtayLan, Vgl. 
osk. emhratur = imperator. Aehnlicher ausdruck bei Wilm. 
Exempla 263: comparavit sibi monumentum. eaoT möchte ich 
als ablativ verstehen „(a me) ipso^^. Ich vermute, dass die 
handelnde person im passivischen satze hier durch den blossen 
ablativ ausgedrückt ist, während die syntaxis des Lateinischen 
a mit abl. fordert. Dieselbe ausdrucksweise findet sich viel- 
leicht im Umbrischen. T. iguv. Va 7, wo der ausdruck bisher 

8* 
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in mehrfacher hinsieht missverstanden scheint, möchte ich 
ptid-e (abl. = quo) als das logische subject zu dem imperso- 
nalen tedte (statt *dedeter) « datur verstehen! Vgl. umbr. 
nesimei asa T. iguv. VI a 9, wo im Lat. ah dabei stehen müsste : 
proxime ah ara, naov entspricht wohl dem stamme nach dem 
osk. umbr. essuf, 

fieiai dat. sg. fem. « meae gehört mit dem folgenden 
Substantive zusammen. ava[L] als bezeichnung eines weibes, 
entweder name Annae oder appellativ , scheint hier des männ- 
lichen hauptes wegen bedenklich. Für av^i[at] == animae 
scheint der räum zu genügen. Dieser ausdruck liesse sich mit 
etr. sud-i hindiu F. 1915, das mit hind^ial ipvxri offenbar ver- 
wandt ist, vergleichen. 

Obgleich die deutung dieser inschrift noch jetzt in meh- 
reren hinsichten unsicher ist, treten doch hier sichere spezielle 
Übereinstimmungen mit dem Etruskischen hervor. Die deutung 
von ccxeQTjL als in agro scheint mir einleuchtend. Weder im 
Oskischen noch sonst im Italischen (in engerem sinne) geht g 
in X über (denn -ht- aus -gt- ist ganz fremdartig), wohl aber 
im Etruskischen z. b. axmemrun, axmenrun ]AyafÄefÄva)v; purix 
0Qvyia (meine Beitr. I, 26); x«e> lat. Gavius; zix nach meiner 
deutung = lat. Signum^ u. s. w.; auch im Euganeischen. 

Der verbalstamm XioyLa- entspricht sicher dem lat. loca-. 
Im Oskischen erscheint iu nach anlautenden consonanten statt 
Uj dagegen nicht io statt o. Das lukan. Xicy^a^ vergleicht sich 
mit etrusk. wortformen, deren bedeutung eben durch das luka- 
nische wort erläutert wird: iuci-e F. 2400 d, aus Hiokei-en, d. 
h^ in loco; iux F. 2754 b, erstes glied eines compositums, aus 
Hiok{oy. Siehe meine begründung hiervon in meiner behand- 
lung der postposition ^e, 

ooQofojfx leitet Corssen von gr. aoQog ab. Ein stamm 
sur-, äiir- „sarg" ist (was ich an einer anderen stelle begründe) 
auch im Etruskischen verbreitet; dieser stamm lässt sich da- 
gegen in den alten unter- und raitteli talischen sprachen sonst 
nicht nachweisen. Nach meiner deutung wird tTWfi = lat. 
idem durch das folgende eir, formell == etr. ed^ verstärkt. So 
wird nach meiner Vermutung ebenfalls etr. item-i F. 1916 bis, 
d. h. „und eben dies" durch das folgende iid', d. h. Äoc, ver- 
stärkt. Lukan. tTcofi lässt sich vielleicht auch in betreff seines 
T mit etr. ifem-i vergleichen; jedoch kann itwix sein t durch 
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den einfluss von eit erhalten haben. Lukan. eit scheint wie 
etr. e^, im gegensatz zu dem lat. id^ eigentlich demonstrativ 
(lto)^ — etr =- idem hoc). 

Zuletzt nenne ich das wichtigste. Es mag streitig sein, ob 
man hier lecy^it = levit und Xio^jua^lt » locavit oder aber 
Actx » levi und Xio^xx^i = locavi annehmen soll. Allein jeden- 
falls scheint hier eine mit dem etrusk. c-perfectum wesentlich 
übereinstimmende bildung vorzuliegen. Die hier genannten 
Übereinstimmungen zwischen dem Lukanischen und dem Etrus- 
kischen, die nicht sämmtlich auf entlehnung beruhen können, 
machen es unstatthaft, mit Pauli das Etruskische als eine den 
nachbarsprachen völlig unverwandte spräche zu betrachten. 
Ebenfalls finden sich, wie im vorhergehenden angedeutet, be- 
rühruDgen zwischen dem Etruskischen und dem Messapischen, 
die nicht sämmtlich aus entlehnung erklärt werden können. 
Endlich erscheinen mehrfach Übereinstimmungen, die es ver- 
bieten, das Etruskische von den bis jetzt wenig gekannten eu- 
ganeischen und anderen norditalischen mundarten gänzlich zu 
trennen. Ueberhaupt ist es unzweifelhaft^ dass das Etruskische, 
obgleich höchst eigentümlich entwickelt, keineswegs in seinen 
Umgebungen völlig isolirt dasteht 

Die lukanischen und die etruskischen A;-perfecta erinnern 
unwillkürlich an die griechischen x- perfecta, mit denen bereits 
Lanzi die etruskischen zusammenstellte. Diese combination 
tritt jetzt nach der grundlegenden Untersuchung Osthoffs in 
seinem buch „Zur geschichte des perfects" in ein neues licht. 

Das griechische x-perfectum findet sich in der homerischen 
spräche nur bei langvocalischem stammauslaut; wird erst später 
von Verbalstämmen auf kurze vocale, auf diphthonge und auf 
consonanten gebildet. Es ist vom singularis aus in die übrigen 
activformen vorgeschritten Wenige musterformen , darunter 
earöTÄXt, öiöot-Mx^ vidirj^a (= att. rid-ßr/xx^ haben wahrscheinlich 
diese bildung gezeugt. Das -xa, -x« von ?Wa-xa, 3. ps. eaza- 
x£ ist eine angewachsene partikel, wie Saussure bereits an- 
gedeutet hat. 

Ich hebe hervor, dass beide lukanische beispiele vocalischen 
Stämmen angehören. Lukan. Atoxax (locavi) wie etr. zinace 
(signavit; scripsit) vergleicht sich anscheinend mit gr. ßeßiäyLOy 
tttifiäyia. Etr. tece, hece (posuit) scheint nur durch das fehlen 
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der reduplication von dem von Osthoff s. 349 vorausgesetzten 
Ted^rfAB (= att. Ti&UYje) abzuweichen. 

Neben sta, äta kommt etr. eätac F. 1914 B 7 — 8 „stellte 
auf" „weihte" vor. So deute ich auch estak F. 1916, wo ich 
die vier letzten zeilen so lese: 

spdd'* I qr : avlad^\€stakklae\xstv : cnvna 

In Mae (« lat.-etr. Claius), xstv (statt "^xestve, *xve8te), cnvna 
(s= cnevna) glaube ich Beitr. I, 188 f. gentilicia nachgewiesen 
zu haben. Ich suche in ihnen die subjecte des verbs estak; 
dass die singularform des verbs nicht hiegegen streitet, werde 
ich im folgenden erweisen. In ari av lad- sehe ich jetzt gra- 
phisch abgekürzte dative oder genetive der beschenkten von 
arn&, avUy lar&. Wie gentilicia ohne vornamen in dieser in- 
Schrift als subjecte angewendet sind, so vddina und afuna oft 
in der grossen perusinischen inschrift. 

Ich wage jetzt nicht zu entscheiden, ob das e von e^tac, 
estak vorgeschoben oder ein rest der reduplication (wie in 
tanaQrvaij «xr^cr^at, eyvto^/xx u. s. w.) ist. Die wesentliche Über- 
einstimmung von etr. e^tac und gr. eazrfAS scheint jedenfalls 
nicht ganz zufällig. 

Etr. turuce, turce „gab" ist, wie schon Lanzi sah^ von 
einem dem gr. dwQov entsprechenden Substantive abgeleitet ^), 
Ob ein näheres verhältniss zu dwQSio, d€d(OQrf/£ stattfindet, lässt 
sich nicht bestimmen. 

Von einem r- stamme etr. arce (fecit) wie gr. eg)d^a^Mc 
neben dem ursprünglicheren €g)d'OQa. 

arce entspricht dem stamme nach dem gr. aga^ioKio^ das 
kein x-perfectum bildet. 

Nach l etr. svalce vgl. gr. laraAxa, ijyyel^/M. 

Nach nasalen etr. vence, amce (ance) vgl. e^ra/Mx, fiBfilayMc. 

Von einem s-stamme acasce vgl. x^xavxa (stamm xava-). 

Bei mehreren subjecten oder bei einem pluralen subjecte 
bleibt die singulare form des perf. auf -ce (-c, -k) ungeändert 
Die Vorderseite der Magl.-inschr. endet: cepen tu&iu d-ux ix^ 
tevr heäni mulveni ed- zuci am arc (die lesungen zuci und arc 
hat Deecke nach einer Photographie gefunden). Hier zeigt 
das verbum arc « arce singulare form, obgleich der satz 

^) Vielleicht ist dies Substantiv als &ur F. 315 z. 1 erhalteD, denn 
Undset liest hier: ^tt^a&ur* 
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mehrere subjecte (cepen tudiu d^x i%utevr) hat, von denen 
das eine (ß^u-x ixutevr) plural ist. In F. 1916 sind drei gentil- 
namen klae^ x^^^ ^^^ cnvna subjecte zu estah In G. App. 804 
endet z. 2 mit arce; die subjecte dazu habe ich z. 1 in den 
durch [t]ene tei (12) und hut (4) bestimmten wörtem zu finden 
geglaubt. Vgl. meine Beitr. I, 74. Auch verbalformen auf 
"6 {-%) ohne vorausgehendes c finden sich, wie es scheint, bei 
pluralem subjecte. Jedoch kommen plurale, von den singularen 
verschiedene verbalformen sonst im Etruskischen vor (tezan 
neben tez, wahrscheinlich eulat neben eule, dna neben eine). 

Nach der von Saussure angebahnten und von Osthoff 
entwickelten aufifassung ist das gr. x-perfectum durch das an- 
wachsen einer enklitischen partikel entstanden. Diese partikel 
ist nach Osthoff xa. Er sieht in xa eine tonlose nebenform 
zu dem ursprünglich haupttonigen X6i^; xe soll durch contami- 
nation aus xev und xa entstanden sein. Als die grundbedeu- 
tung des im perfectum angewachsenen xa setzt Osthoff „wohP' 
und er vergleicht damit ind. gam^ zum heil, wohl. 

Für den Ursprung der etruskischen formen auf -ce {arce, 
turce, zinace u. s. w.) ist cese&ce F. Spl. I, 398 von besonderer 
bedeutung. Ich habe dies im vorhergehenden als cesed- präs. 
3. ps. sg. = lat. quiescit mit einer enklitischen partikel -ce ge- 
deutet. So ist vielleicht auch rid^ce F. 2596 „schenkt** als 
präs. 3. sg. W^, = ind. räti, mit -ce zu verstehen; vgl. rite 
F. 802, 803, pränest. ret (Beitr. I, 46 f.)i). 

Wenn diese erklärung von cese^-ce richtig ist, enthalten 
alle etr. verbalformen auf -ce^ -^e, -c, -ke, -k ein enklitikon -ce. 
Die meisten dieser formen scheinen perfecta zu sein; ich will 
aber die möglichkeit nicht leugnen, dass mehrere präsentia als 
cesed'ce und rid'ce darunter sind. 

Das im Etr. angetretene -ce scheint dasselbe wort wie das 
demonstrative ki in der orvietanischen inschrift (Notizie 1880 
s. 445): 

nilarisalarecerKiski 

In F. Spl. 1, 398 : ... inas:8acm:dv,i:ceseS'ce wird die durch 
d'ui ausgedrückte demonstrative bedeutung durch das enklitische 

>) Dagegen in ean^ce F. 2339, ean^e F. 2033 bis Fa, camdiY. Spl. I 
438 gehört das d- nach meiner Vermutung dem stamme an. Ich möchte 
lat. eondere vergleichen. 
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'Ce verstärkt. So bedeutet ge^riss ebenfalls mi turce eigentlich 
„dies schenkte hier'*. 

Dasselbe enklitikon ist einer pronominalform in ecux F. 1916 
bis (welche inschrift mir echt scheint) „diese hier'' angefugt. 

Derselbe stamm ce, ursprünglicher ki, erscheint auch in 
dem pron. demonstr. ce-hefi F. 1900, 1915. 

Diese auffassung des etr. perfects auf -ce beinihrt sich mit 
derjenigen Pauli 's (Fo. u. st. III, 70 ff. 136), wonach formen 
wie cese&ce, turuce ein affigirtes, auch in ce-n vorliegendes de- 
raonstrativpronomen ce enthalten sollen. Dagegen trenne ich 
mich gänzlich von Pauli, wenn er nach seiner eigentümlichen 
meinung von dem Charakter der etr. spräche in cesed' und furu 
locativformen sieht und cese&ce etymologisch als „in dieser 
liegung**, turuce (inconsequent) als „in gebung der" fasst. 

Das in etr. cese-d'-ce, turu-ce u. s. w. so wie in ecu-x vor- 
liegende demonstrative enklitikon ist mit dem lat. -ce von hi-ce 
u. m. identisch, wenn dies aus ^ci entstanden ist und mit eis, 
citerior zusammengehört. 

Ich sehe nicht hinreichenden grund, das lukanische Ä;-per- 
fectum von dem etruskischen zu trennen, es sei dass man Act- 
%wc und AtoKax£tir als 3. ps. fasst, oder dass man mit mir heit, 
£iT, Aioxax UT teilt und Aetx, lioxan als 1. person fasst. In 
A££x, lioxax kann ein auslautendes kurzes i abgefallen sein, 
wie im osk. puf, ant. Im Oskischen wird dagegen auslautendes 
i nicht zu e {-ce bei Z. nr. 7 ist nicht rein oskische form). 
In Übereinstimmung hiemit habe ich im Lukan. kein ar, hoxayt 
SIT, nicht ksiTis it^ lioxane tr, geteilt. Neben iTWf^i, d. h. idem, 
kann «tr, d. h. hoc, stehen, wie F. 1916 bis etr. item-i neben 
üd^ (sonst ed'). 

Die lukanischen perfectformen bestätigen, dass das etr. 
perfectum auf -ce eine indogermanische bildung ist, und damit 
zugleich, dass das Etruskische als eine indogermanische spräche 
betrachtet werden muss. 

Wir haben gesehen, dass das -ce der etr. perfecta sicher 
eine enklitische partikel ist, und dass dies -ce aucl^ an präsens- 
formen {cese&'Ce) treten kann. In diesen etr. bildungen finde 
ich eine schlagende analogie für die erklärung Osthoffs, wo- 
nach das griechische x-perfectum durch das anwachsen einer 
enklitischen, ursprünglich nicht an das perfectum gebundenen 
Partikel entstanden ist. Das im etruskischen perfectum ange- 
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wachsene -ce hatte ursprünglich sicher eine demonstrative be- 
deutung ,^hier'^ Dies spricht nach meiner ansieht gegen die 
aufifassung Osthoffs, wonach das griech. x-perfectum die 
Partikel xa, eine nebenform zu x€v (das er mit dem ind. ^am, 
zum heil, wohl identifizirt) enthalten soll. Dagegen spricht 
sich auch Curtius^) aus, indem er daran erinnert, dass ncev 
das eventuelle und conditionale bezeichnet und bei Homer 
niemals mit dem perf. ind. verbunden ist. Ich will mit dem, 
was ich hier geäussert habe, nicht gesagt haben, dass das 
griechische Ä;-perfectum mit dem etruskischen und dem luka- 
nischen j:-perfectum identisch oder desselben Ursprungs ist. Allein 
analog oder verwandten Ursprungs scheinen mir jedenfalls diese 

I bildungen der drei örtlich nicht weit von einander getrennten 

! sprachen. 

1 Die im etr. turu-ce „schenkte" angewachsene partikel würde 

in griechischer form *-xt lauten müssen. Lässt es sich denken, 
dass ein ursprüngliches *lara-xi durch die analogie von de- 
doQxa — Ö€doQX€j 7t€q)€vya — 7t€g>€vye u. s. w. zu eataTia — tatauB 
wurde .^ Oder enthält das griech. x-perfectum eine demonstra- 
tive Partikel -x« (vgl. das etr. pron. demonstr. ca, aus *ko-m^ neben 
cen aus *kim) ? Ich wage keine dieser fragen zu bejahen, denn 
weder von der einen noch von der anderen partikel finde ich 
im Griechischen eine sichere spur*). Jedoch erscheinen in 
ex«!, x^yo^ reste eines mit k anlautenden griechischen demon- 
strativstammes. Jedenfalls liegen nach meiner ansieht die an- 
fange des griechischen x-perfectums weit zurück, wenn auch 
die volle entwickelung desselben der historischen zeit angehört. 
Christiania, März 1885. Sophus Bugge. 


*) „Zur kritik der neuesten Sprachforschung'^ Ich kenne diese schrift 
bis jetzt nur aas einer anzeige. *) Baunack (Z f. vgl. sprachf. XXV 
244) sieht in ovxC eine Weiterbildung durch -xi. 
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Fr&krtwörter in PuruBhottama's Trikanda^esha. 

Die vorliegende arbeit ist ein beitrag zur kritik des sans- 
kritwörterbacbes Trik&rida^esba , auf grund einer coUation des 
Calcuttaer textes von 1807 mit einer Wiener handschrift. — 

Der Trik4nda(esha ist, wie der name besagt, ein Supple- 
ment zum Trikända, d. b. zu dem sanskritwörterbucbe des 
Amarasinha. Der Verfasser des werkes heisst Purushottama. 
Unter seinem namen gebt noch ein anderes, bedeutend kleineres 
Wörterbuch: die Härävali. Es wird allgemein angenommen, 
dass der Trikändagesha und die Härävali von einem und dem- 
selben Purushottama herrühren. Ueber die Stellung, die Puru- 
shottama unter den lexicographen einnimmt, über die quellen, 
die er excerpiert hat, über sein alter und seine engere heimat 
wissen wir sehr wenig. Als seine quelle bezeichnet er in dem 
Schlussverse des Trikända^esha nur die Utpalini (so zu lesen 
statt Pänini in der Calcuttaer ausgäbe p. 82) ; in der Härävall 
273 nennt er ausser der Utpalini noch den Qabdärnava und 
Saipsärävarta. Wilson bemerkt in der vorrede zum Sanscrit 
Dictionary Calcutta 1819 p. XXVII: Theauthor was a Jaina; 
ohne jedoch gründe für seine behauptung beizubringen. Ich 
möchte vielmehr vermuten, dass Purushottama ein Brah- 
ma ne war, und dass er in Bengalen lebte. Wenigstens deuten 
zahlreiche fehler in der Calcuttaer ausgäbe sowie in der ein- 
zigen mir näher bekannten handschrift des Trikända^esha auf 
vorlagen in bengalischer schrifb, in weicher, wie bekannt, 
gewisse buchstaben und consonantengruppen sehr leicht zu ver- 
wechseln sind. So heisst der söhn des Qäkyamuni in der Cal- 
cuttaer ausgäbe von Trik. I, 1, 12 Vdhtda statt Eähula; I, 1, 
106 lesen wir taccandra statt des richtigen uccandra. Andere 
beispiele s. im verlauf. Es kommt hinzu, dass der Bengale 
BA3'amukuta, der commentator des AmarakoQa, den Trikända- 
^esha „sehr oft*' citiert nach dem zeugniss von Aufrecht, 
Zeitschr. d. deutsch, morgenl. ges. 28, 113, während der Trik. 
sonst in den commentaren verhältnissmässig selten erwähnt 
wird, so z. b. in denen des Mallinätha. Wilson a. a. o. be- 
hauptet sogar: he (Purushottama) is not quoted by the com- 
mentator Mallinätha. Doch habe ich mir zu einer zeit, wo ich 
den Qi{updlavadha mit dem commentar des Mallinätha benutzen 
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konnte, folgende vier stellen notiert, wo der Trik&nda^ha 
citiertwird: QiQup. I, 8. 74.11, 59. 75. Vgl. auch Aufrecht, 
Catalogus p. 113, a. — Endlich ist zu erwähnen, dass sich 
unter den wenigen lexicographen, die den Trikäi^da^sha und 
die Haravalt excerpiert haben, der Bengale Padman&bhadatta, 
der Verfasser des Bhüriprayoga, befindet. 

Der Trikanda^esha ist zusammen mit dem Amarako^a, der 
H&rävali und der Medini in Galcutta 1807 herausgegeben wor- 
den: „cura Golebrookii cum indicibus a Yidyäkarami^ra ador- 
natis^' (Gildemeister Bibl. Sanskr. Specimen p. 111). Von 
dieser ausgäbe — auf die sich die citate in der ersten aufläge 
von Wilson's Dictionary und im Petersburger Wörterbuch be- 
ziehen — ist leider nicht viel gutes zu sagen. Das handschrift- 
liche material, welches von dem Galcuttaer herausgeber ^) — 
oder herausgebem? — benutzt wurde, muss ein durchaus un- 
genügendes gewesen sein. Auch liegt leider grund zu der an- 
nähme vor, dass der von den handschriften gebotene text an 
einigen stellen willkürlich geändert worden ist. Wenn nun auch 
die fehlerhafbigkeit der handschriften sowie der mangel an einem 
commentare vieles entschuldigt: die argen missgrifife, die sich 
Vidyäkaramigra in A&m der ausgäbe vorgedruckten index (süci) 
hat zu schulden kommen lassen, zeigen uns, dass er der auf- 
gäbe, ein lexicon herauszugeben, kaum gewachsen war. Wir 
werden uns öfters mit dem index des Vidyäkaramifra zu be- 
schäftigen haben. Hier nur ein beispiel, welches die art, wie 
er den Trikändagesha verstand oder vielmehr missverstand, zur 
genüge kennzeichnet. Im übrigen verweise ich auf meine Bei- 
träge zur indischen lexicographie p. 13 ff. 

Trik. I, 1, 103 lesen wir 

tishä prabhätam gosargdh säyotsavo ^) vikcUake. 

Hier werden offenbar drei Wörter für „morgen, tagesan- 
bruch", und zwei (drei?) für „abend" überliefert. Vidyäkara- 
migra bemerkt aber zu dieser stelle im index: 


*) Im folgenden wird Vidyäkaraniigra stillschweigend als der heraus- 
geber des Galcuttaer textes betrachtet werden. *) säyotsavau im text, 

säyotsavo zu lesen nach dem druckfehlerverzeichniss ((^uddhipattram). 
Ich halte beides, schon aus rücksicht auf das metram, für falsch und 
conjiciere sdyotsürau nach Hemacandra Abhidh. 140: dtndvasänam tUsüro 
vikälasabali api. 
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prabhdtasya 2 ushädi 

nkcAasya 3 gosargddi 
d. h. er giebt gosarga für ein wart in der bedeutung „abend'* 
(vikäla) aus. Nun bedenke man, dass derselbe Vidyäkarami^ra 
einen index zur Härävali verfasst hat: die Härävali muss ihm 
also bekannt gewesen sein. Hier aber heisst es v. 161, mit 
einer deutlichkeit die nichts zu wünschen übrig lässt: 

prahhäte gosagosargau 
d. h. gosa und gosarga bedeuten „tagesanbruch". 

Neuere ausgaben des Trikändagesha sind in Indien selten 
erschienen. Zwei lithographierte ausgaben (Bombay 1854 und 
Benares 1865) sind mir bisher nur bekannt geworden. Da sie 
mir jetzt nicht zugänglich sind, so kann ich nur vermuten, 
dass sie mit dem Calcuttaer texte von 1807 übereinstimmen 
und daher wertlos sind. Ueber die mir vorliegende ausgäbe 
der Härävali von Bhuvana Candra Vasaka, Calcutta 1872, will 
ich bemerken, dass sie — wo möglich — noch schlechter ist 
als die editio princeps von 1807. 

Handschriften des Trikända^esha kommen nicht häufig 
vor. Die Londoner handschriften, die ich übrigens nur flüchtig 
habe prüfen können, sind sämmtlich modern und genügen 
schwerlich für eine neue kritische ausgäbe des Trik4nda$esha. 
Auch die handschrift, welche Bühler neuerdings für die Wiener 
Universitätsbibliothek i) angekauft hat, ist jüngeren datums und 
sehr fehlerhaft. Indessen hat sich mir bei einer genauen col- 
lation dieser handschrift mit dem Calcuttaer texte ergeben, dass 
die Wiener hs. in keinerlei beziehung steht zu den handschriften, 
die dem Calcuttaer texte zu gründe liegen, dass sie mithin an- 
spruch darauf erheben kann , bei einer neuen ausgäbe des Tri- 
kändagesha berücksichtigt zu werden. Zahkeiche fehler der 
Calcuttaer ausgäbe können selbst mit der mangelhaften Wiener 
handschrift verbessert werden. In einigen fällen werden wir 
durch eine vom Calcuttaer texte abweichende, wenn auch falsche, 
lesart auf die richtige lesart oder auf die richtige auflfassung 
der Worte des Purushottama geführt. 

*) Vgl Sitzungsberichte der phil -bist, classe der kais. akademie der 
Wissenschaften 99 p. 577. Die handschrift ist in devanagari geschrieben 
und stammt wohl aus dem westlichen Indien. Gewisse fehler, sowie der 
umstand, dass die einzelnen verse nicht gezählt werden, lassen auf eine 
vorläge in bengalischer schrift schliessen. 
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Ich möchte hier eine stelle behandeln, die, wie sie in der 
Calcuttaer ausgäbe vorliegt; nicht verstanden werden kann und 
in der tat missverstanden worden ist. Trik. I, 1, 78 werden 
verschiedene namen des Kubera aufgeführt (vgl. Amarako^a I, 
1, 1, 63 ff.). Der folgende vers, in dem die neun schätze des 
Kubera aufgezählt werden, stört den Zusammenhang und ist 
daher, mit der Wiener handschrift, auszuwerfen. Doch dies 
nur beiläufig. In der Calcuttaer ausgäbe heisst es weiter: 
suto 'sya Mdyurdjah sydt tathä Varnakavir nidhau / 
äsarngini ca vätäli Bydd vätyd vdtamamdali jj 80 // 
kundbhih sydd vihdyas tu khani inarunmeghavartma ca 

aksharam cdtha 

Hier hat das wort hmShi den auslegem Schwierigkeiten be- 
reitet Vidyäkaramigra gibt im index an, dass die in der 
zweiten verszeile aufgeführten vier Wörter »^sturmwind^ Wirbel- 
wind" (vätabhrami) bedeuten — wogegen kaum etwas einzu- 
wenden ist — , fährt dann aber fort dkdgasya 6 kunäbhyddi^ 
d. h. „die sechs Wörter von kundbhi ab bedeuten: luftraum". 
Diese auffassung ist grundfalsch. Mit vihdyas tu beginnt ein 
neuer artikel, eine neue reihe von synonymen, was sich für 
jeden kenner der indischen Wörterbücher aus dem gebrauche 
der Partikel tu hinter vihdyas ergibt. Das wort kundbhi ist 
nicht mit den folgenden, sondern mit den vorhergehenden Wörtern 
zu verbinden und demgemäss zu interpretieren. So kommt denn 
Wilson der Wahrheit näher, wenn er dem worte kundbhi die 
bedeutung „a whirlwind" beilegt. Allein bei dieser interpretation 
steht der locativ nidhau Trik. I, 1, 80 vollkommen in der luft. 
Unter berücksichtigung dieses locatives ist kaum eine andere 
interpretation möglich als diese: die fünf wörter von dsangint 
bis kundbhi bedeuten schätz (nidhi). Wenn wir nun sehen, 
dass Hemacandra Abhidh. 192 das wort kundbhi mit der be- 
deutung schätz (des Kubera) überliefert, so werden wir annehmen 
dürfen, dass in Purushottama's lexicon dieselbe Überlieferung 
vorliegt, und dass die vorgeschlagene interpretation wenigstens 
für kundbhi die richtige ist. Jetzt setze man nur, mit der 
Wiener handschrift, die zweite zeile von v. 80 an den gehörigen 
ort, hinter v. 77, wo die wörter für wind u. s. w. aufgezählt 
werden^). Dann ist die stelle in Ordnung; nidhau kundbhih 


*) Nun wird wohl auch dsangint anders gefas^t werden müssen als 
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Trik. I, 1, 80 ist ein nachtrag zu Amarako^a I, 1, 1, 67 nidhir 
nä ^vadhih. 

Dies ist einer von den zahlreichen fallen, wo die Galcuttaer 
ausgäbe mit hülfe der Wiener handschrift verbessert werden 
kann. Andere werden weiter unten zur spräche kommen. 

Ich wende mich jetzt zu einer genaueren betrachtung des 
Trik&Qda^esha und hebe einige eigentümlichkeiten dieses lexicons 
hervor. 

Der Trikä^da^esha gehört unstreitig zu den wichtigsten 
und interessantesten Wörterbüchern die uns erhalten geblieben 
sind. In den schlussversen der Härävali sagt Purushottama, 
dass er zur abfassung dieses kleinen Wörterbuches zwölf jähre 
gebraucht habe. Das ist nur verständlich unter der annähme, 
dass er zwölf jähre lang lectüre getrieben hat um seltene Wörter 
zusammenzustellen. In der tat hat Purushottama eine bedeu- 
tende anzahl von seltenen und bei anderen lexicographen 
fehlenden Wörtern überliefert. Davon kann man sich leicht 
durch einen blick in das Petersburger Wörterbuch überzeugen. 
Zu den seltenen, allein im Trikända^esha überlieferten Wörtern 
gehört z. b. kuhcdi ,,b6tePS das von Bhavabhüti im Mahävira- 
carita VII, 13 (p. 277 ed. Borooah) gebraucht wird. 

Als ein eigentümlicher bestandteil des Trik. sei zunächst 
die stelle 11, 7, 20 ff. hervorgehoben, die man als einen lite- 
rarhistorischen abschnitt bezeichnen könnte ^). Hier werden 
u« a. die beinamen des Bhartrhari, Kälidäsa, Bh4ravi und 
Bhavabhüti aufgeführt. Purushottama überliefert sogar, wenn 
der Wiener handschrift zu trauen ist, den namen eines der 
heiligen werke der nördlichen Buddhisten in dem halbverse 

Prajfidpäramitä Buddhamätd tacchdstranäma ca 
der in der Galcuttaer ausgäbe Trik. I, 1, 25 fehlt Diese merk- 
würdige notiz erscheint uns weniger auffällig, wenn wir sehen, 
dass Purushottama mit der spräche der buddhistischen sans- 
kritliteratur vertraut ist. So erwähnt er wörter wie manadpa 
schön, p41i-sanskrit mandpa^ und layana, behausung, päli 
lena: 

detigrhavji tu vadabhi layanarji Saugatälayah 
Trik. II, 2, 8 (nach der Wiener hs.; in der Galcuttaer ausgäbe 

bisher; nicht als synonym von vätyd \. 80, sondern von väsanta und 
MiUayänüa v. 77. 

^) Vgl. übrigens Hemacandra Abhidh. 846 ff. 
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fehlt der halbvers). Es ist mir nicht zweifelhaft, dass Puru- 
shottama dieses wort layana im buddhistischen sanskrit gelesen 
hat Auch samudägama ^) scheint mir hierher zu gehören: 
ich verweise auf die bemerkungen von Senart zuMahävastu I 
p. 370. Unter den Wörtern für ,,abschnitt, kapitel" Trik. III, 
2, 24 erscheint parivarta^ welches in buddhistischen werken, 
wie z. b. in der eben erwähnten Prajnäpäramitä, zur bezeich* 
nung der kapitel dient: Senart 1. c. p. 391. Nirgends aber 
hat Purushottama seine bekanntschaft mit dem buddhistischen 
sanskrit so aufiallig verraten wie in der stelle 

himt'vafihe 'pi tu yadyarthe sacet proktddiväcakam*) 
Trik. III, 4, 3; wo, wenn mich nicht alles täuscht, die partikel 
scu^ed, p41i sace, überliefert wird. Dieses saced „wenn^^ dürfte 
sich nur im buddhistischen sanskrit nachweisen lassen. Aus 
dem Pürnävadäna habe ich mir folgende stelle notiert: sacet 

tväm Furna manushyäk paribhäshishyante^ tdsya 

te kcUham bhavishyati? Vgl. auch das citat im Petersburger 
Wörterbuch unter anagdrikä. 

Jetzt erinnere man sich an die oben ausgesprochene Ver- 
mutung, dass Purushottama ein Bengale war. Nur unter der 
Voraussetzung, dass der Trikända^esha das werk eines Bengalen 
ist, lässt sich meines erachtens die berücksichtigung des bud- 
dhistischen sanskrit^ die ich an einigen leicht zu vermehrenden 
beispielen gezeigt habe, begreifen. 

Als eine weitere eigentümlichkeit des Trikändagesha kann 
die aufnähme von Wörtern betrachtet werden, die sich, in den 
betreffenden bedeutungen wenigstens, fast nur auf inschriften 
vorfinden. Hierher gehören grämaMfa *) und mdhattara „dorf- 
ältester" II, 10, 1 (auch Härävall 131); vielleicht auch 
udranga II, 1, 19, das auf inschriften in der Verbindung äo- 
drangdh soparikarah *) häufig ist. Es ist leider nicht ganz 

1) Trik. Iir, 2, 12 bodho hodhih samantät tu (Wiener hs: samajnä tu) 
*ndnam sydt samuddgamah, ^) Schwerlich correct überliefert. Nach der 
Wiener hs. ist zu lesen : sacet prdktvddivdcakam. ^) Vgl. gdmauda Hein. 
De^in. 11, 89, gdmaüdo Sarasvatlk. ed. Borooah p. 14, 16. Streng ge- 
nommen ist grämaküta kein synonym von mahaUara^ da beide aus- 
drucke auf den inschriften neben einander vorkommen; s. Fleet im 
Indian Antiquary VIll, 18 not. 97. *) Vgl z. b. Indian Antiquary XII, 
189, wo not. 39 auf meine ausgäbe des Qa^vata p. XXIX bezug genom- 
men wird. Ich bemerke dazu, dass uddhdra und udgrantha keine erklä- 
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klar, in welcher bedeutung Purushottama das wort überliefert. 
Wilson zieht udranga nebst den drei folgenden wörtem _praW- 
märgaka, trangä, tranga zu dem vorhergehenden saiibha und 
übersetzt: an imaginary city, one fioating in the air. Ich 
schliesse mich vielmehr Vidyäkaramigra an, der im index die 
vier Wörter udranga^ pratimärgaka u. s. w. zu einem besonderen 
artikel zusammenfasst. Eine weitere erklärung von udranga, 
die von dem danebenstehenden pratimärgaka ausgehen muss, 
vermag ich nicht zu geben i). 

Mehr noch als die bisher besprochenen Wörter nehmen die 
präkrtwörter unser interesse in anspruch, die Purushottama 
in ziemlich bedeutender anzahl dem Trikända<;esha ^) einverleibt 
hat. Wir finden imTrik. wörter als sanskritwörter aufgeführt, 
die sonst nur in präkrtwörterbüchem erscheinen oder fast nur 
im präkrt sich belegen lassen. Ich gebe einige beispiele. 

kokila kohle Trik. I, 1, 70 vgl. ko'ila Hem. De^inämamälä 
(künftighin H. D. abgekürzt) H, 49. 

kaugalt geschenk II, 8, 30; kosalia H. D. II, 12. 

culumpd ziege II, 9, 26 vgl. culuppa Ziegenbock H. D. III, 16. 

karamart eine gefangene, ein mit gewalt entführtes weib 
II, 8, 63, auch in der Härävali 209 (kavarakt gedruckt); 
vgl. H. D. II, 15, Päiyalacchi 106. Das wort findet sich in 
Häla's Sapta^atakam. 

väyana (väcana) xind prahenaka Trik II, 9, 14: vgl. Weber 
zu Häla 328. 605 und Childers s. v. pahenaka, 

kdläksharika einer der zu lesen versteht, ein kenner der 
anfangsgründe Trik. II, 7, 4. Vielleicht nur im präkrt zu be- 
legen: kälakkhario Viddha^älabhanjikä (ed. Jivänanda Vidyä- 
sägara, Calcutta 1883) p. 65, 2; vgl. kSakkharadüsikkhia 
Häla 878. 

vätdlt Sturmwind Trik. I, 1, 80 wird im Petersburger Wörter- 
buch aus dem Kathäsaritsägara nachgewiesen (Indische Sprüche^ 


rungen von udranga sind, sowie, dass udgrantha Hem. an. 3, 256 falsche 
lesart ist; s. meine beitrage zur ind. lex. s. 87. 

*) Vgl. noch die ohne zweifei falsch überlieferten wörter mdrdanga 
^ pattana stadt Härävali 143, und sravadranga ^= pavLogranthi {jsxMVi'^) 
ibid. 224. Im Pürnavadäna findet sich, wenn ich nicht irre, ein wort 
avadranga mit der bedeutung „markt". *) Auch in der Härävali finden 
sich viele präkrtwörter; so z. b. utsäha faden Här. 166, präkr. ucchäha 
H. D. I, 92. 
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3736 utpdtavätm ^ Kathäs. 36, 93). Der Eatbäsaritsägara ist 
aber „präkrtischer eindringlinge sehr verdächtig"*), und es 
fragt sich, ob wir nicht in vätäli einen präkrtischen aasdruck 
zu sehen haben. In der älteren literatur lässt sich vdtäli viel- 
leicht nur im präkrt nachweisen: mwädavädäli (sie) Mahävira- 
carita ed. ßorooah p. 34; vddälipufijida Mrcchakatikä p. 132, 
24. 133, 17; vgl. aälavddävalt Ratnävali ed. Gappeller p. 308, 
18.316, 11 (aälavädäli Da9arüpa ed. Hall p. 10). Hemacandra, 
der sich in der Deginämamälä des wertes gelegentlich bedient, 
hält es für nötig, skr. vdtyä zur erklärung hinzuzufügen {vätäli 
vdtyeti ydvat p. 251, 11). 

Im folgenden sollen einige prakrtwörter, die Purusbottama 
in den Trikända^esha aufgenommen hat, einer mehr oder weniger 
eingehenden besprechung unterzogen werden. Es kommen haupt- 
sächlich solche Wörter zur spräche, die in der Calcuttaer aus- 
gäbe in falscher form erscheinen, gänzlich fehlen oder bisher 
falsch aufgefasst worden sind. Da es der zustand der Wiener 
handschrift nicht gestattet, in allen fällen die richtige lesart 
herzustellen oder die lücken der Calcuttaer ausgäbe mit Sicher- 
heit auszufüllen, so ist Vollständigkeit in der aufiführung der 
prakrtwörter überhaupt nicht erstrebt worden. Wenn ich einige 
Wörter, über deren präkrtischen Ursprung ich mich bereits ander- 
wärts geäussert habe^), hier wieder erwähne, so geschieht es 
meist zu dem zweck, um früher übersehenes nachzutragen. 

Man wird sehen, dass ich hie und da zur conjectur meine 
Zuflucht habe nehmen müssen, um den ursprünglichen Wortlaut 
des Trikandagesha wiederherzustellen. Sollte ich mit meinen 
conjecturen immer das richtige getrofl'en haben, so verdanke 
ich das der benutzung der präkrt-texte und -Wörterbücher, die 
in neuerer zeit veröffentlicht worden sind; insbesondere der 
ausgäbe des Häla von Weber, Leipzig 1881; der Päiyalacchi, 
herausgegeben von Bühl er in dieser Zeitschrift IV, 70 ff., und 
der DefinämamäU, herausgegeben von Fischöl, Bombay 1880. 


*) Vgl. S. Goldschmidt über <?wrwttara Kuhn's Zeitschrift 25, 436. 
Ich bemerke zu diesem aufsatze Goldschmidt's, dass sich duruUara nicht 
Bur ans einem scholiasten und dem Eathäsaritsägara belegen lässt, son- 
dern auch aus dem Bhattikävya XT, 20, Naishadhacarita I, 136, Saras- 
vatikanthäbharana ed. Borooah p. 180, 22. *) Vgl. besonders meine Bei- 
trage zur ind. lex. p. 53 ff. 

Beitrage z. knnde d. indg. sprachen. X. 9 
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Was ich dem Petersburger Wörterbuch schuldig bin, wird in 
der regel besonders hervorgehoben. 

ruhiruhikä und udvAhula: Sehnsucht, aufregung, besorgniss. 

Trik. I, 1, 130 bietet die Wiener handschrift drei halb- 
yerse, die in der Calcuttaer ausgäbe fehlen. Der erste dieser 

halbverse beginnt: ufkanfhd ruhikä (das übrige ist cor- 

rupt und, mir wenigstens, unverständlich). Purushottama über- 
liefert hier ein wort ruhiruhikä (ruharuhikd?) „Sehnsucht", 
das im Pet. wbuch aus dem Qabdakalpadruma angeführt wird 
und bis auf weiteres als ein präkrtwort betrachtet werden kann: 
vgl. den degigabda ruaruid Sehnsucht H. D. VII, 8. 

Weiterhin finden wir in der Calcuttaer ausgäbe ein wort 
udvähana, als synonym von ranarana, üeber die bedeutung 
von udvähana kann man nicht in zweifei sein, da das bekannte 
ranarana daneben steht. Wilson: anxiety, anxious regret ; B ö h t - 
li n g k : angst, besorgniss. Nur Vidyäkaramigra hat auch diese stelle 
missverstanden, da er uns im index folgendes bietet: vivdhasya 2 
udvdhanddi, die zwei wörter udvähana und ranarana bedeuten 
vivdha (heirat, hochzeit)! Das sollte man nicht für möglich 
halten. Die wörter für heirat stehen im Trikäadagesha, einem 
Supplement zum Amarakoga^ an der stelle wo sie erwartet werden 
müssen, und wo sie auch von Vidyäkaramigra richtig gefasst 
worden sind: am Schlüsse des brahmavarga (U, 7, 30). 

Jetzt gilt es, die richtige form des wertes zu restituieren. 
Man lese, mit der Wiener hs., udvähula. Dies ist die sans- 
kritform eines deglgabda uwdhula, welcher H. D. I, 136 mit 
ranaranaya (=>autsukya im commentar) erklärt wird. Dhana- 
päla in der Päiyalacchi führt uppdhala (so Bühler p. 111. 
122) als synonym von ukkamthä, Sehnsucht, auf. 

Das wort uvvdhula ist mir bisher in einem präkrttexte 
nicht begegnet. Ich kann es jedoch, an der band des Peters- 
burger Wörterbuches, in der form udbähulaka aus einem homo- 
nymischen sanskritlexicon nachweisen, wo es begreiflicher weise 
gründlich missverstanden worden ist, — nicht nur in älterer, 
sondern auch in neuester zeit. Die erklärung des sanskritwortes 
udvega lautet in der Medini g. 30, nach der Calcuttaer ausgäbe 
von 1807: 
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udvegarjfi kramuMphalel 
udvego py udbähulakodvejanodgamaneshu ^) ca // 

Nach dem hier yorliegeDden udbähulaka hat Wilson für 
udvega folgende bedeutung aufgestellt: An ascetic whose arms 
by long habit continue always raised above his head. 

Eine andere erklärung von ifdbähulalca hat kürzlich Bo- 
ro oah'), und zwar mit grosser bestimmtheit, vorgetragen: udbär 
htdaka is mthout bähula ^mail worn on the arm'. — Borooah leitet 
udbähulaka von einem bisher unbelegten worte bähula „arm- 
schiene'' ab; udvega soll danach ,.ohne armschiene'' bedeuten. 

Wir wissen jetzt, wie udbähulaka — besser udvähulaka — 
gefasst werden muss. In der Medini g. äO liegt die erklärung 
des sanskritwortes udvega „unruhe^ aufregung'^ mittelst des 
präkrtwortes udvähulaka vor. Bekanntlich haben die lexico- 
graphen öfters präkrtwörter zur erklärung von sanskritwörtern 
gebraucht: vgl. meine Beiträge zur ind. lex. p. 55. 65 ff. 

Der grund für Wilson's verkehrte auffassung von udbähu- 
laka ist leicht zu finden. Wilson hat offenbar udbähtdaka mit 
udbähu „die arme erhebend" identificiert. Dieses udbähu hat 
ihm nämUch in einem anderen homonymischen lexicon, das er 
neben der Medini excerpierte, vorgelegen, — in Hemacandra's 
Anekärthasaipgraha. Hier lautet die erklärung von udvega III, 
118 — 19 nach der Calcuttaer ausgäbe von 1807: ^^ 

udvegam pügikdphalej 
udvegas tudvejane sydt stimite gighragämini j 
udbähau ca bhaye pi sydt 

Zu dieser stelle bemerke ich, dass die worte von stimite 
bis sydt nichts weiter sind als eine mindestens sehr ungeschickte 
interpolation. Hemacandra ist für die erklärung von udvega 
mit udbähu „die arme erhebend" nicht verantwortlich, ebenso- 
wenig für die beiden bedeutungen One going swiftly, a runner, 
a Courier (gighragämin) und Steady, composed, tranquil (stimita)^ 
die Wilson unter berufung auf Hemacandra aufführt. 

Zu den werten stimite bis syät^ die ich soeben, gestützt 


*) Vgl. ViQvakoQa (lithogr. ausgäbe, Benares 1873) v. 289. Nach 
Wilson u.a. Vf. udvega ist udgamana = Ascending, xnounting, going up 
or npwards. Vielleicht ist udbhramana zu lesen; vgl. Amarako^a III, 
3, 12 udvega udbhrame. ') A coraprehensive grammar of the sanskrit 
language, vol. III, part I (Calcutta 1884), notes p. 14. 

9* 


' 132 Th. Zachariae 

auf vorzügliches handschriftliches material , als interpoliert be- 
zeichnet habe, vergleiche man folgendes citat aus dem ^abdfir- 
nava in Mallin&tha's commentar zum Meghadüta 36, Kumära- 
sambhava I, 5: 

udvegas timite (v. 1. tvarite) kle^e bhaye mantharagämini» 

püroti kehricht. 

Trik. I, 2, ll jmrotih patrajhankdre (H&rävali 164: p. 
purasarriskdre). Es ist vermutlich zu lesen : pürofih pattrasam" 
käre. Ueber das präkrtwort pürofiy püroffi vgl. meine Beiträge 
zur indischen lexicographie p. 66. 92. 

Beiläufig bemerke ich, dass statt vaddla (strudel, brandung) 
Trik. I, 2y 11 mit der Wiener hs. darani gelesen werden muss; 
so wird wohl auch statt ärani zu lesen sein Härävali 205. 

kandotta blauer lotus. 

Trik. I, 2, 33 ed. Calc. : kandota. Die Wiener hs. bietet 
die richtige form des ziemlich häufigen präkrtwortes: kandotta. 
Pischel zu Hern. Pr.U, 174. Weber zu Häla 624. Aufrecht, 
Ind. Studien 16, 208 f. 

rificholi linie, reihe, zug, schwärm. 

Trik. IT, 4, 1 erscheint ein wort vifljoU als synonym von 
pankti und dvali; nach der Wiener hs.: richoli. Man lese rifi- 
choli = präkr. rirrichoU Päiy. 63, H. D. VII, 7. Im sanskrit 
ist das wort schwerlich nachzuweisen, im präkrt dagegen ist 
es ziemlich häufig: vgl. Häla, index. Ich denke es wird nicht 
überflüssig sein, wenn ich einige belege aus weniger bekannten 
texten gebe. 

Sarasvatikanth&bharana ed. Borooah p. 59, 6 (cfr. p. 388): 

gose tirifichiriflchoU tallatühe vivallidd^). 
Vägbhatälaipkära IV, 74 (nach einer Berliner handschrift) : 
hemakamalam ti vayane nayane ntluppalam ti paslyacchij 
kusumam ti tujjha hasie nivadat bhamaräna rimchoU^) jj 
In den dramen des Räjagekhara findet sich rimchoU öfters : 

^) gose bei lagesanbmcli; tirinchi (wol timgicchi, vgl. Päiy. 138, U. 
D. y, 12), lotusblütenstaub ; talla, ein kleiner teich; tüha, wasser (nach 
Borooah; nach Hemacandra "= ^i!r^Aa ; vgl. auch Päiy. 138); vivallida (wol 
viralliday vgl. Hein. Pr. IV, 137, Päiy. 183), ausgebreitet. *) he pra- 

srtdkshiy tava vadane hemakamcdam üi krtvd, locane nÜotpalam iti krtvd 
ca, punar hasite kusumam iti kftvd hhramardndm ^renir nipatati. 
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BAlarämäyana (Benares 1869) p. 65, 2. 66, 7. 74, 22. 194, 2. 
240, 5 (mit ausnähme der vorletzten stelle überall fälschlich 
und ohne not mit skr. kdnti übersetzt); Viddha(älabhanjik& 
(Calcutta 1883) p. 112 paavicholt (sie!). Die falsche form der 
Calcuttaer ausgäbe des Trikä^da^esha, tifijoU, findet sich auch 
in Jivänanda's ausgäbe des Anargharäghaya (Calcutta 1875) 
p. 164 Dandadranyamiijdt, 

Eine genügende etymologie des präkrtwortes rimchoU ver- 
mag ich nicht zu geben. Es liegt natürlich nahe, in ooU das 
sanskritwort dvali zu suchen; s. Fischöl in dieser zschrift VI, 
99 f. Vgl, duddoli i) baumreihe Päiy. 153, H. D. V, 43, vanolt 
H&la 579 V. l, jäloli 589. 

gundi blütenstrauss. 

Der Wiener hs. Trik. II, 4, 5 entnehme ich die in der 
Calcuttaer ausgäbe fehlenden wörter godi (gondi?) und gundt 
blütenstrauss. Vgl. H. D. II, 95, dazu P4iyalacchi 139. 

ghusrna safran. 

Trik. II, 6, 36. Ich halte dieses wort für eine falsche rück- 
bildung aus präkr. ghimna, worüber ich an einem anderen orte 
ausführlich gehandelt habe: Kuhn's zschrift 27, 569. 577. Die 
prakrtform ghusina findet sich , wie ich nachträglich bemerke, 
Bd^laräjnäyana p. 202, 6. Die a. a. o. von mir aufgestellte ety- 
mologie von ghusina (wurzel gharsh reiben) ist mir kürzlich in 
einem commentar zu Haläyudha's Abhidhänaratnam&lä (II, 388) 
begegnet: ghrshyate dehe ghusrnam / ghisinam ca // 

tambd kuh. 

Trik. II, 9, 15—16: pari tu dohani / 

nipdnam sfrigavi tumbd nilimpd rohini ca sä ji 
Dazu bemerkt Vidyäkarami^ra im index : dohanyäh 7 pdryddi, 
d. h. er fasst die sieben wörter von pari ab — also auch stri- 
gavi und rohint! — in der bedeutung „melkkübeP^ Wilson 
dagegen übersetzt die vier wörter strigavi^ tumbd u. s. w. richtig 
mit „kuh^^ Uns interessiert hier das zweite wort, tumbd, wo- 
für ich tambä lesen möchte. Dies ist, nach Bühler PAiyalacchl 


*) Wegen pemmaduddoli Häla 149 verweise ich auf den commentar 
zur Viddhagälabhanjika p. 104 ahavd kirn kariadu ducchejjd pyemadud- 
dorti (sie). 
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p. 137, die präkrtform von skr. tämrä, eigentlich „die kupfer- 
rote", dann: „kuh" (cfr. rohint). Weber zu H&la 460. 640. 
Ausser Purushottama hat auch Hemacandra tambä für ein sans- 
kritwort ausgegeben Abhidh. 1266; zugleich aber führt er es 
als de(i(abda auf De(in. V, 1 tarnbä gdt. 

olla feucht. 

Trik. in, 1, 8 wird ein wort voda « drdra überliefert. 
Man kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass olla statt voda 
zu schreiben ist, da Purushottama das wort oUa (so die Wiener 
hs. ; ola ed. Galc.) auch in den homonymischen abschnitt seines 
lexiconS; XU, 3, 382, aufgenommen hat. Nach den grammatikem 
ist oUa die präkrtform von skr. Ärdra: Pischel zu Hem. Pr. I, 
82. Wie in den handschriften olla zu voda hat werden können, 
ist wenigstens mit bezug auf den zweiten consonanten leicht 
zu zeigen: ll = nd (vgl. Mandanäga statt Mallanäga Trik. II, 
7, 23 ed. Calc.) = md (d. h. für n trat der anusvära ein) = d 
(der anusvära fiel aus). 

Beiläufig will ich bemerken, dass statt cirastha Trik. 131, 
1, 8 mit der Wiener handschrift gira(h)stha gelesen werden 
muss. 

ladaha hübsch. 

Das im Trik. HL, 1, 13 überlieferte ladaha ist ein wolbe- 
kanntes und häufiges präkrtwort. Es findet sich auch im 
Sanskrit als ladaha oder latabha. Eben dieses schwanken 
zeigt, wie Leumann im glossar zum Aupapätika Sütra mit recht 
bemerkt, dass das wort nur präkrtisch ist und daher beliebig 
sanskritisiert werden konnte. In der form latahha erscheint es 
z. b. Sarasvatikanthäbharana p. 127, 7, vgl. 57, 4 und Aufrecht 
Ind. Studien 16, 209. 

sthaga betrügerisch 

Trik. IQ, 1, 14, ein synonym von dhürta; ohne zweifei ein 
präkrtisches , hier vielleicht falsch überliefertes, wort. Vgl. 
thaka als erklärung von dhürta H. D. p. 80, 1 und As coli, 
Krit. Studien zur Sprachwissenschaft p. 257. 

maräla und masrna langsam. 

Trik. in, 1, 26: mardlamasrne same. Ueber inardla un 
insbesondere über masrna vgl. meine ausführliche erörterung 
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in Euhn's zschrifb 27, 568 ff. Auf einen punkt komme ich hier 
zurück. Ich habe a. a. o. p. 573 angenommen, dass Puru- 
shottama die beiden Wörter maräla und masrna nicht mit der 
bedeutung ,,weich, sanft, zart'S wie man bisher geglaubt hat, 
sondern mit der bedeutung „träge, langsam^^ überliefert. Dabei 
habe ich mich auf die P4iyalacchi berufen, wo y. 15 masina 
und maräla als Synonyma von manda, alasa u. s. w. aufgeführt 
werden. Hier füge ich hinzu: es ist nicht wahrscheinlich, 
dass für mar^a und rna^ma Trik. IH, 1,26 die bedeutung „zart^^ 
anzunehmen ist, weil Purushottama zwei Wörter, die „zart'^ 
bedeuten, an einer anderen stelle aufiuhrt: IQ, 1, 21 ko- 
malam pdavam. Diese worte möchte ich als einen nachtrag 
zu Amarakoga IQ, 2, 27 (sukumäram tu komalam mrdtdam 
mrdu) auffassen, wo pelava wie man siebt nicht gegeben 
wird. Auch bei Hemacandra Abhidh. 1387 fehlt pelava unter 
den Wörtern für ;,zart''; dagegen finden wir — um auch dies 
noch anzuführen — pdava als synonym von komala u. s. w. 
in dem präkrtwörterbuche Päiyalacchi 88. 

madaha klein; somäla zart. 

Trik. IQ, 2, 2 — 3 lesen wir in der CaJcuttaer ausgäbe: 
jdlayantragrham dhiraih samudragrham ucyatejl 
jalahan tu viduh svaipe samäli kusumäkarej 

Ueber samudragrha (badehaus) ist kurz zu bemerken, dass 
das wort in der präkrtform samuddahara von anderen autori- 
täten als de9i(abda aufgeführt wird: vgl. Pischel in dieser 
zschr. VI, 101. 

Ich wende mich zu der interpretation der worte jalaham 
tu viduh svaipe. Nach Vidyäkaramigra und Wilson hätten wir 
aus dem vorhergehenden halbverse jalayantragrhe zu svaipe zu 
ergänzen. Im index der Calcuttaer ausgäbe lesen wir nämlich : 
svalpajalayantrasya 1 jalaheti, und in Wilson's Dictionary: 
jalafiUy A small water, (or summer) house ; dazu die etymologie : 
jala water, and hä to quit — also eigentlich: „das wasser 
verlassend'^ Allein nichts zwingt uns zu dieser interpretation. 
Am nächsten Uegt es jedenfalls, die worte so zu fassen: jalaha 
bedeutet „klein". Es kommt hinzu, dass der halbvers jalayan- 
tragrharfi . , . . . in der "Wiener handschrift an einer anderen, 
übrigens unpassenden stelle steht, zwischen Trik. IQ, 2, 4 und 5. 
Nach der Wiener hs. ist die ergänzung von jalayantragrhe 
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zu svcdpe unmöglich. Mag nun der erste der citierten halb- 
verse an der richtigen stelle stehen oder nicht — - vielleicht ist 
er ganz auszuwerfen — , bei unbefangener interpretation von 
Purushottama's worten werden wir in jalaha ein adjectiv 
mit der bedeutung „klein^^ zu suchen haben. 

Jetzt entsteht die frage: welches wort hat Purushottama 
hier überliefert? Statt jalaha bietet die Wiener handschrift 
lahuda. Weder das eine noch das andere wort lässt sich im 
sanskrit nachweisen. Wir sind genötigt, mittelst conjectur das 
wort wiederherzustellen, welches ursprünglich im texte gestan- 
den hat. 

Ein sanskritwort mit der bedeutung smlpa wird sich schwer- 
lich finden lassen, das in's metrum passen würde, und von dem 
man zugleich annehmen könnte, dass es in den handschriften 
zu jalaha oder lahuda corrumpiert worden ist. Ich vermute, 
dass Purushottama hier ein prä,krtwort überliefert, und wende 
mich, um ein solches zu finden, an die Paiyalacchi, wo v. 171 
folgende drei wörter für „wenig, klein" gegeben werden: 

chuttam madaham lahuyam. 

Das zweite wort, madaha, setze ich in den text von Trik. III, 
2, 3 ein und lese die stelle: 

madaham tu viduh svalpe. 

Wegen madaha, das sich Häla 105. 845 findet, vgl. noch 
H. D. VI, 117: lahummi madaham, und Pischel zu Hem. 
Pr. II, 201. 

Die auf den ersten blick befremdUche aufnähme des prä- 
krtwortes madaha in den Trik. lässt sich einigermassen er- 
klären. Es gehört nämlich madaha zu den degi^abdä^s, d^ren 
gebrauch (im sanskrit) in den lehrbüchern der poetik zwar 
getadelt, unter umständen jedoch gestattet wird. Ich verweise 
auf Ind. Studien 16, 208 f., wo Aufrecht die betreffenden stellen 
aus dem Sarasvatikanthäbharana und Alamkäratilaka mitgeteilt 
hat. Purushottama wird madaha irgend einem alamkäragästra 
entnommen haben. Warum sollte übrigens ein lexicograph, der 
Wörter wie rimchoU, hamdotta, ladaha überliefert, nicht auch 
madaha erwähnt haben? 

Für die richtigkeit der Verbesserung jalaha „kleines bade- 
haus" zu madaha „klein" tritt noch der umstand ein, dass das 
wort, welches daneben steht, ebenfalls ein adjectiv und eben- 
falls ein präkrtwort — oder sanskritwort in präkrtform — 
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ist, wie sicher erwiesen werden kann. Statt samäli kummdkare 
ed. Calc. jySamäU bedeutet blumenstrauss" bietet die Wiener 
handschrift somilam kusumäkare. Dafür setze ich in den text : 

somälam mkumdrake, 
d. h. yjSomdla bedeutet zart". Es bedarf wol nur des hinweises 
auf die parallelstelle Härävali 124 

sukumäre 'pi somcdanri vishame sthapufam viduh 
um diese conjectur zu rechtfertigen. — Ausser Purushottama 
hat auch Hemacandra Abhidh. 1387 somäla als sanskritwort 
aufgeführt; nach demselben Hemacandra ist jedoch somäia eine 
präkrtform von skr. sukumära vgl. Hem. Pr. I, 171. 254 (dazu 
Pischel). De^in. p. 290, 3. Uebrigens kommt somäla im 
präkrt selten vor. Vgl H&la 189 v. 1. 

Ich fasse das resultat der Untersuchung über Trik. III, 
2, 3 zusammen. Purushottama überliefert hier zwei a dj e c ti v a, 
madaha „klein" und somäla „zart**. Die Wörter jalaha und 
samölt sind aus den sanskritwörterbüchem zu entfernen — 
ebenso auch kusumdkara „blumenstrauss", wenn sich letzteres 
wort in dieser bedeutung nicht anderweitig belegen lässt. 

dhandha und dhandhya trägheit, Ungeschicklichkeit. 

Trik. III, 2, 11 dhandham dhdndhyam apätavam. Hier 
möchte ich apätava nicht mit „Unwohlsein" (Böhtlingk), son- 
dern mit „trägheit, Ungeschicklichkeit" (awkwardness, dullness, 
Goldstücker) übersetzen. Dann vergleicht sich besser das be- 
reits von Böhtlingk herbeigezogene päliwort dandha idle, sloth- 
ful, slow, heavy, foolish (Childers). Es ist wahrscheinlich, dass 
sich dhandha, dhandhya in buddhistischen sanskritschriften 
vorfindet. Ueber die etymologie von päli dandha hat sich 
Trenckner, Päli Miscellany 1 p. 65 geäussert. Es sei noch be- 
merkt, dass Hemacandra Degin. V, 57 ein wort dhamdhd mit 
der bedeutung lajjd, schäm, überliefert. 

karani gestalt. 

Trik. III, 2, 13 karino rüpam icchanti karndsphdle ^) jha- 
lajjhald. Dazu Vidyäkaramigra: gajakarndsphdlasya 1 kariti. 

*) So nach dem Quddbipattram zu lesen (vgl. karndsphdle jhalajjhald 
Trik. II, 8, 36): wahrscheinlich eine willkürliche, durch das fehlerhafte 
karino veranlasste correctur für sydd dsphdle, wie Trik. III, 2, 13 im 
text und in der Wiener hs. steht. Vgl. auch Härävali 158 sydd dsphdle 
jhaUyjhald. 
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Man lese mit der Wiener handschrift karanim rüpam icchanti 
und übersetze : karani bedeutet „gestalt, aussehen'^. Das wort ka- 
rani erscheint sonst wol nur in präkrtwörterbüchem : P4iy. 239 
karani rüvam; H. D. II, 7 karani rüvCy wozu im commentar 
bemerkt wird: esha yadi samskrte na drgyate fadd de^. Puru- 
shottama hat karani als sanskritwort betrachtet und aufgeführt 
— insofern mit vollem rechte, als es in der sanskritliteratur 
factisch vorkommt, wie Böhtlingk im kürzeren wörterbuche 
gezeigt hat. Im präkrt findet sich karani H&la 300, wo es 
von den commentatoren mit sddrgya^ rupa und äkrü erklärt wird. 

Einiges aus dem avyayavarga. 

Trik. in, 4, 1. dara im sinne von „ein wenig, etwas" 
(manägarthe) ist im präkrt sehr häufig und wo es sich im 
Sanskrit findet wol als präkrtismus zu betrachten. Hemacandra 
in der präkrtgrammatik U, 215 führt dara in der bedeutung 
„halb, ein wenig" als präkrtwort auf: darärdhcUpe ; vgl. H. D. 
V, 33 daram addhe. Dies bemerke ich nachträglich zu meinen 
ausführungen Beitr. z. ind. lex. p. 59. 

Trik. ni; 4, 2: navaram kevaldrthakam / navaram im sinne 
von „nur*' ist ein wolbekanntes präkrtwort. Hem Fr. 11, 187 
navara kevale; vgl. Pischel zu sütra 188 (Übersetzung p. 92). 

Trik. III, 4, 3: kshemapunye svaMinä syät ed. Calc. Dazu 
Vidyakaramigra : punyärthasya 2 kshemädi, — Man lese mit 
der Wiener handschrift: kshemenärthe {svastinä sydt) und über- 
setze: im sinne von „sicher, wolbehalten" wird svastinä ge- 
braucht. Zu vergleichen ist päli sotthind with safety, safely 
(Childers). 

Trik. III, 4, 3: väram väram gagvadarthe väram vdrena 
ceshyafe, im sinne von „oftmals, wiederholt" wird värani väram 
und väram värena gebraucht. Beide ausdrücke sind fast als 
prakrtismen zu betrachten, väram väram lässt sich allerdings 
im Sanskrit nachweisen — so in dem verse väram väram ti^ 

rayati im ersten act des Mälatlmädhava (p. 62 ed. 

Bhändarkar) — , aber väram värena kommt wol nur im präkrt 
vor, z. b. Häla 294. Setubandha 15, 79. Viddhagälabhanjikä 
p. 33, 3. Im Sanskrit ibid. p. 60, 5. 
Greifswald, 10, Nov. 84. Th. Zachariae, 
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Nachtrag. 

Zu s. 129. Im Sanskrit findet sich vdtävali Uttararäma- 
carita ed. Calc. 1831 p. 105, 9. 

Zu s. 129 fussnote 1. — duruttara auch Kirat. XV, 17. 
32. XVm, 29. Vämana Kävy. IV, 2, 16 comm. 

Zus, 130 ft — ruharuhikd ist von Böhtlingk im kürzeren 
Wörterbuch aus einem commentar zum Harshacarita nachge- 
wiesen worden. Ich füge hinzu: Kävyaprakäga ed. Calc. 1866 
p. 269, 7. Mit präkr. ruaruiä H. D. VII, 8 vgl. Wörter von 
ähnlicher bildung und bedeutung wie z. b. kurukuria, puru^ 
puriä, murumuria H. D. II, 42. VI, 55. 136. 

Ueber udvähula habe ich auch Gott. gel. anz. 1885 p. 391 S. 
gehandelt. 

Zu s. 138 unten. — vdram värena (auch Hern. Parigishta- 
parvan 3, 186) neben vdram vdram, wie das seiiene prasahhena 
(Kir&t. XIV, 13. giQup. XX,' 72. Naish. X, 3. Viddhag. lU, 4) 
neben prasabham, 

Greifswald, 10. juli 1885. TA, Zachariae. 


Zu dem gesetze von Gortyn. 

Einen epigraphischen fund von der grössten bedeutung 
verdankt die Wissenschaft den beiden herren Halbherr und 
Fabricius, eine Inschrift, die durch ihre ausdehnung und aus- 
giebigkeit für das Studium der altertümer und der spräche alle 
früher bekannten übertrifft. Publiciert ist dieselbe von Com-- 
paretti im Museo italiano di antichitä classica vol. I Puntata II, 
p. 237 ff. und von Fabricius in den Mitteilungen des deutschen 
archäologischen institutes in Athen bd. IX, p. 363 ff. Beide 
herausgeber fügen der von ihnen reproducierten copie, deren 
erster grösserer teil (8 columnen) von Fabricius, deren zweiter 
teil (4 columnen) von Halbherr herrührt, den text in Umschrift 
bei. Im folgenden sollen einige beitrage zur lesung und er- 
klärung des textes gegeben werden. 

I 26 ff. al di I xa fufj Xaydarjt rj firj aTtoöwi^ dn^a^jattti 
vixev^) xio f^iv iXsvd-iQO) I TtevTijxovza OTazrJQavg xal a/TazTJQa 
Tag afi€Qag f&idarlag, tiqIv na Xaydarii, ra öi daXw j dexa 

*) F. vixrjv, C. vixiv. 
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avar^Qavg xat daqxvav j rag afiiqaq fsnaatagj Ttgiv x alrtodm 
isX^Q^'^S' ^ ^^ >cö xaTadtlnä^rjc 6 dixaarag eviavxm TiJQoidded'd'aL 
ta TQLTQa rj /nelov, j tcUov de ^iij' tc5 di XQOvtt} rbv öilnaaToiy 
Ofivvvra XQivev, 

„Wenn er aber (den freien) nicht loslässt oder (den Sklaven) 
nicht zurückgiebt, so soll der richter ihn verurteilen für den 
freien fünfzig statere zu erlegen und einen stater für jeden 
tag vor der freilassung, für den sklaven aber zehn statere und 
eine drachme für jeden tag vor der rückgabe in die bände 
(des herrn). Wenn aber der richter es bestimmt haben wird, 
so soll man nach verlauf einiger zeit die strafe bis zu dem 
dreifachen betrage gesteigert von ihm einfordern, einen höheren 
als den dreifachen betrag aber nicht. Ueber die zeit aber 
(nach welcher diese Steigerung der strafe eintreten wird) soll 
der geschworene richter entscheiden". — Die bedeutung von 
laydatjL kennen wir aus Hesych: laydaaai* atfeivai. — 

v/xfiv, das sich auch IX 40 findet, hat die bedeutung von 
(fBQBiv (vgl. Tif,irif.ta, fAiod^ov^ Tonovy (fOQOv q)€Q€iv) und ist mit 
derselben bei Hesych überliefert: evixBV ijvsyiisv^ eq^egsv. Aus- 
zugehen ist vom stamm vcx- „tragen" (Curtius Grz. ^ 308), der 
in dem attischen diä-veK-i/jg vorliegt, in welchem das a der 
Präposition aus rhythmischem gründe gedehnt ist, wie dies von 
dem a in öia-nov-og (vgl. iy-xovreiv) Saussure Une loi rhyth- 
mique de la langue grecque, Melanges Graux s. 737 ff., mit 
gutem gründe annimmt. Neben vfx- stehen die stamme syx- 
(jjv^ayK'Ov, rjv-Byx^a) und ev^x- {rjviy-d^rjv^ ev-rivey-^ai, Iv-t^vox-ci)^ 
deren gegenseitiges Verhältnis Joh, Schmidt K. Ztschr. 23, 269 f. 
erklärt hat. Der Stammvokal e zeigt in zahlreichen formen 
eine z-färbung, die in der Schreibung bald durch «t, bald 
geradezu durch i ausgedrückt ist, ebenso wie die e-färbung 
des € vor den mit a beginnenden consonantengruppen in Böo- 
tien und anderwärts bald durch €l bald durch t bezeichnet ist 
(Griech. dial. I 242). Die in den Schreibungen vem- nx- zu 
tage tretende /-färbung hat H, Möller K. Ztschr. 24, 513 mit 
berufung auf ixxog, %7t7tog gegenüber equus, tcsUu) gegenüber 
Ttixü) u. a. dem einfluss des folgenden palatals zugeschrieben. 
Die Schreibung vix- mx- liegt vor in vinev in dieser in- 
schrift, €VLK€v* ijvsyKsv^ scpegev Hes.j evi-Kctad^av sreyicai 
Hes, elvi^av böot. GDI. 7C5, 24, BVBVixd-Biet böot. GDI. 488, 
166, die Schreibung vax- €V€4x- in vBlxar velf^ai, ^BQiaai^ die- 
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luv („gebeH; zahlen" vgl. svei/Aev edioxev Hes.) Hes,, rjvei'Ka 
^'veiKOV fjvacudjLtTiv evijveiy^cci 'qvaix^rjv oft, und, mit 
aufnähme des nasals von iv-eyn-elv, der auch in die vom 
stamme veyc- gebildeten formen gedrungen ist (l-vayx-fiv 
^veyTcev Hes,\ in TJveiyna CIA. II ^is, ^vei^y^a Choer. Dict. 
611, 35 (Lentz HerodianH 374, 21), evrjveiyT^Tai u. s. w. — 
hiaviioi kann hier unmöglich ,jahr" bedeuten, da ja der 
richter die zeit zu bestimmen hat, nach welcher die erhöhung 
der strafe eintreten soll. Es heisst so viel als XQO^V* Diese 
ursprüngliche bedeutung von huxvxog „Zeitraum" (vgl z. b. 
erog rj^d-B icegiTtlo/tiivcDv eviavTiov Hom, Od. 1, 16) verhilft uns 
zum Verständnis der in dieser inschrift zweimal, IV 4 f. und 
IX 29, wiederkehrenden worte tvqo tw eviavTW „vor der zeit, 
vorher". Auch iv rm ivcavzm I 46 scheint die bedeutung zu 
haben: „innerhalb des Zeitraums, den der richter bestimmte", 
und nicht die bedeutung: „innerhalb des Jahres". — fCQccd^ 
dß^d-ai weist auf den stamm ngay- hin: nQayj^taiTCQddda)^ 
dem att. tiqü^cj entsprechen müsste; ngdaaio : TtgazTco ist ana- 
logiebildung, wie z. b. aqxxaao) neben aqxx^w^ m^aata neben 
TCtjywfUy q)Qvaa(o neben q)Qvy(o, wie Tdaao) u. s. w. Ebenso 
wie vom stamme Ttqay^ Ttgay^^ioingdöda) ist kretisch vom stamme 
ay- neben dem gleichfalls vorhandenen dyw (oft in dieser in- 
schrift) und dy-vi-o) (Hesych) das präsens ay-jw : aödw gebildet, 
das unsere inschrift in den formen avveadddtjL HI 13, d. i. 
aw€^dyt]y und ovveaod^ai III 16, d. i. avve^ayayeiv, zeigt. 

I 50 ff. al d/e xa xo[aiii]i(ov dyrji, ^ xoa^icov Tojq 
alXog^),^ x dTtoaxdi, f^icoXfjv, xal' x/a vi^xad-ijiy naziaräfxev^) 

" I [^]arffi td eyQ(xf.ievcL, „Wenn er, während er sich im 

amte befindet, (den umstrittenen gefangen) wegführt, so sollen 
fürwahr die übrigen der beamten, sobald er vom amte zurück- 
getreten sein wird, (gegen ihn) auftreten und es sollen, wenn 

er verurteilt wird, diese bestimmungen hier in kraft 

treten". KaTiOTäf^iev würde attisch xazevaT^vai lauten, aus 
ivatd^ev wird durch assimilation des v vor a (eaatä^ev) mit 
Vereinfachung der geminierten Schreibung {earä/tiev) und durch 
die vor a + consonant regelmässig eintretende i-färbung des e 
\ax&(xeVf so wie, um nur ein beispiel anzuführen, aus ev azijXrjL 
attisch elacrjlrii CIA. II 553, s wird. — Dasselbe compositum 

*) F und C ri xoafiCovjog aXXog. *) F. und C xttnardfxsv. 
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findet sich ausserdem in der inschrift I 44. 45: al öe xa itirj 
xakrjL ?/ /ni] öel^rji, xairia/[iraT]w ra i\yQa]f4f:va „wenn er (den 
in den tempel geflüchteten sklaven) nicht anruft oder nicht 
zeigt, so sollen die aufgezeichneten bestimmungen in kraft 
treten" ; I 48 f. : ai de xccTto&dvrjL (nwltofnevag t&ö d[lx]agy 
zäv aitXjoov Tifiiav xaziOTaaeL „wenn er während des processes 
stirbt, so soll er (d. i. seine erben für ihn) die einfache strafe 
erlegen". 

II 1 6 ff. cX na Tctv ellev-d-igav eTtiTtrjQrjraL^) oiq>^v dxe/vov^ 
Tog Kadeaza^ dexa GTatijlQavg xaTaaxaau^ al aTToqpcuvio/t fidl- 
Tvg. „Wenn er einen notzuchtversuch gegen die freie unter- 
nimmt, die sich in der hut eines verwandten befindet, so soll 
er zehn statere erlegen, wenn ein zeuge darüber aussagt". 
iTtLTcrjQTJTai. = oit BTtiTisLQäTai; im unterschied zu der hier 
angegebenen strafe des notzuchtversuchs beträgt die strafe der 
gegen freie wirklich verübten notzucht den zehnfachen betrag, 
s. n 1 flf. — Die eingesetzte bedeutung von ax€i;ovrog giebt 
Hesych: dx^vsc TrjQsl. KvTtgiot, 

II 36 ff. al de xa qxavfji, dwldlaad-d-ai , ofjioaai xbv 
ikojvra, tw TtewrjxovTaoTazijJQCi) xal TtXlovog TtevTov avjtov J=lv 
avTwi fixao%ov '^d-j aqLO^avov^)^ tc5 S* dg)€zaiQa) / tqLtov 
avTOv j T(o de foixfj/og xbv Ttdozav axsQOv avT/ov, ^oi^xiovr 
eXiv, dwlciaad^l&aL 6e ^tj. „Wenn er aber sagt, man habe 
ihn geknechtet, so soll der, welcher ihn fasste, schwören, dass 
er ihn bei einem ehebruch ertappt, nicht aber geknechtet habe, 
und zwar, wenn es den betrag von 50 stateren und mehr be- 
trifft, vor vier anderen, von denen jeder ihm selbst (dem er- 
tappten) befreundet ist, wenn es den freigelassenen betrifft, vor 
zwei anderen, wenn es den sklaven betrifi't, vor dem herren des- 
selben". Das neue verbum '^d^ageofiai geht auf ein nomen 
rjd^aqog in der bedeutung von ^d^dg^ i^&aiog, rjd^ddiog^ rjd^dXeog, 
T^d-elog zurück; was das suftix anlangt, vergleicht sich exaQog, 
Wir sehen übrigens aus dem anlaut des verbums, dass fid-og 
nebst anhang nicht zum pronominalstamm sva^ gehört. — 
Die genetive tco Tvevrrjxovtaazi^ga), zw dg)€zaiQ(o^ zd) foixijog 
stehen gewissermassen proleptisch bei dem verbum der aussage 
Ofioaai, in ähnlicher weise XI 29 ff.: zcjv ö^ aXlcov o^ivvvza 

^) F, ^TmpiQTjfiai] C, inrntj^rahi nsvaxsvovrog. *) F, i&aQiofUVov] 
C, i{7i)aQi6fji€vov, 
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KLQivsv TtOQTL To fÄioXu fi€va. — Mit äq>iTaiQog vgl. aq>itagy 
die bezeichüuQg des freigelassenen bei den Lakedämoniern. 

TTT 52 ff. ol de /ocxija w/xoe xrjQavovaa^ inelevaai j 
xm Ttaazai tw dvögog, og wItwu, olvtI fiaLZVQwv [tql](3v (oder 
[dv]d}v?). jal da xa /uij de^rjrai^ int twl / ndatai fjfABv to zixvov 
T(oi TJäg /OLXi^ag» ai de xdi avTwt avJTiv otzvIolt' w 7t q 6 
T€j 1) iviavT/Wf TO Ttaidiov irti zait TcdoTai / rjfÄBv tül tiu J^ol-^ 
x^og. „Wenn eine getrennt lebende sklavin ein kind gebiert, so 
soll man es dem herrn des mannes, der ihr gatte war, in gegen- 
wart von drei (oder zwei?) zeugen hinbringen; wenn es aber 
(der vater) nicht aufnimmt, so soll das kind dem herren der 
Sklavin gehören. Wenn sie aber denselben mann wiederum 
wie die zeit vorher heiratet, so soll das kind dem herrn des 
Sklaven gehören*^ avTcv ist anzuerkennen als schwesterform 
von avTig, beide gehen auf avze zurück, wie av&cg auf das 
jüngst in einer thessalischen Inschrift gefundene avd'e (Hermes 
XX, 1885, s. 157 flf.). Der nasal von avziv gehört zu der 
grossen sippe des v eq>€XxvaTix6v, für Asls Leskien neulich (Be- 
richte der kön. sächs. ges. d. wiss. 1884, s. 94 ff.) einen ety- 
mologischen ansatzpunkt in der pronominalen flexion nachge- 
wiesen hat; avTiv steht zu avTe^ wie kypr. fiiv zu jus, böot. 
der. zlv zu ze u. s. w. Das i in avziv ist zu erklären wie 
das in kypr. arkad. Iv (vgl. (?. Meyer, Gr. gr. § 32), in den 
eben genannten /utV und ziv u. s, w. — Dass nicht onvioiy 
sondern, wie oben geschehen, onvioizo zu schreiben ist, bedarf 
keiner weiteren erklärung. — w, d. i. wg, in dieser inschrift 
auch IX 29 nachweisbar, wird von Apollonios 7t. dvzwv, 61 B 
dorisch genannt. Ueber Ttgo rw iviavzcj vgl. das zu I 26 ff. 
bemerkte. 

IV 48 ff. cci Ö€ xa Xrjli 6 TtazijQ dmog \(av dofiev za/i 
onvuyfievai^ dozui xara r/a eyqafifxiva^ TtXiova de jtiij' / ozeiai^) 
o€ TtQod^d- eowKE TTj e7tea/7t€va€^ zavz ax^v, alla de (xtj / a/ro- 
3iavx(iv[xdv]£v. „Wenn der vater noch bei seinen lebzeiten 
seiner tochter bei der Verheiratung (vermögen) geben will, so 
soll er ihr nach den aufgezeichneten bestimmungen geben, mehr 
aber nicht. Die tochter aber, der er früher (vermögen) ge- 
geben oder versprochen hat, soll das haben, anderes aber nicht 

*) F, ttvilv o7iv(oi T(ü 7iQm(ü'j C, avTif[g) onvCot^ rto nQwjo), *) JF*. or' 
Tfi. ai; Co T* €iäi>. 
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(bei der teilung) erhalten". Zu dem von den herausgebern 
nicht erkannten pronomen ozeiai, = CTCoiif , das V 1 in der 
nominativform 6[T]€ia i) ^^OTtoia wiederkehrt, vgl. Hesych: zelov* 
noiov, KQtJTeg. 

V 18 adevq>iai*) darf nicht geändert werden; es ist das 
erste inschriftliche beispiel des aus Hesychglossen bereits be- 
kannten kretischen lautübergangs von vokal + k zu vokal + v, 
vgl, G, Meyer^ Gr. gr. § 172. Die form wird durch das öftere 
vorkommen von döeXq>i6g auf unserer inschrift nicht etwa 
weniger glaublich : dialektische inconsequenzen wie bei dÖ€vq)i(i 
und ddehpiog sind in dieser inschrift sehr zahlreich, vgl. TcJrco 
und TOVTWj TOVTog und Tovvovgy XQ^^Q ^^^ XQ^^^S, ovveadddtji 
und aweaad^ac und i^ dlkouoXiag u. s. w. 

V 35 ff. ccl Ö€ xct di^d^avTog tu) dlixaarä ndqvav evg 
eYrji^) rj (ilyrjL rj (piqrii^ dexa arat^gav/g xaTaaTaaec xri. 
„Wenn einer nach erfolgtem richterspruch gewaltthätig oder 
räuberisch vorgeht, soll er zehn statere erlegen*^ Das thema- 
tische verbum eXw = slf^t ist früher schon von J. Baunack in 
Curtius* Studien X 96 und im Rhein, mus. 37, s. 472 flf. mehr- 
fach nachgewiesen worden. — Zu xa^ret levai vgl. Xenoph. 
Cyr. 1, 2, 2: ßl(f eig olxlav Tcagiivac. 

V 44 ff. [cc]l [dye xa XQri^aTa öaTiof^ivot / /u^ avyyi- 
yvoioyiovTL dvjcpl rav dalaiVy wviv ra xQ^l^l(XTa, x og xa Ttkei- 
OTOv dcdcoiy aTtodofxsvoL*) Tav xl^clv / dia[l]ax6vTa)v z[d]v 
inaßo/Xäv fixaaxog. „Wenn sie über die Verteilung der hinter- 
lassenschaft sich nicht einigen können, so soll man die hinter- 
lassenschaft verkaufen, und wenn sie dieselbe an den meistbieten- 
den abgegeben haben, sollen sieden gezahlten preis unter sich 
verteilen, so dass ein jeder den ihm zugehörigen teil erhält". 

VI 46 ff. ai X ed dv[afj.6vlu}v rj] 7tr]/Q[aTäVy yäg]^) 
k^ dXkoTtoliag vit dvldvxag \xo^^vo\y\ Y.BXo\}jL\kvu}^) %i\g 
livarjvat^y enl xwi akXvoaf^€v/cüi rjjueVy tvqlv % aftoöwt xo eTti" 
ßdßXov, al Ö€ xa (tir] 6jiioXoylo)VT/t dfucpt xäv TrXrjdvv rj fiTj 
[7]€kofi€l[y]w'') avTü) [X]vaad'^aLy %ov dixaa/Tav ofivvvxa 

^) F, o, ric, «; C. ä[i x]' ^t a. ») J^. dde[X\(pta£, C. d^€l{n)ca(. ») F, 
tvg eiec; C. ivasCrit. ■*) F. dnodofjiiv^}; C. dnoßofiivot^ räv rtfiäv xtX. 

») F, ii^^v ns/Q . . . . ; C. i^ (^v(a)\ji€v£a yav] ? niQ(ä)[i rt](ff). «) F. 

i;(6fi€vog xiko[fi]^v(ü ; C. ix6fj,8Vog x k\o\^\ivtii. ') F. v n iJ^ofj^v]oi 
,,zwischen fjtri und il kann ein schmaler buchstabe fehlen**; C, ^/m^M 
ilofi^v](a. 
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xQiv&f noQTi Ta I \ji\oXi6fAB\ya\, „Wenn jemand einen, der 
von feinden oder Seeräubern in fremdem lande gefangen gehalten 
wird^ auf das geheiss des gefangenen hin von denselben los- 
kauft, so soll jener in der gewalt dessen, der ihn losgekauft hat, 
so lange sein, bis er den betrag zurückerstattet haben wird. 
Wenn sie aber über die höhe desselben nicht übereinstimmen 
oder nicht übereinstimmend sagen, dass er (den gefangenen) 
auf dessen geheiss hin losgekauft hat, so soll der geschworene 
richter nach dem, was vorgebracht wird, entscheiden." — Bei 
dem ersten nelo^ivw ist av%(a zu ergänzen, vgl. Krüger 
Sprachl. § 47, 4, 2 und 3. 

VII 10 ff. ap'J x' i^ ay/oQäg 7tQ[L(i]/Asvoi dcjXov fAtj 
7t/€Qaiuiar]i tov /e^iJKOvT a^/eQäv, ai %iva xa ngoS^ ddcycrj/Tirji 
f] vaT€QOv^)y Ttf JceTcafiiv/cji. evdixov rj/nev. „Wer einen Sklaven 
vom markte gekauft hat und ihn nicht binnen sechzig tagen 
verkauft, muss für alles unrecht, was der sklave vor oder 
nach dem kaufe begangen hat, haften'S 

X 32. dvo fialzvQsv*), Steht am ende des Wortes N 
auf dem steine, so haben wir keine Ursache dieses v als einen 
steinmetzfehler zu betrachten, sondern haben eine dualform 
mit ephelkystischem -•' anzunehmen, das in der nominalflexion 
sich vielfach angehängt hat; gemeingriechisch an die dative 
plur. auf 'OL, oft an die accusative sing, auf -a, im Kyprischen 
an die genetive sing, auf -&;, mannigfach an lokative sing, wie 
kypr. Iv Tvlv h zoviq) Hes.j dor. zsivds u. s. w. 

XI 19 f. XQ^^ctL 3e ToidÖBy aji rdde t« yQd/Ä/daT e- 
ygaipf]^), ^y^ai/;jj ist passivaorist, gleich €yQdq)d7]. Eine activ- 
form, wie Fabricius will, kann es nicht sein, da man griechisch 
nicht sagen kann: zd yqd^^iata yQdq>€t; der obigen wendung 
stehen viele andere mit dem perf. pass. a zdöe tct ygafifiara 
eygaTTav (e/^airat), eine mit dem plusqupf pass. hygazto XII 
16 f. zur Seite. Zu der zeit, als unsere inschrift eingemeisselt 
mirde, hatte kretisches ^ den laut der affricata tß oder vielleicht 
schon den der interdentalen spirans /, den es auch anderwärts 
frühzeitig, in Böotien z. b., wie ich Griech. dial. I 260 f. nach- 
zuweisen versucht habe, bereits im 5. jh. v. Chr. hatte. Die 
aus dem kretischen dialekt bekannte, in dieser inschrift massen- 


*) F, adixuxsCriy var%QOV\ C, aSt,x ^xrji fj varegov, *) F. und C, 
Beiträge z. knnde d. ig. sprachen. X. 10 
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haft vorkommende assimilation von cf^* zu && (oft zu 5* ver- 
einfacht), der ausdruck des assimilationsproduktes von ar 
durch d'd' (in dieser inschrift aTtofeiTtdd'&a} XI, n. 12, Berg- 
mannsche Inschrift z. 51 td'd'[a]vri und id-d-avTsg) ist nur 
bei spirantischer ausspräche des ^ verständlich. Während aber 
^ durch den aflfricationsprocess dem klänge der spirans bereits 
sehr nahe gebracht worden war, waren qp und x explosiven 
geblieben, deren klang dem der tenues tt und x so ähnlich 
war, dass das zeichen für tv auch zugleich zur bezeichnung 
von q> dienen konnte, das für x auch für /. Darnach wird es 
verständlich, wie aus iyQaq>-fr] iyQaiffr] werden konnte. Bei- 
spiele für den Übergang von q>ß zu rp findet man bei G, Meyer, 
Gr. gr. § 212. 

Leipzig, 20. Mai 1885. Richard Meister. 


Zur Chronologie der griechischen lautgesetze. 

Die Verwandlung von inlautendem, vor einem consonant 
stehenden ^ in a ist älter ^ als das schwinden des digamma; 
vgl. yeyawra, fiefiadg. 

Die s. g. quantitative metathesis ist jünger als die speciell 
griechischen accentgesetze (vgl. Hkswg aus iläfog)^ als der Ver- 
lust des intervocalischen digammas (vgl. kypr. ßaackrjfog und 
altatt. ohfjog) und als die Verwandlung von ä in rj (vgl. XscSg). 
Rücksichtlich der letzten behauptung vgl. auch das attische 
ßaatXiä. 

Die attischen formen elda, Ttoa, OTod, xQ^^y l^sb. i^d^avcca 
u. dgl. (vgl. G. Meyer Gr. gram. § 152) sind höchst wahr- 
scheinlich erst nach der einbusse des intervocalischen digamma 
für ilala ^ nola, OTOia, x^o/a, Idd^avala u. s. w. eingetreten; 

vgl. Ttolo) = Ttoieo)^ argiv. iTColfrjk, 

A. Bezzetiberger, 
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Die Karier, 

eine ethnographisch-linguistische Untersuchung. 

Der zweck der folgenden abhandlung ist, die Karier als 
angehörige des indoeuropäischen Sprachstamms zu erweisen. 
Bisher hat man über den ethnographischen character dieses 
Volkes sehr geschwankt. Von einigen gelehrten wurden sie für 
Semiten erklärt, während andere sie als Indogermanen in an- 
sprach nahmen. Die letztere ansieht, welche ich für die richtige 
halte, ist in neuerer zeit am entschiedensten von Ed. Meyer 
vertreten worden an einigen stellen seiner Geschichte des alter- 
tiims bd. I und besonders in einem eigenen artikel über die 
Karier in Ersch und Grubers Encyclopädie 11 sect. bd. 33 
p. 53 ff., wo er auf die Wichtigkeit des namenmaterials für 
die lösung der frage hinweist. Ungefähr in gleichem sinne 
spricht sich Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland 
p. 109 ff. aus. 

I 

Bevor ich die karischen namen, auf welche sich diese Unter- 
suchung hauptsächlich stützen wird, aufzeichne und einer prü- 
fung unterziehe, halte ich es für notwendig die antiken Zeug- 
nisse, welche uns über die Karier vorliegen, kurz zu besprechen. 

Unter den nachrichten des griechischen altertums giebt es 
einige, welche man — wenn auch mit unrecht — als Zeugnisse 
für den Semitismus der Karier ansprechen kann. Es sind dies 
folgende: Hom. II. 11, 867 nennt die Karier ßaqßcLQocpwvoi, 
Es ist kaum nötig zu sagen, dass uns dieses beiwort nicht zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass die Karier eine semitische spräche 
redeten; denn wenn ßaQßagotpwvoc den sinn hat, der am 
nächsten zu liegen scheint, nämlich „nichtgriechisch redend^', 
so hatte Homer offenbar nicht mehr veranlassung ein semitisches 
Tolk mit diesem epitheton zu belegen, als ein indogermanisches. 
Strabo indessen, der p. 661 ff. diese homerische stelle bespricht, 
giebt dem ßaQßaQoqxovoL eine andere bedeutung, welche sehr 
stark zu gunsten einer indogermanischen abstammung der Karier 
spricht. 

Nach ihm würde nämlich ßaQßaQ6q)(ovoL soviel heissen als 
ßaQßaQiCovTsgy xccKoig eXlrjvl^ovreg „ein barbarisches griechisch 

10* 
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sprechend", und, vorausgesetzt dass diese Interpretation richtig 
ist, würde der von ihm behauptete umstand, dass die Karier 
allein von den trojanischen hilfsvölkem durch ihre versuche 
sich mit den Griechen in der spräche der letztem zu ver- 
ständigen zu jenem homerischen beiwort veranlassung gaben, 
gerade beweisen, dass sie mit den Griechen in engerm Zusam- 
menhang standen. 

Ebenso wenig ist die stelle bei Thucydides (I, 8), wo die 
Karier mit den Phöniziern zusammen als bewohner der Cycladen 
genannt werden, geeignet die semitische herkunft derselben zu 
beweisen, da die Karier natürlich mit den Phöniziern zusammen 
sesshaft gewesen sein können, auch ohne mit ihnen stammver- 
wandt zu sein. Von grösserm gewicht ist ein dekret der stadt 
Mylasa, in welchem die solymischen Termessier sich stammver- 
wandte der Mylasäer nennen. Da die Solymer nach einem 
fragmente des dichters Choerilus: 

Twv 6^ OTttd^sv öiißaivs yevog d^av/naOTOv Idead-at 
yXuJaaav ^iv tpoivioaav artb oto^drcov dq)ievT€Q 
^X€Ov (f €v 2olvfxoig ogeaiv Ttlazir] eTti XLfxviß 
Semiten waren (vgl. jedoch L a g a r d e, ges. abhandlungen p. 281 f.), 
scheint ein semitischer Ursprung auch für die Mylasäer, wenn 
nicht für die Karier überhaupt, angenommen werden zu müssen. 
Man braucht indessen die Versicherung der Termessier, dass 
sie mit den bewohnern von Mylasa verbrüdert {avyYeveig) seien, 
nicht für mehr als eine höflichkeitsphrase antiker diplomatie 
zu halten, zu welcher die guten beziehungen beider städte ge- 
nügende veranlassung geben konnten. 

Was man sonst noch anführen kann, um die Karier zu 
Semiten zu stempeln, ist noch weniger beweiskräftig. Wir 
wissen z. b., dass zwei karische königstöchter ^'Aöa hiessen, was 
ein semitischer name sein kann, und dass die karischen regenten 
mit cilicischen fürsten, die man für Semiten zu halten geneigt 
sein könnte 1), in heiratsverbindungen standen. Aber das be- 
weist nicht einmal, dass die karischen fürsten semitischer her- 
kunft waren; denn politische Verhältnisse konnten ihnen, auch 
wenn sie es nicht waren, die verschwägerung mit einem semi- 
tischen königshause wünschenswert erscheinen lassen; den 
frauennamen ^'Ada finden wir auch in Böotien inschriftlich be- 


*} Movers die Phönizier 11,2, 169. 
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zeugt, ohne dass es deshalb jemanden einfallen wird, hier 
Semiten zu vermuten, und in Karien erklärt sich sein vorkom- 
men noch besonders leicht durch die erwähnten beziehungen 
zu Cilicien. — Dass einige städte an der karischen küste nanien 
tragen, welche an die Phönizier erinnern, z. b. Oolvi^, (Dolvi- 
novg, ^'YQiofxog, kann nicht wunder nehmen, denn dieses handel- 
treibende Volk hatte seine faktoreien an fast allen küsten des 
mittelmeeres errichtet. Sie besassen selbst niederlassungen an 
der Propontis und an der nördlichen küste Kleinasiens in Paph- 
lagonien und Pontus (Movers Phönizier TL, 2, 203). Stephanus 
von Byzanz sagt, dass Pronectos eine phönizische gründung 
gewesen sei, und der name von Chalcedon oder vielmehr Kal- 
chedon, der mit dem von Karthago (gr. KaQxvjdwv) so genau 
übereinstimmt, wie wir es irgend in griechischer transcription 
erwarten können, zeigt deutlich, welches volk ihn gegeben hat^). 
In den in Karien ausgebildeten Zeuskulten lassen sich keine 
semitischen einflüsse nachweisen ^j. Man hat zwar vermutet, 
dass die in Aphrodisias verehrte göttin ldq>qodiTTi ^Tgareia eine 
conception semitischer religionsanschauung sei; aber wenn sich 
auch nicht läugnen lässt, dass dieselbe in ihrem kriegerischen 
Charakter mit der phönizischen Astarte und der babylonischen 
Istar gewisse ähnlichkeiten zeigt, so ist ein daraus gezogener 
schluss auf den semitismus der Karier deswegen nicht bindend, 
weil dieser kultus von den Phöniziern übernommen sein kann. 

Auch das wichtigste zeugnis über die Karier (Herod. I, 171) 
beweist für eine semitische abkunft derselben ebensowenig wie 
für eine indogermanische. 

Herodot giebt seinen bericht nicht als seine eigene, sondern 
als die in Kreta geltende auflfassung (xoTcr iniv ötj Kagag ovtio 
Kq^tsq Xeyovoi yeviad^ai,), und wenn er gleich darauf dieser die 
einheimische tradition gegenüberstellt, so lässt er es, wie in so 
vielen fällen, wo er sich darauf beschränkt entgegengesetzte 
ansichten zu referiren, ohne seine eigene meinung zu äussern, 
unentschieden, welche von beiden angaben er für die richtige 
hält. Die stelle lautet : elot de KaQsg amy^evoi ig rfjv tJtcsiqov 
ex Twv VT^acov tb yciQ rcaXaiov eovTsg Mira) t€ xut'^xool nat 


*) Noch näher schliesat sich an die zu gründe liegende semitische 
form karth der name des bei Chalcedon liegenden hafens KagraUjui^v 
an. *) Cf. Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland p. 110.111. 
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xale6f^€voi jiiXayeq u^ov tag njaovgj (poqov ^iv ovdiva VTtote- 
laovreg, oaov xai iy(h dvvarog eifii im /AOXQOtazov i^ixsa&ai 
d'Koyy Ol öiy oxcjg Mivtog dioiro, BTthfjQOw oi tag vavg . . . 
Msta Ö€ Tovg Kaqag XQOVffi vataQOv Ttolkip JtoQihg ts xai 
^'liovsg i^aveaxrjGav ex, tiov vrjataVy xai ovtta ig r^ tJTtBiQOv 
dnUovTo, Dieser darstellung Herodots folgt Strabo p. 661, 
indem er ihr als dem Xoyog pLctXia^ oiioloyov^evog den vorzug 
gibt ; nur dass er noch — aus welcher quelle wissen wir nicht — 
hinzufügt, dass das volk, welches die Karier bei ihrer nieder- 
lassung auf dem festlande verdrängten, Leleger und Pelasger 
gewesen sind^). Dass die Earier die inseln des ägeischen 
meeres bewohnten, bevor sie sich, von den Dörfern und loniem 
verdrängt, in dem südwestlichen winkel Kleinasiens niederliessen, 
ist eine thatsache, die nicht in zweifei gezogen werden kann, 
was auch immer die Karier selbst, eifersüchtig auf den rühm 
der autochthonenschaft , für ihre frühe ansässigkeit auf dem 
festlande anführen mochten. Sie wird von Thucydides bestätigt, 
der I, 8 berichtet, dass die Karier, ebenso wie die Phönizier, 
von den Gykladen aus seeraub getrieben hätten. Als sicheres 
(xaQTVQLOv führt er an, dass bei der durch die Athener während 
des peloponnesischen krieges erfolgten entfernung der gräber 
von der insel Delos sich die hälfte derselben als karischen 
Ursprungs erwiesen, wie man an der gewohnheit die wafifen und 
den kriegerischen schmuck mit zu begraben und aus der ganzen 
art und weise der bestattung, die mit der noch zu Thucydides 
zeit in Karien gebräuchlichen form übereinstimmte, erkennen 
konnte. 

Von dem abhängigkeitsverhältnis, in welches Herodot die 
Karier zu Minos von Kreta bringt, weiss Thucydides nichts. 
I, 4 sagt er, Minos habe die Karier, weil sie Seeräuber waren 
und die Sicherheit seiner einkünfte gefährdeten, von den inseln 
vertrieben und seine söhne als herrscher eingesetzt. Er teilt 
also in der geschichte der Karier dem Minos die rolle zu, 
welche Herodot den Doriem und loniern zuwies. Man kann 


^) IIolXwv 6k löyajv eiQTif4^vojv tibqI KuqiSv 6 f^aXiad-^ ofioXoyovuevog 
lariv ovTog ort, ol Kägsg vno MCvto haiTovTO, tot« Aikiyeg xalovfisvoi, 
xal rag vrjöovg ^xow tiT TJneiQatrat yevofievoc nolXrjv rrjg naQaUag xaX 
Trjg fjLeaoyaCag xar^a/ov Tovg TtQoxar^^^ovrag dcpslofzevoi' xal ovxoi S* 
r^aav ol nldovg A^Xsyeg xal UsXaayoi nahv 6k rourovg d(p€(XovTo fi^Qog 
ol "Ellfjvtg, *'Io3vig re xal ^(OQUlg, 
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im zweifei sein, welche ansieht den vorzug verdient. Ich möchte 
mich lieber für Herodot entscheiden, weil Thucydides für seine 
in das mythische Zeitalter zurückgehende behauptung schwer- 
hch eine genügende gewähr gehabt haben kann und für Hero- 
dots angäbe der umstand spricht, dass die Dorier die Karier auch 
in ihren neuen Wohnsitzen durch anläge von kolonien von der 
küste in das innere des landes zurückzudrängen suchten, was 
ihnen freilich nie ganz gelang, wie daraus hervorgeht, dass die 
Karier noch in den perserkriegen zur flotte des Xerxes 70 
schiffe stellen konnten, während das contingent der Dorier 
Kleinasiens nur 30 schiffe betrug (Her. VII, 93). Dass das 
karische dement auch in den griechischen küstenstädten, wie 
Halicarnass und lasos, vertreten war, ergiebt sich aus dem 
häufigen vorkommen karischer personennamen auf griechischen 
in diesen Städten gefundenen Inschriften. 

Was schliesslich Herodots identifizierung der Karier mit 
dem rätselhaften volk der Leleger betrifft, so kehrt dieselbe 
auch bei Strabo (p. 661) wieder, der sie wohl nur aus Herodot 
entlehnt hat. Die Leleger waren, wie die Pelasger, ein sehr 
vieldeutiger ethnographischer begriff, mit dem die Griechen um 
so lieber in ihrer Urgeschichte operirten, je weniger klare Vor- 
stellungen sie mit ihm verbanden i). Homer nennt die Leleger 
(II. X, 428) als verbündete der Trojaner neben den Kariern, 
von denen er sie also unterschied. Auch Herodot will wahr- 
scheinlich nicht sagen, dass Karier und Leleger identisch seien, 
wie Strabo (p. 611) anzunehmen scheint*), sondern dass die 
erstem zu dem grössern völkercomplex der letztern gehörten. 
Dass beide Völker, wenn auch verschieden, doch in einem ge- 
wissen Verwandtschaftsverhältnis gestanden haben müssen, er- 
giebt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit aus ihren gegenseitigen 
beziehungen. Nach Strabo (p. 640) waren Karier und Leleger 
die frühesten bewohner von Ephesos. Derselbe autor berichtet 
p. 611, dass die Leleger einen grossen teil von Karien undPi- 
sidien in besitz hatten und in Karien Pedasus, sowie acht andere 
Städte gründeten, deren sechs später von Mausolus zu der ge- 
meinde von Halicarnass vereinigt wurden; auch verbreiteten 


*) Cf. Deimling: Die Leleger, Leipzig 1862. *) Wenigstens liegt 
es nahe die worte xavra nccvra r^v uieXfyojv, ovg rivks fJLkv Kdqag d7io(f>aC' 
VOV01 auf Herodot zu beziehen. 
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sie sich als söldner mit den Kariern zusammen durch ganz 
Griechenland, und noch zu Augustus zeit, als ihr volk schon 
längst verschollen war {^q>avlad'r] ro yevog), zeigte man in ganz 
Karien und in Milet gräber und befestigungen der Leleger und 
spuren ihrer niederlassungen. Welches aber auch immer das 
Verhältnis der Karier und Leleger gewesen sein mag, zu einer 
bestimmung des volkscharakters der erstem ist es unbrauchbar, 
da wir über denjenigen der letztern nicht genügend aufgeklärt 
sind. 

Mit der von Herodot gegebenen aufifassung der Kreter über 
die herkunft der Karier stand die einheimische stammessage 
derselben in schroffem Widerspruch. Her. I. 171 heisst es 
nämlich weiter: Ov ^svtol avToi ye ofioloyiovai Tovtoiat ol 
KttQsg, dXXa vofjiiCovai. avTol kawTovg elvoL avzox^ovag rjTteL- 
Qtizag Tiai T<p ovvo^axL t<^ airfT) aei diaxQSOjuivovg , t^ueq 
vvv. lATCodemvvaL öe iv MvXaaoiai Jibg Kagiov iqov aQxcciov^ 
Tov MvaoloL (xev '^ai ^vdölai (xiteaii dg naoiyvi^ToiGL iovac 
Toioi KctQoi TOV yäg ^vdöv xal tov Mvaov leyovai eivat 
Kaqog ddeXq>eovg, tovtoioi f^iiv örj fAeTSOTL, oaoi de lovTsg 
aXXov e&vaog ojnoyXcoaaoc Tolai Kagal iyivovTO, TovTOiai di 

ov fÄETa. 

Der hinweis auf das gemeinsame heiligtum des Zeus Kariös 
in Mylasa reicht natürlich nicht hin die Karier zu autochtho- 
nen zu stempeln, denn sie können mit den Mysiern und Lydiern 
offenbar auch dann verwandt sein, wenn sie früher auf den 
inseln gewohnt und ihre bruderstämme das festland niemals 
verlassen haben. Gegen die behauptete Verwandtschaft mit 
diesen lassen sich keine gegründeten einwände gelten machen. 
Wenn dieselbe bei Herodot den mythischen ausdruck findet, 
dass Mysos und Lydos, zwei natürlich erfundene eponyme 
könige von Mysien und Lydien, brüder des Kar gewesen seien, 
so ist dies noch kein genügender grund, sie zu verwerfen. 
Aber auch die Zusammengehörigkeit der Mysier, Lydier und 
Karier anerkannt, so ist die frage, zu welchem sprachstamme 
die Karier gehörten, noch nicht entschieden, sondern nur um 
eine instanz verschoben, da wir die Lykier und Mysier auch 
nicht mit Sicherheit zu classifiziren wissen und allen diesen 
Völkern das bewusstsein ihrer weitern Verwandtschaft längst 
entschwunden war, als sie durch die berührung mit den Griechen 
in das licht der geschichte traten. Nach dem letzten teil der 
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oben citirten stelle nahmen auch angehörige anderer Völker 
die karische spräche an, ohne jedoch deshalb zutritt zu dem 
nationalheiligtum in Mylasa zu erhalten; und aus dem gegen- 
satz, in welchen zu diesen die Mysier und Lydier gestellt wer- 
den, geht hervor, dass die Verwandtschaft mit denselben nicht 
so eng war, dass sie dieselbe spräche redeten. 

Erwähnung verdienen noch zwei andere herodoteische an- 
gaben über die karische spräche. Nach der ^inen derselben 
(I, 172) hatten die Kaunier, ein nur von Herodot als beson- 
deres volk genannter stamm an der karischen küste, in ihrer 
spräche sich an die der Karier a*Dgenähert, oder die Karier an 
die der Kaunier *). Ob das eine oder das andere stattgefunden hatte, 
konnte Herodot nicht sagen. Der sinn der stelle ist nicht ganz 
klar, wenn Herodot nicht etwa hat sagen wollen, dass das 
eine dieser Völker die spräche des andern angenommen habe. 
Ob nun dies der fall ist, oder man wirklich an einen gegen- 
seitigen assimilationsprocess zu denken hat, jedenfalls kann man 
aus dieser nachricht entnehmen, dass die sprachen beider völker 
sich zu Herodots zeit überhaupt nicht oder nur dialektisch 
unterschieden. Auch ursprünglich müssen sie wohl mit einander 
verwandt gewesen sein, da sonst eine anähnlichung schwer zu 
begreifen wäre. 

An einer andern stelle VIU, 133 ff. erzählt Herodot als 
ein fdiyiaTov d^wv/LiOy dass dem Karier Mvg aus Europus im 
tempel des Ptoischen Apollo in Böotien ein Orakel in seiner 
landessprache erteilt worden sei. Natürlich gab es auch in 
Griechenland personen, die karisch konnten. 

Gegenüber jenen nachrichten, die man mit unrecht als 
beweise für den semitischen charakter der Karier angeführt 
hat, und denjenigen, die uns überhaupt keine Schlussfolgerungen 
in dieser beziehung gestatten, giebt es mehrere, die indoger- 
manische abstammung wahrscheinlich machen. Ueber die ka- 
rische spräche berichtet Philipp von Theangela, dass sie viele 
griechische Wörter enthielt^). Es ist zweifelhaft, ob der sinn 
dieser stelle ist, dass das Karische in seinem Wortschätze mit 


*) nQoax€^(t)Qi^xaac yXcSaaav nqog to KaQixov ^d'vog, rj ol KäQeg nQog 
t6 Kawi'xov. Auch Strabo p. 652: (paal ^k rolg Kuwlovg ofjLoylutJTovg 
€ivai roTg KttQölv. *) '^H yltorra twv KaQoSv nletara ikXrjVMCi ovo/iara 
l;^et xatafiifjiiyfjLivtty dig (ftiat *P£ki7i7iog 6 tu Kuqixcc ygaifjag Strab. p. 662, 
Müller Fr. bist. gr. IV, 475 (fr. 2). 
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dem Griechischen viele Übereinstimmungen aufwies (wie dies 
z. b. nach Piatos urteil Eratylus p. 410 mit dem Phrygischen 
der fall war), oder dass es im Earischen zahlreiche griechische 
lehnwörter gab. Das letztere ist wohl das wahrscheinlichere, 
aber auch bei dieser annähme spricht die grosse ausdehnung der 
entlehnungen für sprachliche Verwandtschaft mit den Griechen. 

In der beschreibung der persischen flotte sagt Herodot, 
dass die Karier wie die Griechen bewaffnet waren (VII, 93). 
Derselbe berichtet an der schon citirten stelle 1, 171 — und 
ihm folgt wiederum Strabo p. 661 — , dass die Karier einige 
kriegerische neuerungen erfunden hätten, welche die Griechen 
von ihnen annahmen, nämlich die helmbüsche, die schildab- 
zeichen und handhaben an den Schilden (jixcevoi) statt der 
früher gebräuchlichen, weniger bequemen schultergehenke (re- 
XafÄWveg), Auch die frauenweit Griechenlands hatte eine mode 
von den Kariern oder vielmehr den Earierinnen entlehnt, denn 
nach Herodot war die sogenannte ionische tracht ui-sprünglich 
eine karische ^). Diese nachrichten , zu denen man noch den 
umstand hinzufugen muss, dass die Karier in dem ionischen 
aufstände zusammen mit den Griechen von den Persem ab- 
fielen (Her. Y, 117), und dass Karier und Griechen zusammen 
in Aegypten als söldner dienten, berechtigen zu der annähme, 
dass beide völker sich nicht allzufem gestanden haben können. 

lieber die gesetze der Karier sagt Herodot, dass dieselben 
zum grossen teil mit denen der Lycier übereinstimmten*). Da 
die Lycier nach ausweis der allerdings noch nicht genügend 
erklärten inschriften wahrscheinlich Indogermanen waren ^), 
wird die gleiche herkunft auch für die Karier anzunehmen 
sein. Auch die karische Verfassung erinnert in vielen punkten 
an indogermanische institutionen , namentlich an den lykischen 

') Her. V, 88 ean ^k dXrj&^C X6y(p xQiOfiivoiai ovx '/«? avxri 1} ia^g 
ro naXaiov, aXXa KuHqtt. Inel rj ys ^EXXrjvixrj la&rjg näaa 17 dg^o^Ca TtSv 
ywaMtüv rj ccvitj tjv, rrjv vvv ^(OQlda xaXiofisv. *) Her. I. 173 Avxtoi 
vöfioufi. TOS fihv KaQueoTat r« ^h KgijTtxolai ;^^^oi^i«^ °) Mor. Schmidt 
kommt in der einleitung zu dem Corpus of lycian inscriptions (p. VIII), 
in welcher er die resultate eines früher von ihm in Kuhns und Schleichers 
Beiträgen zur vergl. sprachf. V, 257 ff. veröffentlichten aufsatzes reka- 
pitulirt, auf grund einer vergleichung der lykischen und eranischen de- 
klination zu dem resultat, dass die Lycier am nächsten den Eraniem 
verwandt seien, und zwar dem östlichen teil derselben, den Baktriern, 
noch näher als den Persern. 
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Städtebund. Nacih Strabo p. 660 wohnten die Karier in kleinen 
Städten und dörfern, welche zu einem bunde, dem xQ^^^^OQindv 
avaTi]fiay vereinigt waren. Ihr gemeinsamer versammlungsplatz 
war ein ort im innern, wo später die Macedonier Stratonicea 
gründeten. Hier kamen sie zusammen, um dem Zeig xQvaao^ 
Qevg^ dem schutzgott ihres bundes, zu opfern und sich über 
gemeinsame angelegenheiten zu beraten. Bei der abstimmung 
hatten diejenigen gemeinden, welche die meisten ndfiac besassen, 
den Vorrang ^). Nach der zeit der macedonischen eroberung 
hatten auch die bewohner von Stratonicea, obwohl sie nicht 
Karier waren, an dem bunde anteil, weil mehrere karische 
xwfiai in ihrem gebiet lagen. Der Ursprung dieser conföde- 
ration datirt wahrscheinlich aus der zeit, als die Earier durch 
die griechischen niederlassungen an ihrer küste in das innere 
des landes zurückgedrängt wurden. Als inselbewohner werden 
sie eine andere Verfassung gehabt haben. 

Da Sitten und gebrauche von einem volke häufig auf andere, 
auch nicht verwandte, übergehen und auch auf dem gebiete 
des geistigen lebens, auf welchem die alten Völker am conser- 
vativsten zu sein pflegten, in der religion, entlehnungen nicht 
selten sind, so lässt sich aus den nachrichten der Griechen 
vermittelst der vergleichenden sitten- und religionsgeschichte 
nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, kein strenger beweis für 
die indogermanische abstammung der Karier gewinnen. Dieser 
kann nur durch sprachliche kriterien erbracht werden. 

II 

Die Überreste der karischen spräche bestehen aus namen 
und einigen grösstenteils bei Stephanus von Byzanz überlieferten, 
von Lagarde in den „gesammelten abhandlungen" zusammen- 
gestellten glossen. Von den letztern ist bisher nur das kompo- 
situm Idl&ßavda^ name einer karischen stadt, welcher nach 
Stephanus mnovrAog bedeutet {ala pferd, handa sieg), richtig 
erklärt worden. Lagarde identifiziert es mit einem zwar nicht 
belegten, aber sehr wohl denkbaren sanskritischen arvabandha 
(aus arvan, arvant^ zend. aurvant ross und ybhandhy die im 
Karischen wie im persischen dewband und dem deutschen „bän- 

^) Dieses ist die wahrscheinlichste Interpretation der stelle: ol nXei- 
(fräs TtaQfxofiivoi xiofjutg nQo^/ov<fi> t^ y^VW» 
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digen" die bedeutung „überwältigen , besiegen" gehabt haben 
muss). 

Man könnte gegen diese zweifellos richtige erklärung von 
AXdßavöa vielleicht einwenden, dass avda suffix sein müsse, 
weil es, wie wir sehen werden, in einer anzahl karischer städte- 
namen in gleicher funktion erscheint. Aber dieser einwand ist 
der bestimmten angäbe des Stephanus gegenüber abzuweisen 
und wird dadurch ganz hinfällig, dass aXa noch einmal als 
letztes (YXXov'aXa) und öfters als erstes, sowie ßavda noch 
zweimal als letztes compositionsglied in Ortsnamen auftritt. 
C'Yßavöa, Movaßavda), Ein name wie LdlXaßavda kann nur von 
einem indogermanischen volk herrühren, denn in keiner andern 
spräche ist eine derartige komposition, wie sie in diesem namen 
vorliegt, denkbar. Von den übrigen glossen ist das compositum 
Sovdyyela (name einer karischen stadt, der königsgrab bedeutet) 
deswegen merkwürdig, weil in ihm die reihenfolge seiner glieder 
umgekehrt ist, wie in l^Xdßavda; denn nach Stephanus hiess im 
Karischen aovav das grab und yila der könig. Man darf aber 
daraus nicht schliessen, dass das volk, welches diesen namen 
gegeben hat, ein semitisches oder überhaupt ein nicht-indoger- 
manisches gewesen ist. Denn abgesehen von der möglichkeit, 
dass zwei casus, von denen der letzte im genetiv steht (wie 
z. b. in Kwog xecpalal , ^lyog TtorafioL der erste), zu einem 
Worte verbunden sind, kommen auch in indogerm. sprachen 
fälle vor, wo der bestimmende, individualisirende teil der Zu- 
sammensetzung nach dem bestimmten steht (vgl. o. VII. 44 ff.). 

Ich komme jetzt zu den namen, deren Untersuchung jeden 
zweifei an der indogermanischen herkunft der Karier beseitigen 
wird. La gar de gesammelte abhandlungen p. 252 zweifelt 
zwar an der möglichkeit einer erfolgreichen Verwertung derselben 
für die bestimmung der Stellung der kleinasiatischen völker. 
Allein das liegt teilweise daran, dass er die menge des hier 
verfügbaren materials bei weitem unterschätzt hat, und, bei 
aller anerkennung des gewichtes seiner bedenken, dürften den- 
noch die namen unter allen mittein, welche uns für die er- 
kenntnis der kleinasiatischen sprachen zu geböte stehen, bei 
weitem das wichtigste sein. Von den beiden gruppen der orts- 
und Personennamen scheint mir die erstere für die spräche 
charakteristischer zu sein, als die letztere, weil Ortsnamen 
weniger leicht von andern Völkern entlehnt werden und bei 
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ihnen die Scheidung des einheimischen von dem Griechischen 
eher vorzunehmen, wenn auch nicht streng durchführbar ist. 
Im folgenden stelle ich daher nur ein Verzeichnis der Ortsnamen 
auf, werde aber die personennamen i) überall da zur verglei- 
chung heranziehen, wo sie zur erklärung der Ortsnamen ver- 
wertet werden können oder an sich interessante bildungen 
darbieten. 


III 

Verzeichnis karischer Ortsnamen. 

Vu4ßa, Ttohg KaQiag, Steph. Byz. 

2 l4yla ij yiaXov/ievrj, stadt, Const. Porph. de them. 1. p. 38. 
i^'Ayvf], ort zwischen Physcus und Knidus, Anon. stad. mar. 
naagn. 272. 

4 \Ayvov x€^ag, Vorgebirge bei Knidus, Hesych. 

5 l^yoQrjaog^ rtohq Kagtagy St(eph). B(yz). 

6 I4df]aa6g, stadt, Ptol. 5. 2. 20. 

7 ^ÖQiavovTiohg, zu ehren Hadrians angenommener name der 

Stadt Stratonicea, St.B. s. 2xQaxovUeia, 

8 ""Adrivai, Stadt, St.B., cf. Eutane Plin. 5. 107. 
d^'^dv^ßga, Ttohg Kaglag Ttgog MaidvÖQii), fjrig fierä xavxa 

Nvaaa fxAiJ^iy, St.B. 

10 ^Yylrjy früherer name von ^vfii], St.B. s. 2vfirj. 

11 Alvog, TOTtog iv tfj TiaravvixQv ^Podlcov ^Tteigcp, St.B. 

12 ^L^ytavd-og, iv vfj x^QQOVYjOij) Ttaqa Trjv KvidiaVy St.B., nach 

Plin. 5. 104 früher DulopoUs genannt. 

13 Uldßavda 1) stadt, St.B., Ptol. 5. 2. 19. 2) früherer name 

von l^vTiüxsKx nqog Maidvögii), St.B. Nach Herodot 8. 
136 eine stadt Grossphrygiens. 

14 ""Ake^avÖQSiay stadt am Latmus, St.B. 

15 ''A/iiytaQvaaaog, geburtsort Herodots. Die Schreibung mit aa 

ist die inschriftliche und der mit einfachem a vorzuziehen. 
Ew. [^liytaQvaaarjg und IdXmaQvaaaioi auf attischen tribut- 
listen C.I.A. 226—256. Ionische namensform t^Atxapyjya- 
öog, lAliKagvaaaevg und l^XtxaQvriaaiOL findet sich auf 
derselben inschrift I.G.A. 500. 


*) Sie sind gesammelt von Haussoullier Bull, de corr. hell IV 
p. 315 ff. 
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16 'L4hvda, Stadt, Ptol. 5. 2. 20, Str(abo) 657. 

17 ^L4l(oaaog, localität bei Lagina. Newton Diacoveries at Hali- 

camassus, Cnidus änd Branchidae II p. 794; Bull, de cor- 
resp. hell. V, 186: Aiaaaog. 

18 lAfia^iT 'g, Stadt, Plin. 5. 107 (sonst in Troja). 
19^^|M0ff, TtoXiq Kagiag, Alex. Polyh. bei St.B. 

20 l^f4vloiv, Stadt, Ptol. 5. 2. 19, Str. 658. "Afiv^ovsvg C.I.G. 2899. 

21 l/^f4W(xvdfjg ^ karische gemeinde auf attischen tributlisten, 

C.LA. I, 227. 234. 

22 l/ivaßaLvwv, früherer name des Mäander, Plut. de fluv. 9. 1. 
23*^yof£a, Stadt Samos gegenüber, Thuc. 3. 72, 4. 75. Bei 

St.B. i^vaia. 
24 i4vaaTaaiov7toXig, bischofssitz, Hier. 689. 
25^L4vdavov, karischer name der stadt Bargylia, St.B. s. JBce^- 

yvXta; lAvdavia n. pl. Const. Porph. de them. I. cf. An- 

dania in Messenien. 

26 ^LivdQBKctgy Berg, Le Bas voy. arch. 203. 204, 

27 l^vri6xeia nqbg Maiavdqtfi Ptol. 5. 2. 18, Str. 647. 648. 

663, C.I.G. add. 2347 o. a. 

28 ^Avuyvetaq^7j(ji')y bischofssitz, Not(itia) ep(iscopatuum) I. 334. 
29'^|cüy, fluss, Plin. 5. 103; Bekker anecd. 1306'l4r^ft>y, fluss 

in Lycien. 

30 IdloßoXdsvgy Ethnikon eines Demos bei Stratonicea, Bull. 

de corr. hell. V, 185. 

31 l4fcoXXo)vLa nqog 2aXßa7trj; bei Ptol. 5. 2. 19: IdTtoXXtavLa 

TtQog l4Xßav(^, Ew. l4n:oXX(avidtr]g aTto SaXßmrjg C.I.G. 2761. 

32 l47t6XX(üvog avXal, ort, Damascius vita Isid. 117 (aus Pape's 

Wörterbuch der griechischen eigennamen). 

33 ^^Qdq>eia, insel bei Earien, Parth. b. St.B. 
34 '^pytia, jtoXig Kagiag^ St.B. 

35 '^^yog, TtoXig Kagiag, St.B. 

36 lAquovTjaogy vrjaog Kaqiag, St.B. 

37 IdqXaia (dat. IdqXaioig)^ name einer localität bei Mylasa, 

Le Bas. voy. arch. III no. 387. 

38 ^IdqXiaoogy karische stadt, auf attischen tributlisten C.LA. I, 

235 (fr. 67), 237. 

39 Z^QTtaaaf stadt, Ptol. 5. 2. 19. 

40 "'Aqnaaog, fluss, Plin. 5. 109, Liv. 38. 13. 

41 i^QTßfdlaioVj Vorgebirge am meerbusen Glaucus, Str. 651. 

42 ^Aaatjaög, TtoXvg MtXrjalag y^g, Theop. bei St.B., Her. 1. 19. 
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43 'l^OTQayov, Castell im gebiet von Stratonicea, Liv. 33. 18. 

44 lAaxvrtahxia , Vorgebirge bei Myndua, Str. 658 , mit einer 

Stadt, deren Ew. auf attischen tributlisten vorkommen: 
l/iatvTtaXeiYiQ C.I.A. I, 227 — 244. 

45 !^<pQodiaidg 1. stadt, Ptol. 5. 2. 18, Str. 576. 630. 

2. eine andere Stadt iv KvL5(fi, St.B. 

3. Vorgebirge, Plin. 5. 104. 

46 IAxü^Xbiov y nach St.B. q>QOVQtov Tthjalov JSf^vQvrjg^ dagegen 

nach Xen. hell. 3. 2. 17, 4. 8. 17 in Karien. 

47 Bad^Qixov, name einer localität, Le Bas no. 1643 a. 

48 Baißaiy 7toXi%vLOv r^g Kaqiag, St.B. 

49 Bagyaoa, stadt, PtoL 5. 2. 19, Str. 656, St.B. 

50 BaQyvha n. pl., TtoXig Kaqiag y rjv "Avdavov Kaqig (paaiv^ 

StB., BagyvXia bei Ptol. 5. 2. 19. 

51 BarlvfjTog, ort bei Priene Samos gegenüber, Le Bas no. 190. 

191; BaTlvr]Tig C.I.G. 2254. 

52 BeQQaßXmovy ort im gebiete von Mylasa, Le Bas no. 416. 

53 Bolßai, Stadt, St.B. 

54 Bavßaaaog, stadt, St.B. s. "Yyaaaog, Plin. 5. 104; Bv- 

ßaoaog bei St.B. s. v. ; Bvßaatog Ephorus bei St.B. s. 
Bvßaaaog; Bovßaarog bei StB. s. Movf^aarog. 

55 Bqayxiäai, berühmter orakelort bei Milet, Str. 634, Her. 1. 157. 

56 BvßUg^ berg bei Milet, Theoer. 7. 115. schol. (aus Pape). 

57 Bglöag, ovrog, ort bei lasos, Bull, de corr. hell. V, 

497. 498. 

58 ralacjVy küstenfluss in der nähe von Mykale, Her. 9. 97; 

raiawvig U^vri Athen. 311; Gessus bei Plin. 5. 113. 

59 riavxia, TtoUxvioy ^lorviag^ St.B. 

60 roQÖiov Tsix^g, ort an der phrygischen grenze, früher nokig 

Midov, St.B., Liv. 38. 13. 

61 Fgiov, berg bei Milet, Str. 636. 

62 JaidaXay Stadt Kariens, bei Str. 651; nach Ptol. 5. 3. .2^ 

Jaiöahx TOTtog uivxiag, 

63 Jaa%vXiOVy stadt, St.B. JaayLvXov TLcifir) Paus. 4. 35. 11. 

64 Jidfiaaa, TtoXig Kaqiag^ St.B. cf. Medfxaaa, 

65 JrjXia, TtoXig Kaglag, St.B. 

66 Jla, Stadt Kariens, St.B. 

67 JLaßfjxaLy v^aot Ttaql ^viir^Vy St.B. 

68 Jldvfia , ort im gebiete von Milet mit einem Orakel des 

Apollo, Str. 421. 634, C.I.G. 2852. 2884, St.B. 
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69 Jlövfiov rrf^og, Ttohg Kagtag^ St.B. 

70 Joaaa, ort bei Aphrodisias, C.I.G. 2827. 

71 JoTctfiog, hafen von Milet, Charit, erot. 3. 2 (Pape). 

72 jQvovoaa, ort in d. nähe yon Priene, Le Bas no. 190. 1. 

73 Jvvöaaov^ TtoXig Kagiag, St.B. 

74 JwQiov nediov bei Halicarnass. St.B. s. Xqvgtj. 

75 JtüQog, Stadt Kariens, Crater. b. St.B. 
75* ^ETiarrjoia = ^lÖQidg St.B. 

76 ^Elsovaaa, insel bei Rhodus, Str. 651; An. St. m. m. 243. 

4. ^Ekaiovaa, 

76* "^E^aTtohg^ die Vereinigung der 6 dorischen städte Lindus, 
lalysus, Camirus, Cos, Cnidus, Halicarnassus Her. 1. 144 

77 ""EvvTjToi, bei Milet, Le Bas no. 219. 

78 *'EqiCol, Stadt an der phrygischen grenze, Liv. 38. 14; 

Hier. 689 ^'EQsCog. ^EQitriXoi, dfjitiog uQog tfj Ogvyiif, Ptol 

5. 2. 20 (viell." 'EqiCtjvoI). 

79 Ev»r]vai, stadt, St.B. cf. Eutene Plin. 5. 107. 

80 EviTtTttj, TtoXig Kaqiag, St.B. Euhippini Plin. 5. 109 (Det- 

lef sen statt seu Hippini). 

81 Evvai, Stadt, St.B. 

82 Evvalog^ fluss bei dem vorigen ort, St.B. 

83 EvQWf^og, stadt, Str. 636. 658, St.B.; bei Eckhel H, 581: 

EvQiüfXBvg (bei Her. 8. 133, 135 EvQ(a7tevg)\ auf attischen 
tributlisten: ^YQCDfirjg und KvQcoiLi^g (C.I.A. I, 230 — 239). 
Waddington meint, dass Evgw^og suis'' Ygiüfjiog gTÜcmert 
worden ist, um den anstössigen nebensinn zu vermeiden, 
der in ''Y(»w/Mog (schweinskraft) für die Griechen lag, und 
sieht in dem letztem ein karisches wort, das er mit dem 
phönizischen Hiram in Verbindung bringt, cf. 2iQ(Ofxog, 
n. pr. aus Tyros, Her. 7. 98. 

84 Evwwfiia, TtoXig Kagiag, St.B. (Meineke: Ev(ovvfi€iay 

85 ^ExBVTjtg^ quelle bei Kaunos, Arist. b. Parth. erot. 11 a. 

(Pape). 

86 1. ZaqyvQia^ früherer name v. Halicarnass, Str. 656; St.B: 

ZB(pVQlOV. 

2. Zeq)VQiov, Vorgebirge, Str. 658; nach Plin. 2. 204 auch 
eine frühere insel bei Halicarnass. 

87 'Hdvf^rj^ TtoXig Kagiag^ St.B. 

88 'Hgoxleia jiqbg AatiJ.(fi Ptol. 5. 2. 9, Str. 635, St. B. 

2) 'Hq&kUlol TtQÖg "AXßavtp Ptol. 5. 2. 19, nach C.LG. 2761 
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in ^Hq. TtQoq SalßaY.rj zu corrigiren; St.B.: ^Hq, ^Akßayiia 
od. l/iXßa^ri. 

89 ^HgaKlsiov, Akropolis v. Kaunos, Diod. 20. 27. 

90 ^ÜQaKlewTig, gegend loniens, Str. 642. 

91 Gaßovaiovy ort, Liv. 38. 14. 

92 Qdad^aQa, karischer demos, Gaad^ageig auf attischen tri- 
butlisten C.I.A. 229. 231. 239. 

93 Qsayyela =» 2ovayyeXa, St.B., Plin. 5. 107, 

94 &e/xßQir^^og, Stadt, St.B. (Meineke vermutet: &efißQia 
diiiaog). 

95 Oe^iacog^ Stadt, St.B.; nach New t. Diso. II, 796 Osfitiaoog. 

95 a Qrißrj, ort bei Milet, StB. 

96 ©ij>a, Stadt, Ptol. 5. 2. 20., St.B., Arr. an. 2. 5. 7. 

97 Qißqog^ nokig (Kaglag), Lycophr. b. St.B. (Lycophr. 1390 
wird Qiyqog gelesen). 

98 Qivixog nayog^ in Priene, C.I.G. 2905 D. 

99 GvfißQia, Stadt, Str. 636. 

100 Ogaviijuai, auf attischen tributlisten, C.I.A, 227. 229. 

100 a ^laQfiioc, karische gemeinde, Rangabe I no. 134. 

101 ^'laoogy karische stadt an dem nach ihr benannten meer- 
busen, Thuc. 8. 28. 29, St.B.; Str. 658: "laaog; Ptol. 5. 
2. 9: ^laöa6g\ ^laaijg auf att. tributl. C.I.A. 230—264. 

102 ^Idagvi], karische stadt, Hesych, Phot. 100. 22 (Pape). 

103 'lÖQidgf TtoXig r^g Kaqiag^ ri TtqoTBQOv XgvaaoQig, St.B.; 
sie hiess auch EvQtOTtog u. ^E^azriaia St.B. s. vv. ^Idqidg 
%cJpa Her. 5. 118. 

104"/(Jt'^a, Stadt, St.B.; ^Idvfirig auf att. tributlisten C.I.A. 
231-^239. 

105 ^'idvfxog, fluss bei der vorigen stadt, St.B. s. ^'idvfia. 

106 ^legd '/.cifxrj, örif^iog Kagtagy StB., Liv. 38. 12. "^leQOMOf^riTtjg 
Newton Disc. II p. 800. 

107 "^lega/^ai, jtoXig Kagiag, St.B. 

108 "^IsQOVy karischer bischofssitz, Not. ep. I. 347. 
W9"'fyßQog, kastell, Str. 651. 

110 ""Ivöog, fluss inKarien u. Phrygien, Liv. 38. 19, Plin. 5. 103. 

111 ^'lovda, ort loniens, Diod. Sic. 14. 99. 

112 "^iTtTrovriaog, karische stadt, Hec. b. St.B; insel, Plin. 5. 134. 

113 ^iTtTtovqio^og^ vijaog Kagiag, St.B. 

114 ioTQog, vrjGog noXiv oiicivvfxov ixovaa %aj;ct ro TqiOTtiov 
xrig Kvidiag, St.B. 

Beitrftge z. kondo d. indg. sprachen. X. XX 
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115 ^Irciava, Stadt, Ptol. 5. 2. 18. 

116 Kddfiog, gebirge, Str. 578, Ptol. 5. 2. 13. 

117 KaiadQ€ia, Stadt, Eckhel III, 125, C.LG. 2929, An. st m. 
m. 272. 

118 KdXßig, fluss, Str. 651, Ptol. 5. 2. 11. 

119 KaXvvda, Stadt, Str. 651, Plin. 5. 103; Ptol. 5. 3. 2 
Kdhvda zu Lycien gerechnet. 

120 KalliTtohgy Stadt Kariens, St.B., Arr. an. 2. 5. 7. 

121 Kavdaaa, kastell, Pol. XVI, 41 citirt von St.B. 

122 KctTtQLf^a, Stadt, Diod. 19. 68. 

123 KaQßaavavdeTg, ew. e. karischen Stadt, C.I.A. 226—263. 

124 KccQiov, bei Prione, Le Bas no. 190, C.LG. 2905 A. 

125 KaQOTcolig, karische Stadt, St.B. 

126 KaQvia^ Stadt loniens, St.B. 

127 Kagvavda, insel mit gleichnamiger Stadt, St.B., Str. 658, 
C.I.G. 4702. KaQvavdevg auf att. tributl. C.I.A. 228—263. 

128 KaaoXaßrig C.I.A. 226-233 ö. 

129 Kawogj stadt, Str. 651, Thuc. 8. 108. 6 Kawicov TtdvoQfiog 
An. st. m. m. 262. Kavvioi auf att. tributlisten C.I.A. 
228-260. 

130 Kedgeal, jtoXtg Kaglag^ Hecat. b. St.B. Kedqeiai Xen. hell. 
2. 1. 55. KedQiaraL C.I.A. 226-261. 

131 Kelegig, insel bei Karlen, An. st. m. m. 280. 

132 Kigafiog, stadt am gleichnamigen meerbusen, Ptol. 5. 2. 10, 
Str. 660. 

133 Kerafxßiaalg, Le Bas voy. arch. no. 416, nach Wadd. ein 
ethnikon im fem. 

134 KivaiäoTtoXig, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134. 

135 Kivdvri, Stadt, Str. 658, Her. 5. 118, Kivdvilg C.I.A. 230 
—240. 

136 KXavvdfig auf attischen tributlisten C.I.A. 237 — 239. 

137 KXvdai, stadt am Vorgebirge Pedalion, An. st. m. m. 259. 260. 

138 Kvidog^ stadt, Str. 653. 656. Kvidioc auf att. tributl. 
C.I.A. 228-264. 

139 KodaTtijgy karischer Demos auf att. tributlisten, C.I.A. 
227-235. 

140 Koxrrif4aXtMxi, bischofssitz. Hier. 690. 

141 KoXioQysvg, ethnikon eines karischen demos, Newton Diso. 
^ II, 800, Le Bas no. 537. 

142 KoXovQay TtoXig neql IlQtr^vrpf, St.B. s. ^Yßovqa. 
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143 KoQolXov (pvXri in Lagina. Newton Disc. II p. 794. 

144 KoQoeai, vfjaog Tilg J^^^^^^S ccvrcycQv ^/aov, St.B.; Herod. 
b. St.B. KoQoia. 

145 KoQGvfiog, fluss auf münzen von Aphrodisias, Mionn. Karien 
no. 125. 6. 

146 KooMvia, Stadt, Str. 587. 650; Plin. 5. 169: Coscinus. 

147 KovQßa n. pl, ort in Karien, Damascius vit Isid. 63 (Pape). 

148 KovQOTtoXig, Ttokig Kaglagy St.B. 

149 Kquötj, Ttokig Kaglag, St.B. 

150 Kgrfjao) hfx'qv Ptol. 5. 2. 11; Cressa Plin. 5. 104. 

151 KQvaaaog, Vorgebirge und stadt, St.B. KQvaaasvg C.I.G. 
2259, Kqvaaaig f. C.LG. 2552. 

152 Kvaoda, \ ,, ^^ , ^ ^ 

153 Kvßaoodg, S ^"^^^ ^«^^«^' S^'^' 

154 Kvllavdog, Stadt, Hec. b. St.B. KvlXdvdiot C.LA. 226— 
233. Cyllanticus tractus in Pisidien Plin. 5. 147. 

155 Kvfiagia, ort Kariens, An. st. m. m. 263. 4. 

156 Kvvog a^fia, landspitze, Str. 656. 

157 Kvov, Stadt, früher Kavrißiov, St.B., Mela 1. 16. 2. 

158 Kvqßaaa, stadt, St.B. Kvgßiaa^g C.LA. 226-235. 

159 KvQvog, stadt, Diod. 5. 60. cf. hvQvog. 

160 Kv07iQ€vg, ethnikon e. kleinen stadt, auf e. inschrift v. 
Knidos, Le Bas no. 512. 

161 Ko)Qatevgy ethnikon eines demos, Newton Diso. II, 800. 
Boeckh vermutete KcoQaaevg; nach Bull. d. corr. hell. 
V p. 185. 191 wäre die richtige Orthographie Kwqaievg. 

162 Aaßaqa, stadt, St.B. 

163 AaßqavdcL, kleiner ort im gebiet von Stratonicea, aber be- 
rühmt durch e. tempel des Zeus. Idßgvg bedeutete nach 
Plut. qu. gr. c. 45 bei den Lydern heil; richtiger wäre 
Xdfißgvg, denn die älteste form des namens ist Aaiißqavvdyig 
C.I.G. 2691 e, Aaßqavvdiig (C.LG. 2750. 2896) die jüngere. 
Plutarch wird sein Xdßqvg nur aus der zu seiner Zeit 
üblichen form des namens der stadt entnommen haben. 
Aaiißqavvärig (^aßgavvdrjg) ist ursprünglich nur beiname 
des in Labranda verehrten Zeus, dessen attribut ein beil 
war, nicht Ortsname; später benannte man jedoch den ort 
nach dem gott, und bildete, als man den Ursprung des 
Ortsnamens schon vergessen hatte, von demselben ein 
ethnikon AaßQavdrj[v6g zur bezeichnung des gottes. 

11* 
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164 Aayiva, ort, Str. 660. 663. 

165 Aadri, insel vor Milet, Thuc. 8. 17, Str. 635, St.B. 

166 Aaeia, stadt, St.B. 

167 udoTfjiog, gebirge, Str. 635. AarpLc^bq YjoXrtog ibid. 

168 Aei^civ, ort bei Nysa, Str. 650. 

169 AeXeysg, e. volk von unklarer ethnographischer Stellung, 
von Her. 1. 171 mit den Kariern identificirt. cf. Deim- 
ling, die Leleger. Leipzig 1862. 

170 AeTiaTiilea^ Vorgebirge Kariens, An. st. m. m. 272. 

171 Aevyuil CTtiXai, bundesort d. Karier am Marsyas, Her. 1. 
118. — Letcca Mela 1. 16. 3; Plin. 5. 107 LeucopoUs. 

172 Aev^OTtayoQt ort, An. st. m. m. 267. 

173 Aev^6q>qvg, ort bei Milet, Xen. hell. 4. 8. 17, C.I.G. 
2914. 3137. 

174 Ar^xplf^avdog, stadt, St.B. Atjxpifiavdiig C.I.A. 227—240. 

175 Ai]d^alog, nebenfluss des Mäander, Str. 554 ö. 

176 Aidtj, berg. Her. 1. 175, 8. 104, Bull, de corr. hell. IV, 
316 f. 

177 Aifieveiov, ort bei Milet, Her. 1. 18. 

178 Aiväog, fluss in Karien, Quint. Smyrn. 8. 83 (Pape). 

179 Avoiag, stadt, Plin. 5. 108. 

180 AwQVfxa, küste mit stadt, Thuc. 8. 43, Str. 652. 655, 
Ptol. 5. 2. 11; bei Plin. 5. 104 locus genannt. Acogv/ielg 
auf att. tributl. C.I.A. 234. 

181 MayvTflia Ttqbg Maidvdqq), Ptol. 5. 2. 19, Str. 651—663 ö. 
Ew. Mdyn^g dnb MaidvÖQOv (inschr.). Frühere namen 
der Stadt nach Plin. 5. 114 Thessaloche und Androlitm, 

182 Maövaoelg, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl. 
C. I. A. 228—247; cf. Midfiaaa. 

183 MaiavÖQog, fluss, Str. 554. 577—580 ö. 
MatdvÖQOv TtBÖlov Str. 577, Thuc. 8. 58. 
MaidvdqiOL C. I. A. 226. 235. 

184 MaiavdQOVTtolig, stadt im gebiet von Magnesia, Phlegon 
bei St. B. 

185 MaQTiiavovTtoXig, Stadt, Hierocl. 689. 

186 Magavag, nebenfluss des Mäander, Her. 5. 118. 119, Liv. 
38. 13. 

187 MaaavioQada, stadt, St.B. 

188 MavatüloL, name der Karier, St.B. 
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189 Midfiaaay stadt, St.B. cf. Jid/^aaa. 

190 Mella, Stadt, St.B., Ew. MeXtelg Le Bas no. 190. 191; 
Mahevg C.I.G. 2660. 

191 Miaaaßay TtoXig Kaglag, Hecat. bei St.B. 

192 Milrpaogy hauptstadt der lonier in Karien, Str. 573. 634ö., 
nach St.B. s. v. und Plin. 5. 112 früher ^eleyr/tg (über 
Spuren der Leleger inMilet vgl. Strabo p. 611), nizvovaay 
i4vay,T0Qia genannt. 

193 MoywXa ra yuxlovfievay Stadt, Const. Porph. de them. I 
p. 38. 

194 Movoytaaa, stadt; St.B. (nach demselben yiaaa karisches 
wort « lld^og). 

195 Movf^aarog, wg Bovßaoxog itokig Kaglag^ Alex. Polyh. bei 
St.B. 

196 Mvyioaog, stadt, Hecat. b. St.B.; ew. Mvyiaaeig C.I.A. I, 
229. 

197 Mvdoveg, auf att. tributl. C.I.A. I, 226—239. 

198 Mvovg, ovvrog^ ionische stadt Kariens, Str. 579. 636; 
Hecat. b. StB.: Mütjc;; ij via Mvrfiia TtoXig C.I. G. 3346; 
Mvriaoiov auf att. tributl. C.I.A. I, 228—257. 

199 MvyuiXr], Vorgebirge Samos gegenüber, Str. 639 ö; mit 
einer stadt, St.B. 

199a MvTialrfiaog 1) stadt, Ephor b. St.B. 2) berg Samos 
gegenüber, StB. 

200 MvXaaay stadt, Str. 658 ö., St.B.; bei PtoL 5. 2. 20: 
Mvlaaaa. 

Aus inschriften sind folgende örtlichkeiten in der nähe der 
Stadt bekannt: 

201 ""OQ^ovdovwvia n. pl. Bull, de corr. hell. V, 108. 

202 ^^Qf^OTLodo)^ f. (acc. l4QfiOK6do)y.a t^v Y.aXovf4evrjv) ibid. 

203 ^Oußtavov Ttediov ibid. und Le Bas no. 415. 450. 

204 Xaoßü) . . Le Bas no. 425. 

205 IlaXyoaioXeag? ibid. 

206 BeQQaßlcS'iov ibid. 

Phylen und demen von Mylasa: 

207 ^OtwQTiovdicjv (pvXi^ Le Bas no. 403 — 415 ö. 

208 TaqyLOvdaQBvg, ethnikon, von einem demos der vorigen 
phyle abgeleitet, ibid.; cf. TagnovölfiOTogy name eines cili- 
cischen königs, Str. 676, und Tgoyiovöag, name eines heros 
der pisidischen stadt Termessos, C.I.G. 904. 


166 Georg Meyer 

209 MaaacjvEvg, ethnikon eines demos von Mylasa, Le Bas 
no. 415. 

210 KoQ^oayuovevg Le Bas no. 394, auch auf Inschriften von 
Olymos Le Bas 323—339. 

211 Mavwirrig Le Bas 401—404 ö.; dieses ethnikon kommt 
ebenfalls auch auf inschriften von Olymos vor. 

212 Mvvdog, dorische Stadt Kariens, Ptol. 5. 2. 10, Str. 611. 
658. Münzen bei Eckhel II, 585. 

213 Na^iay Stadt, St.B.; ew. Na^iarat auf attischen tribut- 
listen C.I.A. I, 228-249. 

214 Naqiavdog, Stadt, Plin. 5. 107. 

215 NaQiaßaQrig^ ew. einer karischen Stadt, auf att. tributl. 
C.I.A. I, 226—239. 

216 NeaTtohg, Ptol. 5. 2. 19, Hierocl. 688, Plin. 5. 107. 

217 Nvaa, Stadt, Str. 648, St.B.; bei Ptol. 5. 2. 18 Nvaaa 
(frühere namen: Tlvd-onoXig, lAwioxeiay ^[Advf^ßga, St.B. 
s. vv.) Nvoa C.I.G. 2936, JSvaaevg ib. 2943. 

218 Svlog, Stadt, St.B. 

219 SvGTcg, TtoXig KaQtag, St.B. 

220 ^'Olvfiog, Stadt in der nähe von Mylasa, nur aus inschriften 
bekannt, Le Bas no. 323 — 339. Diese inschriften enthalten 
auch die namen folgender phylen: 

221 Moyaoüg. 

222 Kvßifieig (auch ein ort mit namen Kvßiiia wird erwähnt). 

223 Kavdrißelg (cf. Kavövßa, lycische Stadt). 

224 2oaa)V€ig, 

Die ethnika der demen sind: 

225 üaQefißcoQdevg; cf. ^Pefißiqvodog, ein karischer (oder griechi- 
scher?) beiname des Zeus. Boeckh C.I.G. 2722 erklärt 
ihn aus ^ifißecv ev odöig, 

226 TerQccqwXog, 

227 ^Oyovdevg (auch auf einer inschrift von Mylasa Bull, de 

corr. hell. IV, 108). 

KoQuoanwvevg } . , ^ ,, , 

^^ , siehe unter Mylasa. 

Mavwtzrjg ) 

328 KodoikoKa^ name einer besitzung bei Olymos, Le Bas no. 

327. 338; cf. l^QfioxodtoiMx und ^OQd^ovdovioyca bei Mylasa 

Bull, de corr. hell. IV; 108. 
229 OixöiJg, Tvohg Kagiag, St.B. (auch Olzovaiov aarv). 
230'Övot; yvd^og axqa Ptol. 5. 2. 11. 
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231 ^'OgCLvog, nebenfluss des Mäander, Plin. 5. 108. 

232 "OQ^waia, stadt, Ptol. 5. 2. 19. 

233 OvhaTaiy ew. einer karischen Stadt, auf att. tributl. 
C.I.A. I, 226—263; cf. Ovliddr^g, karischer personenname. 
Die formen ^vXiarai, ^iXif^vaiy ^vleavai finden sich 
ebenfalls inschriftlich C.I.A. I, 226—263. 

234 OvqdvLOv to ^oqoq Diod. 5. 53. 

235 nahxifiayvrjaia C.I.G. 3137 III. 

235 a IlalaLdfivvdog, stadt, St.B. s. Mvvöog, Palaemyndus bei 

PUn. 5. 107. 

236 navdtcjv, Vorgebirge, Mela 1. 16. 2. 

237 nivoQiiog, 1) hafen von Milet, Her. 1. 157, Thuc. 8. 24, 
Anon. stad. mar. magni 292. 293. 2) hafen bei Kaunas 
Anon. st. m. m. 262. 263. 285. 287. 294. 

238 naQyaarjg auf att. Tributl. C.I.A. I, 235 (vielleicht = 
Bagyaorig), 

239 IlaQTtaQiioTaL C.I.A. I, 228—240. 

240 ndaaahx, nokig KaQiag, St.B., An. st. m. m. 291; bei 
Plin. 5. 134. insel im ceramischen meerbusen. 

241 ndaavda, Ew. naaavdijg C.I.A. I, 229—260; bei St.B. s. 
ndaaa : ndaaavda. 

242 ndraXog, vqaog TtaQCo^Hfjievi] rrj Kaqi(f^ St.B. 

243 üeäulgy rtohg Kaqiag, St.B. 

244 Jledlov XevKov Paus. 4. 35. 11. 

245 IleiyiXaaogy Ttokig Kagiag, St.B. 

246 nileia, stadt, ew. neleiaxai C.I.A. I, 230—259. 

247 IleQaia hiess die karische küste Rhodus gegenüber. 

248 üegatyLov, kastell bei Kaunus, Diod. 20. 27. 

249 üiqyaaa, stadt, = üi^öaaa, St.B. 

250 üriyovaa^ früherer name von Knidus, Plin. 5. 104. 

251 nrjdcthov^ Vorgebirge, An. st. m. m. 255. 

252 nt^daaa, stadt, Str. 611, ihr gebiet JTrydaa/g ibid. Tlrfiaaeig 
CIA. I, 229—233. 

253 IlriöaaoVy stadt bei Stratonicea, Str. 611. 

254 niytvda^ örifiog Kaqiag^ St.B. 

255 Ilidoaaog od. niäcjoadg, insel bei Halicarnass, Plin. 5. 134. 

256 niaihgy karischer ort auf rhodischem gebiet, Str. 651. 
(cf. Uiaivdrjkigy nom. propr.) 

257 Ilcavrj, Ttokig Kaqiag^ Xeyetav '^al ültvi^j St.B.; IlLGvrj bei 
Const. Porph. de them. I p. 38. 
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258 Tlnaov nohg, St.B. 

259 mayaQTig CIA. I, 231-238. 

260 nidf^og, Ttokig Kaqtag, St.B. 

2Ü1 niccQaaa, TtoXig KaQiag^ St.B.; niagaaevg C.I.G. 2737 a. 

262 nieiGTaQx^ta, 7c6Xig Kagiag, ring xat 7iq6t€qov 7,ai vozegov 
^Hga/leia dvoiÄCcad-rj, St.B. 

263 UokvaQa, Stadt, St.B. 

264 IIoXvTtodovaay vrioog zrjg Kndlag, St.B. 

265 IIovTwqetay ort auf der rhodischen Peraea; novTcoQr.tg 
C.I.G. 2513 und Boeckhs bemerkungen dazu. 

266 noaeläiov, Vorgebirge, An. st. m. m. 268, Plin. 5. 112. 

267 IlQiaTtovrjaog, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134. 

268 ÜQLrivr], ionische Stadt Kariens, Str. 551. 636. 

269 IlQLvaaaog, Stadt, St.B. 

270 IlQOi^iKTog, bischofssitz, Not. ep. I, 350. Gemeint ist wahr- 
scheinlich ÜQvixvrflOog; eine Stadt gleiches namens gab es 
auch in Phrygien. 

271 rivd^OTtohg, Ttokig Kaqlag, rj (xeva ravza 'Ähjd-eiaa Nvaa, 
St.B. 

272 JJvQLvdogj TtoXig Kaglag, St.B. 

273 JJvQvogy cog KvQvogy TtoXig KaQiag, St.B., Plin. 5. 104; ew. 
nvQvioL auf att. tributl. C.LA. I, 228—244. 

274 nvQQa, Stadt, Str. 636, Ptol. 5. 2. 9, Plin. 5. 109. 

275 nioTog, Stadt, Ptol. 5. 2. 20. 

276 ^Fodia, gebiet der Rhodier in Karien, Str. 651, also dasselbe 
was üegaia. 

277 ^Podovaaa, insel an der karischen küste, Plin. 5. 131; An. 
st. m. m. 265: "^PoTcovaa, An. st. m. m. 255: ''BoTttaa. 

278 2alßcrA.r], gebirge, C.I.G. 2761; Ptol. 5. 2. 19 Ulßavog 
genannt. 

279 ^aXuorug 1) stadt, später mit Halicarnass vereinigt (Lygda- 
misinschrift). 2) quelle bei Halicarnass Str. 656. 

280 ^dfnog, Stadt, An. st. m. m. 267. 

281 2afivXiay TtoXig Kagiag, St.B. 

282 :SdvdLog Xocpog bei Myus, Thuc. 3. 19. 

283 ^avideiay ort bei Prione, G.I.G. 2905 D = Le Bas no. 
190. 191. 

284 :Sdaav6ay kastell, Diod. 14. 58. 

285 leßaOTOTcoXtgy stadt, Hierocl. 689, ^eßaaTOTtoXeLziuv auf 
münzen Wadd. rev. num. 1851. p. 247. 
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286 Jefisa, lokalität bei Milet, Le Bas no. 227. 

287 2r^7riovaaa, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 137. 

288 :SLß5a, Stadt, St,B. 

289 JSi^a n. pl., bischofssitz, Not. ep. I, 323. 

290 2ivöaT€vg, ethnikon auf einer inschrift von Mylasa, Bull, 
de corr. hell. V, 107. cf. Sivdr^aaog, Stadt, St.B. 

291 -Sxt^mg, ri dcodeKa/rokcg r^g Kagiag^ St.B. 

292 2y,07tiä ay^a, Ptol. 5. 2. 10. 

293 2ovdyyela, Stadt, wo das grab des Kar gezeigt wurde, 
St.B.; Ew. Ivayyelrig auf att. tributl. C.I.A. I, 230—264, 
evayyeXevg C.I.G. add. 2919 b. Theangela bei Plin. 5. 107 
und St.B. 8. V. ist wahrscheinlich dieselbe stadt. Als grund 
der namensveränderung vermutet Waddington zuLeBas 
no. 599 die anstössige bedeutung (schweineheerde), welche 
vermöge einer zufaUigen ähnlichkeit der laute für grie- 
chische obren in dem allerdings etwas ganz anderes be- 
deutenden karischen namen gelegen habe. 

294 JSradiaj früherer name von Knidus, Plin. 5. 109. 

295 ^TQaTOvlyiSia (Ptol. 5. 2. 20 ^TQarovUri) Str. 658; ^ Ttgog 
TcJ) TavQ(i) Str. 660; ew. 2TQaTovi%evg C.I.G. 2646, Xqv- 
aaoQ€vg C.I.G. 2693. 

296 ^TQoßtjlog, Stadt, Const. Porph de them. I. 

297 2vfxrj, insel unweit der karischen küste, Str. 656, Ptol. 5. 2. 32. 

298 ^vqvUy Ttokig Kagiag, St.B., 2vQvog Paus. 3. 26. 10. 

299 ^xoivovg, meerbusen an der karischen küste, Plin. 5. 104. 

300 2c6ßala, Ttoktg Kagiccg, St.B. 

301 Tdßat, Stadt im innern, St.B., Hierocl. 689, Liv. 38. 13; 
Taßrivbv Tteöiov Str. 629 (zu Phrygien gerechnet); Taßrjvwv 
auf münzen bei Waddington Rev. num. 1851 p. 250. 

302 Tarcaaawv (gen.), bischofssitz, Not. ep. I, 330. 

303 TavQOTtoXtg, stadt, St.B. ; TavQOTtoUzrig C.I.G. 2744 b = 
lAfpQOÖLOievg, In Not. ep. I, 321 2ravQ67coXigy vielleicht 
absichtliche christliche entstellung. 

304 TeCrJQay name einer localität auf einer inschrift von Mylasa, 
Le Bas no. 387. 

305 Teixiovaaa (Teix^oeaaa St.R.), ort im gebiete von Milet, 
Thuc. 8. 26. 28; Ew. Teixiovoaiot. 

306 Tel/ieqay Ttolig Kagiag, St.B.: nach demselben auch Teg^ 
liLXii genannt; cf. TßQfiilaiy früherer name der Lycier, 
Her. 7. 92. 
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307 Telfitjaaog, noXiq Kagiag, St.B.; von Str. 665 zu Lycien 
gerechnet. TeXfxriaaiag oxpa St.B., Tek^irfiöig anQa Str. 
665. Ew. TeXfiriaaevg C.I.G. 4198. 4207. 4208 ö., Tel- 
firfloLg f. C.I.G. 4207, Tek/x'^aaiot. C.LA. I, 37. 234. 

308 Tevdrßa, Stadt, St.B. 

309 TeQfi€Qiov ax^a Str. 657. 

310 Tiqiieqovj Stadt, ibid.; bei St.B. Tegf^ega, ebenso auf einer 
inschrift Bull, de corr. hell. IV, 319. Ew. TegfAcgeig Her. 
5. 37, TeQ/xeQfjg C.LA. I, 226—240. 

311 Tevrlovaca, insel an der karischen küste, Thuc. 8.42, St.B. 

312 TriXavdqia ayLqa, St.B. s. TrjXavdQog, das er als eine kari- 
sche Stadt bezeichnet, während Plin. 5. 101 es zu Lycien 
rechnet. TrjlavÖQioc C.LA. I, 231—244. 

313 Tifielr^g od. TetfiiXtig, fluss bei Aphrodisias, C.LG. 2782, 
auch auf münzen bei Mionnet £ar. no. 125. 126, aber von 
keinem Schriftsteller genannt. 

314 Twoaogy stadt, Hecat. bei St.B. 

315 Tgayaiai, inseln bei Lade, Str. 635. 

316 TguTte^OTcolig, stadt, Ptol. 5. 2. 18; TgaTceCoTioXcraiv auf 
münzen, Wadd. rev. num. 1851 p. 250. 

317 Tqiotviov, Vorgebirge und stadt, St.B., nach Plin. 5. 104 
Triopia früherer name von Knidus. 

318 TqlTtoXig, Stadt, Ptol. 5. 2. 18. 

319 T^v/^ofv^c; od. Ta^/Jofj^g auf attischen tributlisten ; TQvßavrjg 
C.I.A. I, 227. 239; Taqßavffi C.LA. I, 37. 

320 TqwyiXiog 1) ein Vorgebirge, der äusserste ausläufer des 
Messogis, Str. 636; bei Ptol. 5. 2. 8 TQuyyvXvov ay^ov, 
bei Plin. 5. 113 Troglea. 

2) eine insel, Str. 636, nach Plin. 5. 135 drei inseln bei Mycale. 

321 Tveweaaog, localität bei lasos. Bull, de corr. hell. V, 497. 
498. 

322 Tv/ivr^aaog, jtoXig Kagiag, St.B. (Sdv^iot zriv ^dßöov 
TVfivlav XeyovGi). 

323 Tvjuvogy 7t6Xig Kagiag^ St.B. cf. Tvfivrig nom. propr. Kaqeg, 
(jdv Tvfivrß aqx^i auf att. tributl. 

324 Twwava (oder Kdivvava'i) auf einer inschr. v. Heraclea 
Salbace Le Bas no. 1699, C.LG. 9268. Boeckh nimmt 
TÜv als artikel und liest den namen Nava. 

325 ^'Yßavöa^ insel loniens, die sich mit dem festlande verband, 
Plin. 2. 207. 
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326 "^Yyaaaogy nohg Kagiagy St.B. 

327 "'Ydrj, stadt, Plin. 5. 104. Ew. "Ydairig auf att. tributl. 
C.LA. I, 229. 230. 

32S ""Ydiaaa, stadt, Ptol. 5. 2. 20, Plin. 5. 109; St.B.: "Ydiaaog. 
Ew. 'Ydtaarig C.LA. I, 231. 233. 

329 "'YÖQtila, Stadt, Str. 650, St.B., Pün. 5. 105. 

330 ^Yeuovaaaj insel, Plin. 5. 133; cf. ^Fertg, quelle bei Milet, 
Theoer. 7. 115 schol. 

331 ^YXXccQifia, TtoXLxviov Kagiag, St.B. 

332 ^YXXovahx, d^fwg Kaglag, St.B. 

333 ^YTcagvay kästelt, Arr. an. 1. 24. 4. 

334 ^YxpiQiafia, insel, An. st. m. m. 280; Pseretna Plin. 
5. 134. 

335 OaXoQog, insel, An. st. m. m. 269. 270. 

336 OaQ/Aaycovaaa, insel bei Milet, An. st. m. m. 295. 

337 OagfxaKov xojqiov auf e. inschrift von Aphrodisias C.I.G. 
2827. 

338 Oaacavarrß, ethnikon auf einer inschrift von Alabanda, 
C.I.G. add. 2903 c. 

339 O&eiQwv oqog Hom. II. 2. 868, Str. 635; bei St.B. Od^iq, 
^OQog KaQiag. 

340 (DoXvi^ 1) berg, Str. 651. 652, Ptol. 5. 2. 13. 
2) x^Q^ov, Ptol. 5. 2. 11, Str. 652. 

341 (Dovayux, stadt, PtoL 5. 2. 11; Ova^iog bei Slrabo 652, 
An. st. m. m. 272, St.B. Auch ein fluss hiess so nach 
Sophänetus b. St.B. 

342 XdXyxia, stadt, St.B., Xal/ieaTai C.LA. I, 229-264. 

343 Xal%ri, insel, Thuc. 8. 41. 44. 55. 

344 XaX%riroQEg, Ew. einer karischen stadt, Str. 636. 658, 
C.LA. I, 229—239. 

345 Xaog, fluss, Liv. 38. 14. 

346 X/og, irtoXig Kagiag^ St.B. 

347 XgvaaoQig. 1) name von Karien, St.B. 2) Name von Stra- 
tonicea oderldrias, St.B. Zevg XQvaaogevg, karischer national- 
gott, Str. 661, Z. xe^(^^OQiog C.LG. 2720. 2721, avaxriixa 
XQvaaoQrKOVy der karische städtebund. 

348 XQvar^, ort im gebiet von Halicarnass, St.B. 

349 XcoXov xeixog^ ort, St.B. 

In einer von Haussoullier Bull, de corr. hell. IV, 295 flf. 


172 Georg Meyer 

publicirten inschrift von Halicarnass sind folgende Orts- 
namen enthalten: 
350 Käaal 351 Kevagog. 352 Koran, fl 353 KvoyQtjoaig. 
354 AvQiaaog, 355 Övaaaog. 356 Ilowofiova n. pl. 357 
2aQava6g oder JSQavaog (es kommen beide formen vor). 
358 ^iivtwaaiaaog. 359 ^ÜaTCQaowog. 
Bei Plinius finden sich noch folgende namen: 

I. Städte: 

360 Tisanusa 5. 104. (Mela 1. 16. 2: Tysanusa). 

361 Paridon ib. (gr. IlaQidwv wie ^Afivtoiv?) 

362 ^ägvfÄva ib. 

363 ^/et/s ('jBAcog?) 5. 107. 364 Sidri ib. 365 Ovqovlov ib. 
366 Thydonos (©vdwvog?) 5. 109. 367 Äymrfös (''FvttJog) 
ib. 368 Tqottivri ib. 369 Phorontis ((Doqwvtig) ib. 370 
Orthronienses, ethnikon, ib. 371 Xystiani, Ew. von Xystis 
(St.B.), ib. 372 TransUcon (Trallicon?) ib. ' 373 2vfjifiat- 
d^og, 374 KQavaog, die beiden letztern frühere städte in 
der nähe von Antiochia am Mäander 5. 108. 

II. Flüsse: 

375 Telmedius 5. 103. 376 audrus {KXvdgog?) 5. 108. 377 
Eudon ib. 378 Thebaites ib. 

III. Inseln: 

379 AYd^ovaa bei Myndus. 2. 204. 380 jQOfila^iog. 381 JTepvi;, 
beide bei Milet ib. Bei Magnesia liegen: 382 Dermidae. 
2. 204, 5. 114. 383 Sapphonia 2. 204. Bei Rhodus: 384 
Cyclopis. 385 Teganon, 386 Cordylussa. 387 Hymos. 388 
Narthecmsa. 389 Dimastos, 390 Progne 5. 133. 

391 Cisserussa, 392 Therionarcia^ inseln bei Knidus, 5. 133 
393 Argiae XX. 394 Lepsia ib. 395 Lampsa. 396 
Aemyndus. 397 Crz^sa. 398 Pyrrhaeciusa, 399 Melano 
5. 134, alle im ceramischen meerbusen. 400 Camelüaey 
zwei inseln bei. Milet, 5. 195. 401 Philion. 402 Argennon. 
403 Sandalion bei Mycale ib. 404 Bhypara. 405 JVym- 
phaea, 406 Achülea bei Samos ib. 

407 Sinus Thymeias 5. 104. 

408 Sinus Basilictis, 

409 Hyrgaletici campi. 5. 113. 

410 Grfos, ein Hafen. Mela 1. 16. 2. 

411 iCcgatarijg, roTtog MiXtitovj Etym. magn. 
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IV 

Die Suffixe. 

I. In der besprechung der einzelnen suffixe will ich das- 
jenige vorausstellen^ dessen hauptmerkmal ein einfaches oder 
doppeltes a mit wechselndem vorhergehendem Tocal und ver- 
schiedener grammatischer endung ist. Es findet sich in Karien 
ziemlich häufig, ist aber auch nicht nur über die ganze klein- 
asiatische halbinsel, sondern weit über die grenzen derselben 
hinaus in Griechenland, seinen inseln und kolonien, ja selbst 
bis zu den säulen des Hercules in Spanien verbreitet. Man 
kann folgende Spielarten unterscheiden: 
A. Formen mit doppeltem a, 

a. aaaog mit constanter betonung auf der letzten silbe. 
Diese form unserer ersten suffixgruppe liegt vor in den naraen 
^AXmaQvaaaog^ Bovßaaaog^ Kqvaoaogj KvßaoaoQf ÜQivaaaog^ 
^Yyaaoog, Ovaaaog. Sie [findet sich ausserhalb Kariens in 
Eleinasien am häufigsten in Kappadocien und Armenien: 
Kaßaaaog, Nr^goaaaog, üaQvaaaog, 2aßaXaaa6gy ^laaaog, 
ZoQOTraaaog, Aay(,qiaaa6gy wozu noch die unsichern in dem 
Itinerarium Antoninianum und der Tabula Peutingeriana über- 
lieferten DagcHassus, Salmalassus {=^2aßalaao6g?)^ Megalassus, 
Momoasson kommen; letzteres ist das einzige beispiel eines 
neutrums in dieser form. Phrygien weist auf: lißaaaogy 
Idhxfxaooog^ ^AxTavaaaog, Svaaaog; Galatien: ^AXiaaaog; 
Lydien: KBQaaaog'^ Lycien: Id^aqaaaog; Pisidien: ^Aqiaa- 
aog, IIiTvaaaog, ^ayalaGaog, Taqßaaaog; Pamphylien; 
KoXvßgaoaog. In dem namen der mysischen stsidi^aaog das 
nackte suffix ohne Zusammensetzung mit einem wurzelhaften 
Clement zu erkennen ist wohl unmöglich; es muss hier ent- 
weder ein ganz anderes, mit dem suffix nur zufällig gleich- 
klingendes wort vorliegen, oder -aaaog ist überhaupt kein suffix, 
sondern vielmehr ein kompositionsglied. 

b. eaadg, in Karien nur in Tveweaaog vertreten; in 
Kappadocien findet man Naveaaog; in Phrygien Kidvea- 
aeig (ethnikon); in Lydien OveaaSg. 

c. r^aaog (gleichklingend, aber nicht identisch mit der ioni- 
schen form von a), daneben riaaa und tjaaig. Dieses suffix 
liegt vor in l^dtjaaog, MvKaXriaaog^ Sivdrjaaog^ TelfÄtiaaog, 
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Tvfiv7jaa6gy KvoyQt^oaig und ist ausserhalb Kariens nachzu- 
weisen in Phrygien (IlQVfxvrjaaog, TQivr^aaa), Mysien 
{AvQvrflaog, MvQ^riaaog , MaQTtr^aaog , ^a^örflaog) , L y d i e n 
(Kogrjoaog), Lycien (Habessos^ ^Ideßriaaog, Kaßrjaaog, Kaqfiv- 
Xtiaaog), Pisidien (TeQf>i7]aa6g)y Pamphylien {Avqvrfioog), 
Lycaonien (IleTSvrjaaog). 

d. laaog. Es kommt vor in it^QXiaaog, Qe^iLaoog, Kerafi- 
ßiaaig (ethnikon im fem.), Mvyiaaog^), uivqiaaog und ausser- 
halb Kariens in Kap päd ocien (Agaßiaaog, Kiy^iaaog, Moviua- 
Gog, ^OqßaXiaaog [aus ^OqßaXiaarpni zu entnehmen], Tcragia- 
aog), Phrygien (Kvdiaaog), Mj sien (nQSTtevioaog)^ Lydien 
{2oX/Liiaa6g)y Lycien (^AyLaXiaa6g\ Pisidien {IledvrjXiaaog), 
Lycaonien (AdoTtiaaog, KoqoTtioaog), Cilicien (ÜLvöevia- 
aog; ob in 'laaog das nackte suffix als stadtname gebraucht 
ist? cf. uiaaog in Mysien). 

Neben taaog liegt laaa mit anderer accentuation und ver- 
schiedenem genus und numerus. Von namen auf laaa finden 
sich in Karien Kvqßiaaa, ^'Yäiaaa, in Pontus B'^Qiaaa, Sedissa, 
in Kappadocien KaXTioqiaaa^ in Galatien Kaqiaaa, in Mysien 
Koqi^iaaa. 

e. vaaog. In Karien ist das einzige beispiel Twaaog und 
auch dieses zweifelhaft Falls in diesem namen wirklich ein 
Suffix vaaog zu erkennen ist, so ist zu demselben vaaa (in 
Aißvaaa in Bithynien) zu vergleichen, welches sich zu vaaog 
ebenso verhält wie laaa : taaog, 

f. waaog ist in liXwaaogy nidwaaog und vielleicht als 
erstes suffix auch in ^üvTcoaa-v-'aaog zu constatiren. Dass 
karische namen mehrere suffixe enthalten wird sich später noch 
in vielen fällen zeigen. Aus Pontus kann man MsyaXcjaaog 
und aus Mysien IleiQiaaaog zur vergleichung heranziehen. 
Kreta bietet den stadtnamen Kviaaaog. Die nach analogie der 
übrigen zu vermutenden formen oaaog und ovaaog lassen sich 
weder in Karien, noch sonst wo in Kleinasien nachweisen ; denn 
das von Plinius angeführte Pidossus (name einer bei Karien 
gelegenen insel) ist nach massgabe von i^Xcoaaog mit Ilidwa- 
aog zu transscribiren. Dagegen findet sich oaaa in dem grie- 

*) In diesem namen jedoch ist vielleicht kein sufßx laoog, sondern 
Zusammensetzung mit yiaaa, dem karischen wort für stein, anzunehmen. 
Dasselhe ist auch in Movoyiaaa der fall. (Steph. Byz. s. v.) 
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chischen nhgoaaa in Cilicien, und ovaaa ist eine häufige 
endung griechischer inselnamen; vgl/ Podovaaa, Teixiovaca etc. 
Diese bildungen enthalten nichts speciell kleinasiatisches. 
B. Formen mit einfachem a, 

a. aaoQy daneben seltener aaov. Die mit diesem suffix ge- 
bildeten namen sind proparoxytona. Es kommt vor in Karien 
{/Jvvdaaovy ^'laaog, ITeLyelaaog, ^iivrwaavaaog) , Phrygien 
C^fißaaov), Galatien ('AvdQaaog), Mysien (Illvdaaog), 
Lydien (^LixQaaog, Td/jaaog), Lycien {Tsqyaaov not. ep.), 
Isaurien {Jaqaaog odi, Iddqaaog, Hierocl., not. ep.); Pontus 
weist mit anderer endung ndzgaavg auf. Häufiger als das 
neutrum sing, ist bei dieser form das neutr. plur.; Karien 
bietet an namen dieser endung: 'L^QTtaaa, Bdqyaaay Jedfiaaa, 
Joaaa, Katföaaa, Mddvaaa, Medf^aoa, MvXaaa, üijdaaay 
nXaQaaa; Pontus: Bolvaaa, Jddaaa\ Eappadocien und 
Armenien Ovrp^aaaj rddaaa, Aavaaaa\ Phrygien das 
zweifelhafte ÜQOTtviaoa (entstellung aus IlQVf^vriaaog?); Pisi- 
dien KoQßaaa, KoQf^aaa, ^'Olßaaa; Lycaonien Qijßaaa; 
Pamphylien und Cilicien das in beiden provinzen vor- 
kommende ^'Olßaaa. 

b. rjdog. In Karien giebt es nur zwei beispiele: Idyoqijabg 
und Idaariaogj während Kappadocien und Mysien, je eines dar- 
bieten (Mwxijcrog und KaQTjOog, die überlieferte betonung ist 
Kagriaog), Andere vocale als a und i; sind in Karien vor ein- 
fachem (7 bei diesem suffix nicht vertreten. Die form eaog 
mangelt überhaupt in kleinasien, ebenso oaog und laaogy wie 
denn auch bei der gruppe mit doppeltem a eaaog und waaog 
nur durch einige beispiele belegt und oaaog gar nicht vertreten 
war; wog findet sich einmal in Pontus (in 2Tjfiia6g\ ioa zwei- 
mal in Pontus (KdfÄiaa, nif^wliaa) und je einmal in Kap- 
padocien und Mysien {Tofxiaa und Adgiaa), vaog vielleicht in 
dem lycischen stadtnamen TQvaog, und mit verschiedener 
endung in KaQvaig (cf. ^IdXvaog auf Rhodus) ; ovaog ist einmal 
in Kappadocien (Kotmovaog), ovaa wiederum in Kappadocien 
(Jdyovaa)y und ausserdem noch in Paphlagonien (Kagovaa) 
und Galatien {Jovdovaa) anzutreflen. 

Neben den städtenamen auf aaaog, eaaog, rjaaog, laaog 
finden sich personennamen, und zwar ausschliesslich karische, 
auf aaaig, eaatg, riaaig, taaig, seltner solche auf aaig, rjoig, 
latgy während diejenigen auf eaig ebenso wie die entsprechenden 
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Städtenamen auf eaog gänzlich fehlen. Dieser auffallende Pa- 
rallelismus ist gewiss so zu erklären, dass die personennamen 
von den städtenamen abgeleitet, die ersteren ursprünglich 
ethnika der letztern sind. Zwar ist nach Stephanus von Byzanz 
in der bildung der karischen ethnika der typus auf svg vor- 
herrschend gewesen, allein das heisst doch nur, dass die Grie- 
chen diese ethnika so zu bilden pflegten; in den personen- 
namen hat sich ein älterer, einheimischer typus auf log erhalten. 
Dass nämlich das ig in der endung dieser namen nichts anderes 
ist, als eine contraction des indogermanischen adjektivsuffixes 
ia oder ya, wird durch ähnliche griechische erscheinungen ^) 
im höchsten grade wahrscheinlich, und mit dieser erklärung 
wäre zugleich einer der stärksten beweise für die indogermani- 
sche abstammung der Karier erbracht. 

Suffix aaaig zeigen die namen: i^KTavaaaigf ^Aqxvaaaigj 
IdQvaaaig C^qiaaaog kommt als stadtname in Pisidien vor), 
BQoaoaigy Kßovdiaaaig, KiXdvaaaigy ^'OQraaaigy 2d/LiaG(ng (cf. 
2ajLiog); acj*^ findet sich in 'Aqyvaaig^^'I^ßQaaig 2), Tlaviaaigy Kida- 
fiovaotg C.I.G. 4406 — 4408. Daneben kommt, und zwar inschrift- 
lich, auch die Orthographie ^u4q)vaaaig, ^'l^ßqaüaig^ üavvaaaig vor. 

eaaig hat nur ein name: Tevdeaaig. 

ioaig ist zu konstatiren in Idqaiaatgy^'AQ'kioaig^), daneben 
laig in IliXyuaigj ^Yaaiaig, 

rflaig lässt sich nachweisen in ^L^Qßrjoaig, daneben wieder 
rfiig in ^IdvßXriaig und ^IvßXr^aig. Das letztere ist vielleicht nur 
verschrieben statt des erstem; beide namen finden sich auf 
derselben inschrift. 

vaaog kommt als ableituugssilbe bei personennamen allein 
zwar nicht vor, lässt sich aber als primäres suffix gefolgt von 
einem secundären in folgenden namen vermuten: L^xra-vaa- 
(oXog, Mch-vaO'wkXogf naQ-a'vaa-wXXog, Tlov'vaa-wXXog, 2aQ- 

*) cf. G. Meyer griech. gramm. S. 147 und diese Beiträge Bd. V, 
S. 214 u. 327. 

*) ^Ifißqaaog war ein fluss auf Samos. Ferner vergleicht sich zu 
diesem namen auch ^'I^ßQog, wo derselbe radical ohne das suffix aaos 
vorliegt. Dass übrigens die Karier zu der Zeit, als sie die Inseln be- 
wohnten, auch auf Imbros sassen, müssen wir aus der notiz des Stepha- 
nus von Byzanz schliessen, dass diese insel dem Hermes, den die Karier 
"Ifißgafiog nannten, heilig war. 

^) Eine karische stadt ^AqXusaog kennen wir aus attischen tributlisten. 
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vaa^colXog; ebenso voig in Kagvo-coldog, Als secundärsuffix 
treffen wir in der mehrzahl der fälle col(X)og, nur einmal wXöog. 

In der ausspräche der karischen personennamen auf aaaig 
scheint ein gewisses schwanken geherrscht zu haben. In der 
altern zeit schrieb man ^ statt aa. Mionnet VI, 505 liest 
auf einer karischen münze l^Qva^ig, in dem auf Mausolus be- 
züglichen dekret der Stadt lasos (Bull, de corr. hell. V, 493 fif.) 
ist Bqva^ig statt BQvaaaig, das ursprünglich auf dem steine 
stand, offenbar in archaisirender absieht korrigirt worden. In 
den beiden inschriften von Halicarnass dagegen, aus denen die 
angeführten personennamen, abgesehen von einigen durch Hero- 
dot überlieferten, grösstenteils entnommen sind, ist die Schrei- 
bung mit aa bereits ganz konstant. Die Veränderung der aus- 
spräche, auf welche der Wechsel der Orthographie hindeutet, 
hatte sich also zu dieser zeit schon vollzogen. Immerhin muss 
man aber die möglichkeit im äuge behalten, dass das schwanken 
zwischen aa und ^ rein graphischer natur war, indem vielleicht 
in älterer zeit das zeichen für ^ die lautliche geltung von aa 
hatte, wie dieses im Kyprischen und Lykischen der fall war ; 
cf. 0. Müller die Etrusker 2 Aufl. von Deecke bd. II s. 
521 und Ahrens kyprische inschriften im Philologus bd. 
XXXV 8. 1 flf. 

Kehren wir von dieser abschweifung auf die personennamen 
zu den Ortsnamen zurück, so ist in bezug auf das genus zu 
bemerken, dass diejenigen auf aaa und laa durchgängig neutra 
plur., diejenigen auf oraor, taaa, vaaa wahrscheinlich alle feminina 
sing. sind. Was den accent betrifft, so sind die Ortsnamen auf 
aaaog, eaaog, rjaaog, laaog, vaaog, coaaog, ovaog und, abgesehen 
von dem als proparoxytonon überlieferten, aber wahrscheinlich 
der überwiegenden mehrzahl der fälle anzupassenden Kagr^aog 
in Mysien, alle auf rjaog auf der letzten silbe betont, während 
diejenigen auf aaogy aaov, aaa^ caa, laaa, vaaa, vaog, ovaa 
sämmtlich proparoxytona sind. Es lässt sich daher für den 
accent die regel aufstellen: „Die formen des^ Suffixes, welche 
auf og enden und doppeltes a haben, sind, gleichviel welchen 
vocal sie vor aa zeigen, oxytonirt; ebenso r^aog und ovaog; 
dagegen sind, die beiden letzten ausgenommen, alle formen des 
Suffixes mit einfachem a und ebenso sämmtliche nicht auf og 
endenden suffixe dieser art (die letztern also auch dann, wenn 
sie doppeltes a zeigen) nicht betont". Der accent hing also 

Beitr&ge z. knnde d. ig. sprachen. X. \2 


178 Georg Meyer 

einerseits von dem vorkommen des einfachen oder doppelten 
(7, andererseits von der endung ab. 

Fragen wir uns nun nach dem Ursprung dieser suffix- 
klasse, so ist es in hohem grade wahrscheinlich, dass sie indo- 
germanischer herkunft sei, denn die oben geschilderten arten 
derselben finden sich nicht nur in Kleinasien an griechische 
wurzeln gefügt, was man zur not als hybride bildungen aus 
griechischen und einheimischen elementen erklären könnte, 
sondern auch in Hellas werden mit den Suffixen aaaog^ rjoaog 
(attisch ijrrog), eaaog, laaog, vaaog viele geographische namen 
gebildet, während von den formen mit einfachem a, die wir in 
Kleinasien vorfanden, aaog sich sehr häufig in personennamen 
findet, z.B. m^'EXaaog^^'lTtTcaaog, HeiQaaog, Ilriöaaog^). Daraus 
geht hervor, dass dieses suffix den Griechen mit den klein- 
asiatischen Völkern gemeinsam, mithin, da niemand an eine 
entlehnung in diesem umfange wird denken wollen, indogerma- 
nisches erbgut ist. Was jedoch die erklärung im einzelnen 
betrifft, so sind alle bisherigen versuche als mislungen zu be- 
trachten, und auch ich vermag aus den idg. sprachen kein 
Suffix oder wort nachzuweisen, mit dem sich -aaaog oder eine 
seiner nebenarten unbedenklich identifiziren Hesse. 

IL Bei einer zweiten griippe von Suffixen spielt die konso- 
nantenverbindung vö dieselbe charakteristische rolle, wie bei 
der ersten das a. Während diese aber, wie wir sahen, über 
ganz Kleinasien und weit über die grenzen desselben hinaus 
verbreitet ist, beschränkt sich das vorkommen der zweiten im 
wesentlichen auf Karien und die nachbarlandschaften. In den 
übrigen provinzen ist ihr auftreten mehr sporadisch, nur Kap- 
padocien stellt zu der klasse der hierhergehörigen namen ein 
erhebliches kontingent. Man kann folgende formen dieser gat- 
tung unterscheiden: avöa (avdog), evöa (evdog), ivöa (ivdog), 
ovda^ vvdcc (vvöog). 

1. avöa und avdog findet sich in Karien in: ^u4fzvvavöa, 
Kagßaavavda, KaQvavda, KvXhxvöog, ^dßgavda, ^riipl/Äavöog, 
Nagiavdog, IJdaavda^ 2doav6a, Ausserhalb Kariens kommt 
avöa {avöog) vor in Lydien (2ilavöog, Kalavöog), Lycien 
(^'A%avöa^ ^AQv^Aavöa, Qgvavöa, Kaövavöa)^ Pisidien {OYavöa, 


*) Auch in Kleinasien giebt es neben den personennamen auf aai^ 
solche auf uaog z. B. Kovöaaog C.I.G. add. 4315. 
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Olvoavda, ^Ogoavöa), Lycaonien {Tvf^avdog, AaQavda)^ Kap- 
padocien {JaXiaavöogy ^agavda, ^VMxvdogy Ilodavdog, 26avöa 
oder 26avdog, TCccfxavdog, ^Ogof^avöog) und Cilicien (Olviav- 
dog, Mvoavda), 

2. ivda (ivöog) weisen die karischen städtenamen ^'AXivöa^ 
niyivda, IlvQivdog auf; ferner findet man es in Pisidien in 
^'loLvda (auch in lonien wird eine Stadt ^'laivöog genannt) und 
in Cilicien in Kvivda. 

3. ovda tritt auf in Karien ('lovda, ^OTcigytovda, ^'Oyovda^ 
TaQX'Ovd-aQa), Pisidien (TaXßovda; dazu der personenname 
Tgoiiovöag) und ganz vereinzelt in Pontus (Gagonda). Aus 
Cilicien könnte man hierher den königsnamen Tagyc-ovö-if^-otog 
ziehen, der mit TaqyiovdaQa und TQoy^ovdog offenbar in der 
Wurzel und dem ersten suffix identisch ist. 

4. wda (vvdog) ist nur zweimal in Karien {KaXvvda, 
Mvvdog) und einmal in Lydien (BXavvdog) zu belegen. 

€vda (evdog) ist in Karien nicht vertreten. Lycien hat mit 
diesem suffix Trilevdog (Plin. 5. 131) und Tgeßevöac (auf 
münzen steht TQeßevvavcSv), Pamphylien ^'AoTtevöog^ Kappadocien 
Jaofievda, Pontus Teßevda. 

In bezug auf das genus der mit diesen Suffixen gebildeten 
namen ist zu bemerken; dass diejenigen auf avöa^ Lvda, vvda 
neutra plur., diejenigen auf evda und vielleicht auch die auf 
ovda feminina sing. sind. 

Die namen auf evda sind paroxytona, von denen auf ovöa 
lässt sich nicht sagen, welche betonung sie hatten, da von den 
beiden, deren accent überliefert ist, "lovda proparoxytonon, 
TaXßovda paroxytonon ist und die andern nur aus inschriften 
oder in lateinischer Umschreibung bekannt sind. Alle übrigen 
hierhergehörigen Ortsnamen haben den ton auf der drittletzten, 
nur in Kappadocien sind die auf avdog in der regel auf der 
letzten silbe betont. 

Da uns der verlust der aspiration im Karischen später 
noch öfter begegnen wird, ist es unbedenklich das ö unserer 
Suffixgruppe auf ursprachlich anzusetzendes dh zurückzuführen. 
Aus dem Griechischen entsprechen dann die zur bildung von 
städtenamen verwendeten suffixe avd-og, ivd^og, vv&og in Anav- 
d^og, KoQivd-ogy üeQivd^og, "'Olvvd-og, Zayivvd'og. Vgl. die appel- 
lativa aviavd^ay /xaQov&og, cpakavO^og, SQeßcv&og (cf. OQoßog), 
Teqaßiv&og oder reqf^ivd'og, ^riqivd^og, ßoXivd-og, aYycvd-og, 

12* 
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TiriQivd^og, vayiiv&og. Auch das griechische ortsadverbium IvS^a 
scheint nicht ohne beziehung zu den karischen städtenamen 
zu sein, während sich aus dem Lateinischen inde, unde, aus dem 
Slavischen tcfdu^ tqde und aus dem Preussischen stwendau 
Tergleichen lässt. 

III. Dem vorhergehenden schliesst sich auf das engste. das 
Suffix ada mit seinen Variationen eda {edog), idog, vöog an. Es 
unterscheidet sich von dem vorigen nur durch das fehlen des 
nasals, ist aber weit seltner, als jenes. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass ada nur eine abart von avöa^ kein besonderes suffix 
gewesen ist. Der nasal in avda scheint nämlich schwach ge- 
klungen zu haben, wie im Kyprischen und Pamphylischen die 
nasale überhaupt; er konnte daher leicht eingebüsst werden 
oder zur blossen nasalirung herabsinken, die in der schrift 
keinen ausdruck fand. Sollte aber auch diese suffixklasse von 
der vorigen zu trennen sein, so bieten die meisten indogerm. 
sprachen (sanskrit, zend, griechisch, lateinisch, slavisch) zahl- 
reiche rf-suffixe zur vergleichung. 

ada findet sich in Karien nur einmal in MaaavojQada und 
als primäres suffix in dem personennamen ^AKt-dö-rifiog, Sonst 
kommt es vor in Lycien in ^Idgaada, in Pisidien in ^Lidada, 
^L^fißXada, ^Ofiovada, in Isaurien und Lycaonien in Wifxada, 
Ovdaaöa, Tcßäaaaöa; ferner in Phrygien (Mojtxada, 2vwada)y 
Galatien (TQOTifiada) undMysien (MavöaKciöa), Für tJog bietet 
Karien nur ein beispiel: ^'Yvidog, ein anderes Cilicien: Ndyidog; 
eöog und vdog sind in Karien nicht nachzuweisen; das erstere 
findet sich in yteßedog in Lydien und ^ißeda in Lycien, das 
zweite in Mdyvdog in Pamphylien. 

IV. Die Suffixe mit charakteristischem nasal. 

a. Die w-suffixe ava, avov (avog), ijva, iva^ wa, wva. 

1. Mit ava (avov, avog) sind folgende Ortsnamen gebildet: 
in Karien: ^'Avdavov, ""hcoava, Tdgßava oder Tgvßava (wozu 
noch die personennamen ""lAlyavig und 'Iß-dv-wllog kommen), 
in Lydien : 'idQÖavog, ""Oavog, 2iava, in Phrygien : BQiava, in 
Lycien: Kdgßava, in Lycaonien und Isaurien: KUßavogy 
Kavtvöava, FdXßava, Ko^ava, Koxava, in Cilicien: "Adava^ 
^'Eqavay ^aK-av-lrig, in Kappadocien : Tvava, Adöava, Jofxava, 
läQdvr], Zoana, Muzam, Osiana, Argustanaj in Pontus: 
Kd^va, Kofiava, Doranus, Zigana, Magnana^ in Paphla- 
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gonien: Boctvciy in Bithynien: Jr^dmava, Jadaatava^ 2aviava, 
2tfxavay in Mysien: Tlol^ccvog und Tivavog. 

2. iva findet sich ausser in dem karischen Ortsnamen 
Adyiva noch in Lycien in '!AXiva, in Mysien in MvQiva, in 
Phrygien in ^dcKiva und ytoßgira, in Kappadocien in Danda- 
xinüy Elegarsina (Itin. Ant.), in Pontus in Euagina. 

3. lova ((ovog) gehört ausschliesslich Karien an. Es kommt 
in den namen der demen von Mylasa (MaaaiovevQf KoQf^o- 
anojvevg, 2oawvevg) und dem allein bei Plinius genannten stadt- 
namen Thydonos vor. 

4. riva lässt sich in Karien nicht belegen. Es ist ausser- 
ordentlich häufig in Kappadocien : raddai]va^ ^Eßctyriva, Kdör^va, 
Saddyrjva, Saccasena, Lacotena, Mesene, Melitene, Sacoena, 
Euspoena, ist aber auch in Paphlagonien (Ovfiriva), Galatien 
(OovßdTT^va), Phrygien (Fdtrjva), Lycien {JSifjriva, TvfAijva) und 
Pisidien {FavCdr^va^ Jdßr^va) vertreten. 

5. vva findet sich überhaupt nur in zwei beispielen in 
Kleinasien, in Firwa in Bithynien und in Bloawa in Phrygien. 

An gleichlautenden Suffixen in den indogermanischen spra- 
chen ist kein mangel ; ob diese analogien auf einen historischen 
Zusammenhang zurückzuführen sind, ist freilich eine andere 
frage, die ich nicht unbedingt bejahen möchte. Ich stelle hier 
wie im folgenden das in betracht kommende material zusammen, 
ohne in jedem falle zu entscheiden, welche von den oft zahl- 
reichen möglichkeiten der vergleichung den vorzug verdient. 
Zu avog {avov, ava) stimmt skr. und zend. ana, gr. avov, slav. 
anü (Miklosich vgl. gr. d. slav. spr. II, 124 und Die bildung 
der slavischen personennamen in Denkschriften der Wiener 
academie phil.-hist. kl. bd. X s. 222). Mit rjva ist zu ver- 
gleichen skr. und zend. dna, gr. tivog, lat. änus; mit iva skr. 
und zend. ina, gr, ivog, slav. inu (Mi kl. vgl. gr. II, 129, Denk- 
schriften X s. 222—223). Die endung vva ist wahrscheinhch 
rein griechisch. 

Mit dem nur in Karien vorkommenden suffix wva (covog) 
können wir aus dem Griechischen das vollständig überein- 
stimmende suffix cjvt] (cüvog) zusammenstellen, welches sich in 
Substantiven, wie dvef.ulnnq^ ^(fatiovrj, %oivwv6g, vlcovog, eigen- 
namen {Alytavriy Ovcowj, Mriytcovr], Olvcuvrj) und weiblichen 
patronymicis (yi/^iaKovri) findet. 
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b. die m-suffixe: ccfiog, af^a, i/xog, ma, rjfxoQ, Ofxog, Ofia, 
vfiog, vfxa, lofiog. 

1. afÄog (afxa) haben wir in den karischen Ortsnamen 
KeQa/xog, lHaiiog, ^dfiog (auch ^L^j-iog allein findet «ich); " ferner 
ist es verbreitet in Lydien {Avydafxov^ Cogamos), Lycien (''FZa- 
^ot)^), Pisidien (IlQoaTafxa), Lycaonien (AgdiaTafxay Flava/xa, 
^cfAoßqafxa?)^ Phrygien {Kidqafiog), Galatien (KXwaa-a fx-rivog, 
IdyQil^afxa), Paphlagonien {2riaaf.iog), Mysien {IIsQya/Äog), Cili- 
cien (^afj,og, nvQafj,og), Auch bei personennamen war afiog 
ein häufiges suffix, ich führe als beispiele an : ügla/xogy Tevza- 
f.iog, ^A/,iaiAog (alter lydischer könig, Müller fragm. bist, graea 
III, 372 und auf einer münze von Sardes bei Mionnet Lydien 
no. 686), l^QoafArig, persischer name, Mr^v Tidfjiov, eine lydi- 
sche gottheit, ^'l^ßqafxog, name des Hermes bei den Kariern, 
Avydaf.iLg (cf. Avydafiov in Lydien), KaqdfÄag^ Kidgccfiag^ 
Kiagdficog, Kid-afi-ov-aaig, 

2. rjfiog findet sich nur in dem karischen @€fißQi7jf,iog; da- 
neben sind folgende eigennamen auf ijfug bekannt: KvxßeXruxig, 
Jlavdßlrji^ug, JlardQßr^iLiLg, 2iävlrjfiLg oder 2vdvXr]fiig, 

3. ifAa giebt es in Karien in Kd7tQi(,ia, Kvßiixa, ^YXXaQif^a, 
Ariip'ifX'avöog; ferner in Mysien (^!AQifxa), Galatien (KaQLfxa), 
Kappadocien(^J5'ipi;(;t/t/a, 2daifia, Badimus) undPontus('ÖqpAtf40g). 

4. vfxog {v(.ia) kommt in Karien in ^'ldvf.ia, AiOQVf^ia, 
KoQGVfxog, ^'OXvfxog und in l^qrrivf^og, n. pr., in Lycien in 
2i6vfxa und 26lvfxoL vor. 

5. (OfÄog ist, ebenso wie lovog, ausserhalb Kariens nicht 
nachzuweisen; wir treffen es in dem Ortsnamen ^'YgcDfiog und 
den Personennamen i^QXiw/xog, ^daacociogy ^Yaaeldcofjiog, 
. . . ßoia)/xog (vielleicht ist der name so vollständig). Auf (Oficg 
endigt nigiofxig^). 

In Lydien findet sich auch ein suffix ofxog (ofxa) in '^^Ojua 
und *OQd6f40v "/.yitcol, ef4og kommt in städtenamen nicht vor, 
wohl aber in dem personennamen Kvdqe^og. 

Zu aiiogj Bfjiogj o^xog passt im Sanscrit ama (s. das suffix- 

^) Nach St.B. 8. v. bedeutete vkafiog in der lyci sehen spräche xccgnog. 

') Nach Herod. 2. 143 war niQODfxog ein ägyptisches wort, welches 
auf griechisch xccXog xdya&og bedeutete. Wenn wir bedenken, dass die 
Karier in Aegypten als söldner dienten, kann es nicht auffallen ein ägyp- 
tisches wort als karischen namen auf einer Inschrift von Halicarnass zu 
finden. 
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Verzeichnis in Benfeys vollst, sanscritgramm. no. 42). Dasselbe 
Suffix findet sich im Zend in agama, ifiog kommt im Zend 
(airima), Griechischen und Slavischen (cf. Miklosich personen- 
namen in Denkschrift. X s. 227), vf^og im Skr. (uma) und Lit. 
(umas z. b. in baltumas) vor. Für rjfiog, co^og kenne ich keine 
genau entsprechenden analoga. Sollte nur iiog als suffix ab- 
zutrennen und der vorausgehende vocal als thematisch zu be- 
trachten sein, so ist gr. -i^og und slav. -mü (Miklosich vgl. 
gr. II p. 231 ff.) zu vergleichen. 

V. Die Suffixe mit charakteristischem r: aqa, ctgog, cpo, 
oqa, vqa, uga, avga, eiga, ovqa. 

1. aqa kommt in Karien in den Ortsnamen Qaad^aqa, 
Aaßaqa, Naglaßaga, nXdyaqa, TaQ^ovöaqa vor und ist auch 
in Mysien {Faqyaqa, 2dyaqa)y Lydien {^lydqa, Qvf.ißqaqa^ 
Moxaqa, Tqdqa, ^lAqaqcXj XXvaqoi)^ Lycien (Kevaqog, Jldxaqa^ 
nlvaqa), Pisidien (lAoYXiqa, ^'Elaqa), Phrygien {Kvdqaqa^ 
MeXiraqa), Cilicien (^'ifjßaqog, Ilivaqog, 2dqog)f Kappado- 
cien (^oaqa, Movaqa, Sößaqa, (Diaqa, (Dovautdqa^\ 2iafxaqa^ 
Zifxaqa, Tliaiyydqa^ ^Oqodqa^ Evaifidqa, Osdara, Malandaray 
Sorpara, Fafara, Catara), Pontus (Kl^aqcc, Mdqdaqa, Meyaqa, 
Mogarüs) und Paphlagonien {Kdvdaqa) verbreitet. Hierher 
ist ferner der personenname Ili^iodaqog und Ilavdfiaqog, 
karischer beiname des Zeus, zu rechnen. Als i^rimäres suffix 
gefolgt von einem secundären ist aqog in den beiden namen 
^If^ß'dq-rildog und Ki-aq-dfxcog zu erkennen. 

2. eqa haben wir in dem namen der karischen stadt 
Tiqfisqa oder TeXfieqa. 

3. ovqa findet sich in Karien in Kolovqa und sonst noch 
in Lycien (BdXßovqa), Pamphylien (Mdaovqa), Phrygien (l^m- 
ßovqa, Kdqovqa\ Kappadocien (TaTtovqa), Pontus (ratlovqa). 

Die übrigen suffixe dieser gattung sind zwar in Karien nicht 
belegt, aber in andern kleinasiatischen landschaften reichlich 
vertreten. Ich führe sie der Vollständigkeit wegen an: 

4. oqa lässt sich nachweisen in Kappadocien (udtd^ioqa^ Jd- 
vioqa, 2addKoqa, Maaoqa, Smispora) und Paphlagonien (^dyioqa). 

5. vqa giebt es in Lycien {Ad(.ivqa, yliixvqa und ^ifxvqog), 
Pisidien {Kißvqa^ TijÄvqa), Galatien (!AyKvqa), Mysien (^'Aatvqa), 
Bithynien (^Yavqog) und Pontus {@€[.iia'Kvqa). 

^) Hier kann jedoch auch kompoeition vorliegen. 
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6. (OQa findet sich in Pontus ('IßcjQa, KotvcoQo), Paphla- 
gonien (KvTWQog, ZdywQo), Galatien (Iovtcoqo) und Bithynien 
{!/4yxcüQri), 

7. Für avQa hat man je ein beispiel aus Lydien {Md- 
ovaiga) ^), Isaurien ('laavga), Pamphylien {KdvavQo) und Pontus 
(TdkavQa). 

8. -etga kommt vereinzelt in Mysien (!/4vdeiQa)y Lydien 
(QuaTsiQa), Cilicien (^YyeiQo) vor. 

Zu aga ist zu vergleichen skr. ara (Whitney indische 
gramm. § 1188d), zend. ara^ gr. agov, slav. arü (Miklosich 
vgl. gr. II, 87 und Denkschr. X p. 221). ega lässt sich mit 
gr. €Qog und slav. erü (Miklosich vgl. gr. II, 90) zusammen- 
stellen. In ovga darf man vielleicht skr. vara wiedererkennen. 
Von den in Karien nicht belegten r-suffixen findet sich oga im 
slav. orü wieder (Miklosich vgl. gr. II, 91); vga im Skr., 
Zend (wra) und Griechischen (IdcpvQov^ Xetcvqov etc.). (aqa und 
avga weiss ich nicht passend zu identifiziren ; uga ist wohl 
überhaupt kein dem Kleinasiatischen eigentümliches suffix, son- 
dern eine griechische endung, die sich manchmal auch an ein- 
heimische Stämme gefügt haben mag. 

VI. Die Z-suffixe: aXXa, aXa, akog, eXa, rjka, ila, vXog, 
cjXog, ovla, 

1. Von namen auf ala (alrj)^ alog findet man in Karien z/a/- 
daXa, ndaaaka, üdzalogy JScSßaka; in ^ Yklovala liegt nach Stepha- 
nusvonByzanz komposition mit ala pferd vor; auch in l^Xifiala 
ist vielleicht kein suffix -aAa, sondern vielmehr -fiala oder eben- 
falls Zusammensetzung anzunehmen. Ausserhalb Kariens lässt 
sich ala in Lydien (Fdßala^ Jadaleig, Kvalog ^ ^drala , Td- 
ßaka), Lycien {Tgdßaka, KaßaXia), Lycaonien (KdgaXig)^ 
Cilicien (MvyddXrj; cf. Mvydovia, name für Phrygien), Kap- 
padocien (2iaXa, ^draXa, ^Ogß-aX-iaarjvi], Noa'aX-rjvj^^ Ozzala; 
Kdg^aXa ist wohl in Kdg-jLiaXa zu zerlegen), Pontus {IliaXa), 
Paphlagonien (KgwßiaXog, u4lyiaX6g), Galalien {JavdXa, 
2dgaXog), Phrygien (KavaXa) nachweisen. Dazu kommen 
noch die personennamen 'ÖaAog, KovdXrjg und KovdXtg (C.I.G. 
4424, 4403, 4409). 

Neben aXa tritt in gewissen provinzen aXXa auf. Das ist 


*) Nach Stephan US von Byzanz ist dieser name von Mä, einer in 
Eomana in Eappadocien verehrten göttin, abgeleitet. 
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der fall in Lydien (ndQxalla), Lycien (KoQvöakla^ cf. gr. 
yLOQvdaXXog = xoQvöog haubenlerche) , Kappadocien (Ä^traAAa, 
^L^QXctXXa, Tigallig) und Pontus (KoQaXla). Ich vermag 
nicht zu entscheiden, ob die Verdoppelung des X in diesen 
nanien lediglich .eine orthographische eigenthümlichkeit ist, oder 
ob man alla neben aXa als besonderes suffix aufstellen muss. 

2. rjloQ kommt vor: in Karien in den Ortsnamen 2tq6' 
ßijXoQy '' YÖQijXa, so wie in den personennamen '^^(Xi^Ai^, niaiv- 
drjXigy welche in der endung an stelle von o ein i zeigen ; 
ferner in Lycien (^aarjUg), Pisidien (Jvg^rjla) und Phry- 
gien COQ^i^Xrj). 

3. ila (iXig) lässt sich nur in Karien in den Ortsnamen 
^!/iQyiXa und niailig nachweisen. 

4. wXog (inschriftlich gewöhnlich colXog) ist ein sehr häu- 
figes suffix in karischen personennamen ; ich führe an : ^xrat'a- 
acollog, QvaacolXog^ MavaawXXog, IlovmacüXXogy IlaQavaaioXXog, 
2aQvaaa)XXog , ^'YaocjXXog; daneben kommen folgende auf wXig 
{coXXig) und coXrß vor: l^gidioXig, ^IßdvwXXtg (Her. 5. 119), 
KdoßwXXig, ^eaiüXrjg, TQvcoXtjg, In Ortsnamen ist wXog nur 
in Lydien vertreten, wir haben hier: ^L^vcoXog, KajiiavdcoXog^ 
KaoTtoXog, IlaxTcoXog, ^vgoywXa^ T^coXog, 

Ob oXog in FiTduoXog, kar. nora. propr., als suffix zu be- 
trachten, oder vielmehr komposition anzunehmen sei, ist mir 
ungewiss. 

Für die übrigen suffixe dieser gattung giebt es in Karien 
keine beispiele. Doch findet sich 

5. aXa in Lydien (IJvyeXa), Phrygien (KvßeXa), Galatien 
{OvivteXa)y sowie in den personennamen Kwi^eXa C.I.G. 4366 w 
{Kü'Aog C.LG. add. 3871b) und"ß/?€Aa, 

6. vXog (vXrj) in Lydien {^invXog, vielleiclit auch Kavda- 
vXrjg) und Pontus {KoqövXtj), 

•7. ovXa in Lydien {BqiovXa) und Pontus {MÖQd^ovXa). 

Dieselben Übereinstimmungen, wie bei den r-suffixen, finden 
wir auch bei den Z-suffixen zwischen dem Karischen und den 
idg. sprachen. aXa lässt sich mit skr. ala (Whitney ind. 
gramm. § 1189), gr. aXov^ slav. alü (Miklosich vgl. gr. II, 
107), ala (Denkschriften X s. 220) zusammenstellen. rjXa ge- 
hört zu skr. dlay gr. rjXog}, iXa zu skr. ila, slav. t/o, ?7w(Denk- 
schr. X s. 22('). vXa findet sich im Skr. (ula) und Griech. 
(t'Aofi), uiXog {(jjXXog) im Griech. {tolog in cpudulog^ djuaQtwXog) 
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und Lettischen (üls in käddls) wieder. Falls ein karisches 
Suffix oXog in riTccxolog zu koustatiren ist, lässt sich dazu 
slav. olü (Miklosich vgl. gr. II, 110 und Denkschr. X s. 221) 
vergleichen. Zu sla passt das slav. suffix elü (Miklosich, 
vgl. gr. II, 108). 

Ein suffix avlrjg kann man in dem bekannten namen Kav- 
öaiXrjg annehmen, in welchem sich Kavd durch den vergleich 
mit Kävöaga^ Kdvöaaa^ Kdvdvßa^) als wurzel erweist und 
dessen von Curtius aufgestellte erklärung als ouvXXoTtvUxrjg aus 
lat. canis und skr. dhurv sehr zweifelhaft ist 2). Die empha- 
tische ausspräche des X in den namen auf cjXXog, welche durch 
die inschriftliche Orthographie mit doppeltem X angedeutet 
wird, scheint eine karische eigenthümlichkeit gewesen zu sein. 
VII. Diex-suffixe: axog, ofxcr, ayirj^anov; lytog^ixa; vytog, vna. 

1. a/wOg findet sich in Karien in L^Xßccycr], ^aX/ttaxig und 
"löanog, nom. prop.; sonst noch in Lydien (Ldf^cf^axa), Lycien 
(2i3d^7j)^ Pisidien {K6(,i[,ia'Kov) , Isaurien {K6daY.a)^ Lyca- 
onien (Ubimiaca tab. Peut), Kappadocien (^'^vdgaxa, Ma- 
toii^cij ^aQdßqauay Kianig oder Ciaca), Pontus (Xdßayta^ auf 
münzen Xdßa>ii:a, Anniaca), Paphlagonien {raQvdxrj, Fr]- 
Xana), Bithynien (^praxi;, ""L^OTaxog) und Mysien (^dQvayca, 
^Pvvdayiog)^), 

2. wxa ist auf karische Ortsnamen beschränkt: ^OgB^ov- 
(Jovwxof, Kodovwuay l^Qf-ionodwaa. 

Die übrigen suffixe sind in Karien nicht belegt. 

3. iTiog^ iTca kommt vor in Kappadocien (Kidvma), Bithy- 
nien {Beoßiy.og\ Mysien {KvtL'Kog) und Cilicien {Nlviyia)^ 

4. vjiog, vxa in Lydien, Pamphylien, Cilicien (in jeder 
dieser drei provinzen wird eine stadt KwQvxog genannt) und 
Lycien (KovdvKa, vielleicht nur für Kdvdvßa bei Ptolemäus 
verschrieben). Ein phrygisch-thracischer eigenname ist MoXxmog, 

Auch dieses suffix giebt sich schon dadurch , dass es an 
griechische stamme gefügt wird, wie in KiOQVAog^ als ein 
indogermanisches zu erkennen, während es sich leicht als 
analogiewirkung erklärt^ wenn wir es in JVmxa in Cilicien an 


^) Von Kavö ist Koro in dem lycischen Xov^vxa und den personen- 
namen Kov^fitxlccg, Kov^o , ., Kovdaoos, Kovöcavog (CI.G. 3664) vielleicht 
gar nicht oder nur dialektisch verschieden. *) Eine etymologie aus dem 
Armenischen, die sich meiner beurteilung entzieht, versucht Lagarde 
Gesammelte abhandlungen p. 275. ^) ^df^y/axog ist vermutlich semitisch. 
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einen semitischen namen gehängt finden. Aus dem Griechischen 
vergleicht sich ayiog, Luvg, vKog, aus dem Zend aka (auch akha\ 
VAct (oder iqd)^ aus dem Sanskrit aka^ ika, uka (oder uga), aus 
dem Slavischen akü, ikü, uku (Miklosich vgl. gr. II, 240, 
246, 253, Denkschriften X s. 227). 

Falls der dem k vorausgehende vocal nicht zum suffix, 
sondern zum thema gehören sollte, so bietet sowohl Skr.^ als 
Zend das deminutivsuffix ka zur vergleichung , während das 
Slavische ein suffix ku aufweist (Miklosich vgl. gr. II, 239 
und Denkschr. X s. 227). 

VIII. Die ^-Suffixe: ara, ira (irog), OT(t)a^ vTog, ovta, 
1- aza findet sich in Karien in KotpLvara^ ^tvöaxa und mit 
etwas verschiedener endung in dem personennamen ^Od-axaTiq ; 
ferner in Lydien (Avivaxa^ Maaq>aXaTrjv6g), Mysien {Tawar- 
rjvog), Phrygien (MagdzaTo), Bithynien (Moxara), Paphlago- 
nien (Tcißara) und Kappadocien ('Aßlaxa, OvddaTa, Evdoi^axa^ 
KifiiaTa^ 0ovq)'dT-r]va?; l^QTa^aza gehört nicht hierher, da es 
wahrscheinlich aus äquivalenten für skr. artha und kshatra 
zusammengesetzt ist). 

2. iTog kommt in dem kar. eigennamen TeQQUog und in Orts- 
namen in Galatien (KdXTtiTog) und Kappadocien {^ivdtza) vor. 
Nur in der endung ist verschieden -itag in Mavlzag, kar. n. 
propr. Ausserdem begegnen, wenn auch nicht in Karien, 

3. OT(T)a in Phrygien (^L^iorrjvog) und Lydien (^'AögoTTa, 

4. oxrca in Phrygien (Jdyovva) und Pisidien {MdiiiovTa\ 

5. vTog einmal in Pamphylien (KoQdvrog). 

TjTog und wvrjg finden sich ganz vereinzelt in den beiden 
karischen namen IlTohjrog^) und KaXaßiOTrjg {MiXrjzog und 
BarivrjTog sind griechisch). 

Es wäre vielleicht besser nur zog als suffix abzutrennen und 
die dem t vorausgehenden vocale als thematisch zu betrachten. In 
diesem falle wäre gr. Tog, slav. ^w (Miklosich vgl. gr. II p. 159 ff., 
165 ff.) zu vergleichen. Gehört der dem t vorausgehende vocal aber 
zum suffix, so ist aus dem Slavischen atu, itü, utu herbeizuziehen 
(Miklosich vgl. gr. II p. 182, 193, 200); a^w, w^w finden sich 
auch in slavischen Personennamen (Denkschriften X p. 224, 225). 

*) ÜToCrixog scheint allerdings griechisch zu sein, aber in der In- 
schrift, in welcher dieser name vorkommt, sind alle übrigen karisch; es 
ist also nicht unmöglich, dass auch IlToCrixog einheimisch ist. 
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IX. Einige seltenere suffixe. 

a) Die suffixe a^a, t^cr, vCa. 

1. a^a kommt in Karien in KtogaCa vor (dieses ist nach 
Newton Discov. U p. 800 die richtige form des namens, nicht 
Ko)Qaaa, wie Boeckh vermutet hatte), in Lydien in ^vyaCa 
(v. 1. ^'AlyiCa)^ Evata, TaXaKa (alle aus sehr später zeit bei 
Hierocles und in den Notitiae episcopatuura überliefert). 

2. i^a haben wir in Karien in ^'EqiCo^ inMysien in^L^gy/Ka 
(llierocl.) und in Paphlagonien in TiQi^a (cf. Tigi^ig Vorge- 
birge und kastell Thraciens Str. 319.) 

3. vKa findet sich in Karien überhaupt niclit, in Bithynien 
und Paphlagonien je einmal in Jay.Lßvt,a und Idqaßvtß. 

ita und vZa gehören den nördlichen am schwarzen meere 
und in der nähe Thraciens liegenden landschaften an, und da 
-iCa auch in thracischen Ortsnamen (ausser TtQitiq z. b. in 
TtQoöita), und zwar meines wissens in diesen allein vorkommt, 
so wird dadurch die Vermutung, dass die beiden letzten suffixe 
thracischen Ursprungs seien, nahe gelegt. 

b) Die suffixe aßa, rjßa, ißa^ vßa. 

1. aßa ist in Karien durch die Ortsnamen KaaSl-aßa (cf. 
Kdaa) und Meaaaßoy so wie den personennamen Kal-aß'WTijg 
zu belegen; in Galatien finden wir Magaha und in Lycien 
Kdaiaßog. 

2. 7]ßa liegt vor in Karien in Kdvdrjßa, Tivörjßa, in Lydien 
in KaXXdTTjßog und ToQQtjßog, 

3. ißa in Paphlagonien in Qdqißa und 

4. vßa in Lycien in Kdvövßa. 

Hierher gehört vielleicht das slavische suffix ba (Miklo- 
sich vgl. gr. II p. 213). 

c) a7ca findet sich als suffix in dem karischen ort Kodana 
und dem eigennamen ^'Egfiiartig (mit der regelmässigen Umwand- 
lung der endung a in ig); ferner in Phrygien (Kegerarta) ^)^ 
Paphlagonien Clrävögana), undKappadocien (O^a^aa/ra; Ovaqa 
scheint sich durch den vergleich mit skr. varsh benetzen, varsha 
regen, vrshabha stier als wurzel zu ergeben). 

*) Dieselbe wurzel scheint in dem mysiscben KeQT(ov6s enthalten zu 
sein; man kann skr. kart schneiden vergleichen. An semitisch karth, 
kerethy das gewöhnliche wort für stadt, welches in Carthago. Cirta^ Tigrano- 
certa und andern semitischen gründuugen sich findet, ist in Phrygien 
wohl nicht zu denken. 
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Dasselbe suffix mag im Skr. in vitapa ast, zweig und einigen 
andern Wörtern dunkler herkunft zu erkennen sein. 

d) ova und va {vrj) hat man in Karien in Tlovvofiova, Ka- 
Qva od. KQva^ Kivövrj, ITiair]; 

vrjg und vog in den personennamen na^tvrjg^ Tlavaiiwrjg, 
IdQiavog, 2afi(6vog. Dazu kommt noch aus Kappadocien Siova, 
aus Paphlagonien ^HXova und Tirova, aus Pamphylien ^'/AAvoy; 
ferner die eigennamen Kadox'ag^ Kovag {KovdXi^g, KotaXig). 
Als primäres suffix bei mehrfacher Zusammensetzung ist ova in 
KaQovavig (Pontus), va in Kagvavda^ KaQßaavavöa (Karien) 
zu konstatiren. Dieselbe bildung weisen auch die nomina pro- 
pria !/4xTavaaaig , L^Qtvaaaig, i^Qvaaaig^ i^g)vaaig^ BQvaaaig^ 
Ilavvaaig auf. Mit diesem suffix darf man aus dem Skr. -va 
(Benfey no. 268) vergleichen. 

ayov trifft man in Karien in ^'AaxQayov (ort) und '/. . vayog 
(verstümmeltes n. pr. auf e. inschr. von Halicarnass Bull, de 
corr. hell. VI, 192), vielleicht auch in ^lö'dy-vyng i), in Lycien 
in KeQayov an. 

Die folgenden suffixc sind nur aus personen- 
namen bekannt: 

lyog haben wir in ^Tiagevöiyog, naqavöiyogy vyog in ^Idd- 
yvyog^ eßog ist wahrscheinlich in ^veaxvQsßog, oßog in Toi- 
voßog (cf. vßog in dem lykischen namen Kivödvvßog C.I.G. 
add. 4315 h), ogog in To/9o^o^og anzunehmen ; ijAcJog findet sich 
in ^[(.ißäqr^Xdog, laXdog in KaQvaaioldog, KoXcoXdog, ^'YaaayXdogj 
. . artidwldog (daneben kam auch die endung wldtg vor: 
. . wlöiv auf e. inschr.), oXöog in KTOvßoXdog und dem ethnikon 
IdoßoXdevg , lOQÖevg in naQ£(,ißioQ5tvg (ethnikon) *) , oqyBvg in 
KoXioQyavg (ebenfalls ethnikon). In betreff der beiden zuletzt 
genannten suffixe ist ein zweifei, ob es wirklich solche seien, 
erlaubt, mit grösserer Sicherheit darf man q^jg in IIlyQrjg (cf. 
nlytvda) und vielleicht auch Qag in Kdugag (oder Kd-ngag re- 
dupl.?), ytcog (oder axwg?) in nagdayiojg, ^doKiog^ ^iaycwg, 
l^Ttovnwgy Tiog (oder axog?) in 2vaytog (cf. 0vGiiog, stadtname) 
ansetzen. Der karische eigenname OvXiddrjg sieht ganz wie ein 
griechisches patronymikon aus, dessen vollste form ja auch auf 


*) Die Wurzel V(F- ist im Karischen durch das n. pr. ^I^axog belegt. 
') Ein suffix oq^cc scheint in dem pisidischen Ortsnamen ^utioq^u 
vorzuliegen. 
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ladrjg ausging (cf. L. Meyer in diesen beitragen bd. IV s. 4 flf.); 
die analogie der städtenamen auf aöa scheint jedoch ein suffix 
aörjg für personennamen zu fordern. 

Schliesslich sei noch ein merkwürdiges suffix erwähnt, 
welches, wie ich glaube, in KaT-afiß-iaoig^ ohne allen zweifei 
aber in Ovllaf^ßog in Pamphylien und Kaqafxßig in Paphla- 
gonien anzunehmen ist. Es findet sich in genauer Übereinstim- 
mung im Skr., z. b. in katamba, kadamba, kadamha, karamba. 
Auffallend ist besonders, dass Kdqafißig sich auch in seinem 
wurzelhaften bestandteil vollständig mit skr. karamba deckt. 
Andere fälle dieser art begegnen in Kleinasien noch ziemlich 
häufig: durch namen wie 2dyaQa, Kdgava, JldzaQay ITlvaQa 
könnte man sich nach Indien versetzt glauben; doch mögen 
diese gleichklänge wohl auf zufall beruhen. In vier namen 
findet sich ^taXag (fiiaXa, jiiaXig) als endung, nämlich in l^U- 
jLiala (Lycien), Kag/nd^ag (fluss in Kappadocien) , NdgfxaXig 
(pisidische Stadt) und Kovdf,tdXag (personenname). Da an das 
sanskritsuffix mala in komala zart zu denken nicht erlaubt 
ist, wird hier wohl komposition mit einem nomen anzunehmen 
sein, welches sich im lettischen mala wiederfindet und hier zur 
bildung von Ortsnamen verwandt wird. 

V. Wurzeln. 

1. ^Aß' in ^!Aßa (cf. '^/Jat , phocische Stadt). Ausserhalb 
Kariens findet man von dieser wurzel gebildete namen in 
Phrygien (l4ßaaa6g und ^dtßdaytavcogj n. pr.) und Mysien 
ÜAßßaelvigy), 

2. l^d' in ^L^dtjOGog; ferner in ^!Adac (Lydien), ^Lidada 
(Pisidien), ^Adoitiaoog (l4d'07t-iaa6g oder lido-itLOOog'i Lycao- 
mQVL)y^!Adava , ^!Adog (Cilicien), l^öiogsog (Galatien). Nasalirte 
formen derselben wurzel sind in '!Avdavov (Karien), ^^Avdeiqa 
(Phrygien) und Idvödqawdog^ n. pr., zu erkennen. Weiterbildung 
mit einem r-suffix liegt wa;hrscheinlich vor in ^'AvÖQBnag (Karien); 

^!AvÖQaaog (Galatien), und mit ausfall des nasals in ^AÖQafxvxTioVy 
ildqdpivxTig (Mysien) 2) und 'LdÖQOuva (Lydien). 

3. Ldfx- in ^'Anavd-og (griechisch) ; sonst noch in folgenden 
z. t. gewiss einheimischen namen : ""^x-a^da, id%'aQ-aaa6gj IdK- 
aX-iOGog in Lycien, l^Kskrjg, lAxadafzlg in Lydien, lAxfiovia in 

^)"^ßvdog ist semitisch. ^) [Vgl. jedoch Olshausen MoDatsber. d. 
Berl. akad., 1879, s. 571, öanneau Journal as. VII ser. XIV. 538. B.] 
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Phrygien, Id-^ovai in Bithynien. Die Zugehörigkeit zu der idg. 
Wurzel ak ist unzweifelhaft. Eine Weiterbildung mit t liegt 
in den personennamen Id^zddrifxog^ l4xT(xvaaaig, l^xTovaacjX- 
kog vor. 

4. ^L4Xa bedeutete nach St.B. s. ^u4laßavda und ^YkXovala 
im Karischen pferd ; das wort kommt in Karien noch in ^!/4kivöa^ 
l4Xa}aa6g, in Lycien in ^!AXiv(x^ ^AlifxaXa^ in Phrygien in '^iay- 
dQog^^!AXovdda, in Galatien in l4XLaaa6g vor; vielleicht auch in 
IdXvdTTtjg, l^XvaTTa, ^!AXvg, 

5. ^^Xy- m^ldXyavigy kar. n. pr. ; ^l^Ayi^a , ort in Lydien 
(cf. ^'EXyog in Lycien) gehört vielleicht zu skr. argh^ gr. äXqxxvo), 
lit. algä lohn. 

6. ^Q' findet sich in den kar. eigennamen Idqaiaaig, 
Itiglavog (entspricht genau dem avestischen airyava, im Skr. 
giebt es das abstractum gen. neutr. dryava „ehrenhaftigkeit"; 
cf. IdQioiogf persisches n. pr.), L^ouaaatg, l4Qido)Xig und den 
Ortsnamen 'lö-aQvrj, ^'YTi-aqva; in Lycien in ^^^a^a, lAq-vn-avöa, 
'^Qva, lAqveaL, in Pisidien in Idqiaaoog^ in Mysien in l^glaßt], 
''^qifxa^ in Lydien in'^^o/m, in Kappadocien in L^gaß-iaadg, 
IdgavTivr], IdQiaqdd^eLa (cf. l^giaQad^rjg, pers. n. pr., aus arya und 
ratha wagen). Es ist kaum nötig zu sagen, dass diese wurzel 
dieselbe ist, vermöge welcher die Indogermanen sich als Arier 
bezeichneten. 

7. l^Qß' in *L4Qß7]Gaig, kar. n. pr. cf. ■/ arbh^ von welcher 
gr. OQcp-avog, lat. orbus, got. arbja erbe abgeleitet sind. 

8. ^uiQG' in ^L^QarjXig , l^vd-aQü-wdog (kar. n. pr.), ^!^Qa~ 
-aöa, lykische Stadt, cf. y ars^ zend. arshan mann und die per- 
sischen eigennamen '^(xrryg, ^udQadKrjg^^Qaditirjg. 

9. l^ptr- in l^QT^v^iog, IdQxvaaaig (kar. n. pr.), ^^QTelvrjg 
(phryg. n. pr.), lAQTd^riy l^Qzdvrjg in Bithynien, ^Aq^wia Xl/dvi] 
in Mysien (Kleinphrygien). Der karische Ortsname ^QTVfivtjOog 
erklärt sich wohl besser durch vergleich mit Tvfivrjoaog als 
Zusammensetzung mit ^^g-. Auch für die übrigen hier aufge- 
führten naraen muss man die möglichkeit ihrer Zugehörigkeit 
zu V-^^ im äuge behalten. 

10. Bavö-, Eine ableitung der idg. wurzel bhandh ist als 
zweites kompositionsglied in ^AXdßavda, ^'Yßavda (Karien) und 
Movoßavda (Lycaonien) anzunehmen. ^Y in ^'Yßavöa ist ein 
präfix, welches sich auch im kyprischen und pamphylischen 
dialekt findet. 
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11. Bag-. Die wiirzel bhar ist in ihrer transponirten form 
bhrä in dem karischen namen BQiolrjg zu erkennen, der übrigens 
sehr auffallend an lit. broUs erinnert^). Weitere spuren dieser 
Wurzel in Kleinasien sind vielleicht noch in J5cf^<g (Pisidien) 
und Bagard^a (Lycaonien) zu entdecken. Doch mag das letztere 
mit gr. ßdqa&QOv verwandt sein. 

12. Bagy-, In Baqyaaa, Bagyilia scheint mir die idg. 
Wurzel bhargh vorzuliegen. Ilegyr] in Pamphylien und Tlegya- 
^log in Mysien schliessen sich dem griech. nvgyog an; indessen 
wird diese kombination für das erstere durch die münz- 
legende nPEII^2 etwas bedenklich gemacht. 

13. Bgia, ein thracisches wort, welches stadt bedeutete 
(St.B. s. Bgiava), scheint in Karien in Qsu'ßQi'tjitog uud ©r/u- 
-ßqia, in Lydien in J5^/ot;Aa aufzutreten. Fick (Indog. Europas 
p. 417) hat es zu wurzel rar bedecken, lit. vartaiior gestellt. 

14. At- ist vielleicht als wurzel in dem n. pr. riiä- 
Y-oXog anzunehmen. 

15. Jid^iaaa scheint die wurzel dam (gr. di/nco) in redu- 
plicirter und durch ausstossung des wurzelvocals erleichterter 
gestalt zu enthalten. 

16. Jodaa, Es ist wahrscheinlich, dass in diesem namen 
das karische zahlwort für zwei steckt, und zwar in einer den 
europäischen sprachen näher als den arischen vein?^andten form. 
Auch in Jvvdaoov ist vielleicht dieses zahlwort komponirt mit 
einem andern nicht bestimmbaren dement zu erkennen. 

17. V- m'lacog, ^lovda, vielleicht auch in Y-t;/?A-i;(7/^, n. pr. 
'i^acg ist als suffix hinlänglich bekannt; das dement ßl mit 
vorhergehendem v oder a findet sich in der mitte karischer 
namen noch in ^Id-vßk-rjOig, nav-aßk-rntiig (Yd- und Jlav- sind 
durch andere beispide als wurzeln erwiesen) und BeQQ-aßX-ioiov; 
ein primäres suffix kann man nicht wohl darin sehen, auch 
weiss ich nicht, als was ich es sonst erklären soll. Ob y ^I in 
den drei angeführten namen überall dieselbe geltung habe, ist 
nicht sicher, ^'laaog dürfte wohl zu gr. idojuai gehören. 

18. ^Iß- in ^Ißdv-wXlog y kar. n. pr. , ^Ißrjvoi (lydisches 
volk), ^'Ißwga (stadt in Paphlagonien); cf. gr. sl'ßco. 

19. Y(J- m^'IdaTiog, ^IdvßXrjaig, ^Idfia^v ,,og^ kar. n. pr., 


*) Ebenso zeigt Ueötokrig eine unverkennbare äbnlichkeit mit einem 
deminutivum von lit. sesu Schwester. 
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'idaQnjy^'Idvfia^ ^Idgiagy kar. Ortsnamen, ferner m^'ldr] (Troas); 
''IdvQog (Pamphylien). Auch hier ist wohl nicht überall dieselbe 
Wurzel zu erkennen. Zum vergleich bieten sich gr. ida (Ydij) 
Waldgebirge; l'^co, lögvco (dazu wahrscheinlich ^Idgiag); elöov 
(y vid) und Id-Qijg (y svid). 

20. TA- in ^IlvTTjg, kar. n. pr., ^'IIoqiq in Lycien, ''iXiatga 
in Lycaonien, ^'iXiov in Troas. cf. gr. Ykrj, Yllw, eiXw, ellvw^ 
elXag etc. 

21. ^Ifiß- in dem namen der früher von den Kariem be- 
wohnten insel ^%ißQog; ferner in ^'l/ußQaaog, fluss auf Samos, in 
den kar. eigennamen ^'fyßQaaig und ^'ifißccQijldog , sowie in der 
kar. benennung des Hermes : ^'ifißga/Aog. Der vergleich mit lat. 
imber, gr. ofißgog, skr. amhhas wird durch den flussnamen ''//u- 
ßQaaog empfohlen und durch ^'IfißQa/Äog » Hermes nicht wider- 
legt. Züge, welche den Hermes als wassergott kennzeichnen, 
in indogerm. mythen aufzufinden, ist mir freilich nicht gelungen. 

22. ^Ivdog^ kar. fluss, » skr. sindhus gehört zu den oben 
aufgezählten fällen frappanter Übereinstimmungen kleinasiatischer 
namen mit dem Indischen. 

23. Kad- inÄa(J^o${Karien)i), KdÖQe/na, Kaövavda(Ljcien), 
Kdöfjva (Lycaonien), Kadov (Phrygien), Kddog^ Kadovag, (eigen- 
namen), Kadvg (lydischer königsname). Daneben finden sich 
formen mit o: Kodana^ Kodovwuay l^Q/dO-^nod-ama in Karlen, 
Kodöivov Tthqa in Lydien. cf. gr. ninacfiai (dor. xexadfiai)^ 
xocfiog für y^odfiog^ und skr. zend. gad. 

24 KaX- in KdX-wda^ Kdkßig in Karlen, KaXldztißog^ 
KaXdwv in Lydien, KaXaßavzia in Lycien, KaXavd^la^ KdXvd- 
vogy KaXvxadvog in Gilicien; ferner in den eigennamen KaXa-- 
ßioTTjg (karisch), KaXafziaxog (griech.) und KaXidig C.LG. 4366 w, 
KaXaQOTtwg G.I.G. add. 4432 c. 

25. Kavd' in Kdvdaaa (Karlen), Kdvdaga (Paphlagonien), 
KavdavXtjg, 1yd. n. pr. Dazu gehört skr. cand leuchten, candra 
mond, lat. candere; die hesych. glosse xaVdaßog = aVi^^a|. Wie 
neben Kad- ÄoJ, so haben wir neben Kavd Kovd in den Per- 
sonennamen Kovd/idXag, Kovdaaog (C.LG. add. 4315 u), Äov- 
diavdg (C.LG. 3664) und in Kovdma, lycische Stadt. Gestei- 
gerte wurzelforra ist in Kovvdrjg zu erkennen. Der scheinbare 
einschub eines ß in Kßovöiaaaig ist sehr merkwürdig; der an- 
laut K ß findet sich noch in dem namen KßoJdtjg, 

*) Wenn es nicht, wie das gleichlautende n. pr. , semitisch ist. 
Beiträge z. künde d. indg^. sprachen. X. Iß 
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26. KaQ'. Die Karier haben sorge getragen ihren volks- 
namen in einer grossen anzahl von ortsbezeichungen zu ver- 
ewigen. Wenn sich mit Kag- zusammengesetzte städtenamen 
auch in gegenden finden, wo es wenig glaublich ist, dass die 
Karier jemals hingekommen sind, und orte gegründet haben, 
wo wir also eine andere ableitung versuchen müssen, so ist 
doch unzweifelhaft, dass dieses KaQ^ in vielen fällen, und in 
ihren eignen Wohnsitzen, wo es auch am massenhaftesten auf- 
tritt, fast immer auf sie zu beziehen ist. 

Es findet sich in Karien selbst in: KaQvia, KaQOTtoltgj 
KagiavSa, Kagtaig^ l4Xix,aQvaaa6g und in den personennamen 
Kagduag, KaQvacüXdog, KaQaxvXala^ KaQOovinavrjg, in Lycien 
in KaQfivXtjaaog, KaQvai, Kqva^ in Lydien in Kdqiov^ KaQ- 
fzavoQiov (ehemaliger name des Tmolus nach Pseudoplutarch), 
in Mysien in KäQrjaog^ KaQivrj, KccQvrjy in Phrygien in Kaglg 
und KccQovQa^ in Isaurien in KctQahg, in Galatien in Kagava, 
in Paphlagonien in KccQOfißig, in Eappadocien in Kaqixäkag 
und in Pontus in KaQovavig (vgl. lakonisch nctQOvov nuss = 
gemeingriechisch ycägvov). 

27. KttQß' in Kaqßaavavöa (Karien) und Kdgßava (Lycien). 
In bezug auf den ersten namen liegt es nahe an die kultur- 
historisch wichtige und vielbenutzte gleichung gr. xoQnaaog = 
skr. karpdsa zu denken , bei der sich auf griechischer seite die 
Variante TtaQßaaa findet. Hesych erklärt }idQßävoi.y was mit 
unserm Kdgßava fast identisch ist, durch ßdqßaqoi^). Viel- 
leicht sind KBQß' in KsQßtjaiOL (phrygisches volk) und Kogß- 
mKoQßaaa (pisidische Stadt) im gründe nicht verschieden und 
alle diese formen mit Koqvß- in KoQvßavveg, den ewig tanzen- 
den dämonen, zu der europ. wurzel karbh^ kvarbh^ die am 
klarsten in got. hvairban „drehen" vorliegt, in beziehung zu 
bringen. (Fick Indog. Europas p. 414). 

28. KaQÖ' in KaQÖa/ÄvXrjoaog; cL skr. kardama „sumpf"; 

^) Hesych hat folgende glossen: xccgß^Covrss' flaQßaQ^Covres, xaqßat- 
Csc xuQcxüig lalsl xal ßaQßaQüJs, xaqßavi^Ef ßaqßaQi^si, xuQßavoi',,, 
"EXXrivsg Jk tovs ßaqßaqovg, ol 6h rovg ^«^a^und unter ixaßQciviCfV' ißaQ- 
ßaQiCev ' xccQßäv yccQ 6 ßuQßaQos. ro (F' avrb xal ixaQßdvcCev, Da im Ka- 
rischen die aspiration fehlte, könnte ßuv in xaqßav das part eines 
karischen verbums sein, welchem gr. (frifiC gleichzusetzen wäre; doch 
scheint mir die Zusammensetzung x(i{)ßdv = xaqixdig laXtSv unmöglich zu 
sein. 
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kardamüa ist im Skr. name einer moorgegend ; eine stadt in 
Lakonien Messenien gegenüber hiess Kagdaiivlrj. 

29. Kaa^ in Kdaa, Kaaolaß^g (Karien), Kaavotrjg (lo- 
nien), Kdaai (Cilicien). 

30. Kivd" in Ktvdvt], kar. Stadt, Ktvddvvßog, lykisches 
n. pr. (C.LG. add. 4315 h). Dieselbe wurzel in nicht nasalirter 
gestalt ist vielleicht in Kiöveaaelg, KidQa/iog (Phrygien) und 
den eigennamen Kidafjiavaaig, Kidqdfiag zu erkennen. 

31. jKo- in Kotdcog, KovXdoig (kar. n. pr.). Daneben 
Kßo in Kßwdrjg; vgl. Kovd- und Kßovd- unter Kavd-. 

32. KoA- in KohoXdog^ Kolwrag, KolwTtjgy KoXwvicov^ 
KohoQyevg, KolovQa in Karien, Kokorj in Lydien, KoXoßdxog 
(Pisidien), KoXvßqaaaog (Pamphylien), KoXovaaa (Paphlagonien). 
cf. KoXoq}CüVy Koloaaai. gr. nolog verstümmelt, koIovcj ver- 
stümmeln, KolovQog mit verschnittenem schwänze. 

33. Die Wurzel Ifu ist in Kleinasien durch folgende namen 
vertreten: Kvaqda (kar. Stadt), Kvdqefiog (kar. personenname ; 
cf. gr. nvdQ höhlung), KvaXog (lycische stadt); auch KiaQdftiogy 
dessen l wohl nur statt v verschrieben ist, mag hierher zu 
ziehen sein (C.I.G. 4225). Gesteigerte form zeigen KevaQog 
(Karien) und die eigennamen Kovag, KovdXtjg, KovaXig. 

34. Kvß' in Kvßaaadg, Kvßifia (Karien), KvßeXa, phry- 
gischer ort und name der bekannten phrygischen göttin, Kv- 
ßiGTQa (Kappadocien) gehört zu skr. gtibh, gobhate glänzen ; 
mit griech. xvßeXov, xvßiXrj loch, höhle hat KvßiXtj nichts zu 
thun. 

35. KvXXavdog^ kar. stadtname, ist wahrscheinlich grie- 
chisch mit karischem suffix. cf. xvXXog, nvXXoTtodiwv. 

36. KvQ- in KvQvog; daneben findet sich IIvQvog; viel- 
leicht verhalten sich beide formen zu einander, wieion. oxoaog 
zu gemeingriechisch oTtoaog, so dass der Wechsel des gutturals 
und labials nur dialektisch wäre; doch fragt es sich überhaupt, 
ob diese beiden namen karischen oder griechischen Ursprungs 
sind. 

37. KvQß' in Kiqßaaa (Karien), KvQßt] (Pamphylien); 
eine vollere form weist Kovqßa (Karien) auf. cf. griech. xtp- 
ßaoiay xvgßeig. 

38. ^OT- in uidvidog; Aaxdqoi^g (kar. n. pr.)i), AatiaQBict 
(lonien). 

*) Dieser name ist aber vielleicht in Aa-raqarig zu zerlegen und für 
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39. In ^tixfjifiavöog ist das karische suffix avöog an eine 
griechische vom futurstamm ausgehende adjectivbildung getreten. 
Vom tempusstamm des futurums desselben griechischen verbums 
würde auch Aa(.ixpaY.oq abzuleiten sein, wenn es nicht, vne 
freilich sicher scheint, ein semitisches wort wäre. 

40. Mav- in dem karischen personennamen Mavhag^ ist 
vielleicht mit Mang, Mavaacollog zu verbinden; cf. Mavrjg, 
Mav^aiov in Phrygien. S. Fick Wbch.» 11, 184 

41. Mao- in MaaavwQada (Karien), MaaovQa (Pamphy- 
lien); daneben formen mit doppeltem a in Mdaar^g^ phry- 
gischer königsname, MaaaUvrog, lycisches gebirge, und Maa- 
acjvevg, ethnikon eines karischen demos. 

42. Maar- in Mov-fiaorog (Karien; cf. Bovßaatog), Ma- 
atovaia, Mdaxavqa (Lydien). Mov ist entweder reduplication 
oder kompositionsglied ; im letztem falle wäre Mr- in Mv- 
ytaaog zu vergleichen. 

43. Meaa- in Miaaaßa (Karien), Miaaeoyig (Lydien). cf. 
Maa-, 

44. Mov- in Movoyiaaa (Karien), Movavhg^ Möwaga 
(Lydien), Movaqa (Kappadocien), Movvtjg und Morjwog^ n. pr. 
Griech. jLidvog darf man wenigstens in Movoyiaaa nicht sehn, 
da man doch nicht annehmen kann, dass griechische und 
karische demente {yiaaa ist das karische wort für stein) in 
demselben namen verbunden sind; f^ovo muss demnach auch 
karisch sein; vielleicht darf man Zusammenhang mit gr. f^ivu) 
vermuten. 

45. Nag- in NaQiaßaQtjg , Naqiavdog (Karien), NaQ/iaXig 
(Pisidien); Ndqaaog^ karischer beiname des Zeus. 

46. 'OA-, Ovk' in ^^Olvfiog^ OvltaTav, ^Olerag, Ovhd- 
pjjg, n. pr., Ovliajiißog, Stadt in Pamphylien; ct^'Okvvd'ogy grie- 
chische Stadt in der Chalcidice (olvvd'og eine feigenart). Viel- 
leicht ist oXkvfii oder olvga, eine getreideart, zu vergleichen. 

47. 'Oaoycog, beiname des Zeus bei den Kariem, und der 
phrygische eigenname ^Oxzaycig scheinen mit dem indog. worte 
für rind (skr. go) zusammensetzt zu sein. 

48. Tlay- in Ilaywdog^ kar. n. pr.; wohl zu griech. n-qy- 
vvfxi^ ndyog gehörig. 

49. ilcrxT- in TlofxrtJijg, kar. n. pr., nanTCDlog, 1yd. fluss. 

griechisch zu erklären (lä verstärkendes präfix und xiqaofxaiy TeQaijvttt 
verdorren, cf« TaQOos Darre und TaQaoSy cilicische stadt). 
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Wurzel ist vielleicht nur Jlax, und dann entspräche lat. pacta- 
cor ; pax, pcLC-is. 

50. Ilav- in navdßlrj/Aigy Ilavafzvrjg, Ilavvaoig, Ilaviag, 
kar. n. pr., Ilavafjiaqogj beiname des Zeus. Mit dor. Ttavdfie-- 
Qog „alle tage während" hat das letztere trotz des beinahe 
vollständigen gleichlauts schwerlich etwas zu schaffen. — Die- 
selbe Wurzel scheint mit verändertem vocal auch in Tlovvaawklog 
vorzuliegen. 

51. IlaQ' in üagavÖLyog^ üagdaxiog, IlaQavaacollog, kar, 
n. pr., ndgidov, üaQTtdQiavj kar. Ortsnamen. 

52. ilof^y-in ndgyaaa, ort, und ilor^/Zorrag, personenname ; 
vielleicht ist auch IlaXyoocoXeag hierherzuziehen. Im Skr. ist 
eine verbalwurzel parj, welche von den grammatikern neben 
parc in gleicher bedeutung aufgestellt wird, in der literatur 
nicht belegt. Zu parc würde JldQuaXka in Lydien passen. 

53. JTaa- in Ildaavda; man kann gr. rtdaata oder Ttatio- 
fiac vergleichen. 

54. Ilat' in Tldralog in Karien (vielleicht für ndttaXa 
^ ndaaala verschrieben; wenn nicht, so liegt lat. j!^a^«/ws sehr 
nahe) und IldToga in Lycien (cf. skr. patara fliegend). 

55. JTty- in Iliyivöa, Ortsname, und niyQVfi, personen- 
name; gesteigerte form in neiy-ikaoog, n. pr. 

56. Ilia-y in nloiXig^ üiovr] (karische orte), niaivörjXig 
(kar. n. pr.) und dem volksnamen der Pisidier vorliegend, 
könnte man zu gr. nJaog „wasserreiche niederung" stellen, wie 
Benseier (Wörterb. der griech. eigennamen) thut. Besser 
scheint mir die kombination mit skr. pish, pinashfi zerstampfen, 
zermalmen, lat. pinso, pis-tor. Die benennung „surapfländer" 
will für ein bergvolk, wie die Pisidier waren, nicht passen. 

57. niay- in nXayaqrjg, cf. gr. nXrjoato^ lat. plaga. 

58. Ilqi- in TlQivtjaaog^ kann zu skr. pri lieben oder zu 
skr. kri, krindti kaufen (gr. Ttgi-aad^ai) gehören. 

59. Ilvy- in IlvyeXa in lonien, wahrscheinlich schon zu 
Lydien gehörig, vergleicht sich mit lat. pungo. 

60. SafÄ" in ^dfxog^ 2a/AvUa und den eigennamen Ja- 
(laaaig und Sa/Awvog. 

61. 2m'd' in 2dvdiog X6q>og (Karien), 2dvdavtg, 1yd. n. pr. 

62. 2aQ' in 2aQvaawllog (kar. n. pr.), Sagavaog (kar. ort), 
2dQalog (Galatien), 2dQixcc (Kappadocien) , Sdgog (Cilicien); 
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cf. skr. sar fliessen, eine Zusammenstellung, die von seiten der 
bedeutung durch den flussnamen ^agog empfohlen wird. 

63. 2ivd- in 2ivdla, ^ivdrjaaog, 2ivda, livdava in Karien ; 
cf. skr. sindhu^ fluss, und ^Ivdog (ob.). 

64. 2TQoß' in ^TQoßrjXog (Karien); daneben SzQoy- in 
SiQoywla (Lydien) ; cf. gr. orgoßelog = atQsßXog (Hesych). 

65. 2v- in Svea^vQsßog, 2vaxog (kar. n. pr.), Sveoaa 
(Lycien), 2vaaa6g (Phrygien). cf. gr. ovg, 

66. Von Tdßa, dem karischen wort für fels i), ist ausser 
der gleichnamigen karischen stadt auch der lydische stadtname 
TdßaXa abgeleitet. In Adßqavöa haben wir einen karischen 
Ortsnamen, der aus dem Lydischen stammt. Thabiision bei 
Liv. 38. 15 wird auch hierhergehören und nur irrtümlich mit 
Th geschrieben sein. 

67. ToQß- in TaQßavrß (Karien), Tagßaaaog (Pisidien); 
cf. gr. raQßog, zaQßeco, Die naraen mögen griechisch sein. 

68. TaQX' in TaQZOvdagsvgy kar. ethnikon, TaQXOvdlfiozog, 
cilicischer königsname; auch ^OvMQKovdevg, TQOxovdag sind 
offenbar verwandt; cf. skr. tark, tarkayati vermuten. 

69. TeXfi- in TelfA^ga, Tehnedms, Telfiirjaaog; cf. gr. 

70. TsQfi' in TsQfxsQa, TeQi,u]üo6g, TeQfiilai^ TQSjullrj. 
cf. gr. TeQfia. 

71. Tevd' in Tevdrißa, Tivdeaaig, n. pr. cf. lat. tendo. 

72. Tv^- in Tvjuvrjg, kar. n. pr , Tv^ivog, Tvfivtjaaog (kar. 
Ortsnamen), Tv/ttrjva (Lycien), Tvfitavdog^ Tvfiivaiov (Phrygien), 
TvjiißQidg (Pisidien). cf. lat. ttimeo. 

73. ^yd- in "^'Ydrj, '^Yöiaadg, ^'YÖQrjXa (Karien). 

74. ^Yaa- in ''Yaaig, ^YaaiXdiofiog, ^Yaaioirjg, ^'YaoioXXog 
(karische personennamen). 

VI. Schlussfolgerungen. 

üeberblicken wir nochmals die resultate der vorangegange- 
nen Untersuchung, so müssen wir sagen, dass das karische 
namensystem sowohl in seinen suffixalen, als in seinen wurzel- 
haften bestandteilen ein durchaus indogermanisches gepräge 
zeigt, und es könnten schon jetzt alle zweifei an dem indog. 
Volkscharakter der Karier als beseitigt gelten. Dieses ergebnis 

*) Tdßttv Ttitqav ol "JEXkrjvss ovofia^ovaiv St. B. 
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wird aber noch wahrscheinlicher gemacht durch zwei eigentümlich- 
keiten der karischen morphologie, die, obwohl sie schon Mher ge- 
legentlich berührt worden sind, hier noch eine besondere erwäh- 
nungverdienen. Aus der glosse^Aldßavöa (s. o.) ersehen wirnäm- 
Uch, dass das Earische in seiner Wortbildung durch Zusammen- 
setzung mit den indogermanischen idiomen vollständig überein- 
stimmte* Ein kompositum wie l4laßavda wäre z. b. in einer 
semitischen spräche nicht möglich gewesen. 

Etwas unsicherer und darum weniger beweisend ist der 
zweite punkt: In einigen karischen Ortsnamen (Bvßaaaog, Mov- 
^aazog^ Jeöfxaaa) scheint reduplication vorzuliegen, was wiede- 
rum eine ausschliesslich dem indogermanischen sprachstamm 
eigentümliche art der Wortbildung wäre* 

Es fragt sich jetzt, welche thatsachen sich aus den obigen 
Zusammenstellungen mit genügender Sicherheit für die karische 
lautlehre ergeben haben; ein punkt, der für die bestimmung 
der Verwandtschaftsverhältnisse der Karier von grosser Wichtig- 
keit ist. Die charakteristischste eigentümlichkeit des kaiischen 
konsonantismus ist der verlust der aspiration, der uns in einer 
ziemlich grossen anzahl von beispielen begegnet ist: idg. gh 
wurde zu g, idg. dh zu d, idg. bh zu b. Wenn wir bisweilen 
in ungriechisch aussehenden namen ein d- finden, müssen wir 
annehmen, dass diese namen nicht karisch sind, oder, wenn sie 
es sind, dass die Griechen in ihrer transscription nicht conse- 
quent waren und ihr d- misbräuchlich an die stelle eines andern 
buchstaben setzten, q) und % kommen, wie zu erwarten, in 
karischen namen nicht vor. Der Sibilant wurde zum rauhen 
hauch oder schwand ganz, der zweite indogermanische guttural, 
indisch g, war durch k vertreten. Die behandlung der übrigen 
laute festzustellen; reicht unser material nicht aus; das wahr- 
scheinlichste ist, dass sie ihre ursprüngUche geltung bewahrten. 
Es versteht sich, dass diese gesetze nur unter dem vorbehält 
ausgesprochen werden können, dass die Griechen die karischen 
laute annähernd genau wiedergaben. Dies dürfen wir in bezug 
auf das zweite und dritte lautgesetz annehmen; denn wäre im 
Karischen der Sibilant geblieben und der zweite idg. guttural 
zum Sibilanten geworden, so hätten die Griechen, da es ihrem 
aiphabet nicht an einem entsprechenden zeichen fehlte, in beiden 
fällen ihr a gesetzt. Etwas unsicher wird dagegen durch die 
mängel unserer Überlieferung das erste lautgesetz; denn wenn 
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man in Karlen die aspiraten in ursprünglicher weise als medien 
mit nachfolgendem hauch sprach, so konnten die Griechen diesen 
ihrem aiphabet fremden laut durch die einfache media trans- 
scribiren. Aus demselben gründe möchte ich es nicht für ganz 
gewiss hinstellen, dass im Karischen die palatalen fehlten ; denn 
auch wenn sie vorhanden gewesen wären, was mir übrigens 
nicht wahrscheinlich ist, würde die griechische Umschreibung 
sie nicht haben wiedergeben können. Ueberhaupt muss man 
bei der bestimmung des Verwandtschaftsgrades der Karier mit 
den Griechen aus dem lautstande der spräche den umstand in 
rechnung bringen, dass wir nicht das Karische direkt, sondern 
nur sein reflexbild in dem Spiegel griechischer transscription 
kennen, und dieses bild muss natürlich dem Griechischen viel 
ähnlicher sein, als das original. Aber auch dieses erwogen, 
werden wir erklären müssen, dass das Karische im kreise der 
indogermanischen sprachen dem Griechischen am nächsten stand, 
denn auch in den Suffixen und wortstämmen zeigten sich zwischen 
diesen idiomen die grössten Übereinstimmungen. Andererseits 
fanden sich manche ähnlichkeiten mit den ostarischen sprachen. 
Auch mit den nordeuropäischen sprachen war das Karische 
nicht ohne beziehungen, wie daraus hervorgeht, dass wir mehrere 
Suffixe im Slavischen nachzuweisen vermochten und dass das 
Karische mit dem Slavischen wahrscheinlich den verlust der 
aspiration teilt. 

Innerhalb Kleinasiens selbst waren nach maassgabe des 
namenmaterials die Karier mit keinem volke näher verwandt, 
als mit den südlich von ihnen wohnenden Lyciern. Das wird 
dadurch, dass fast alle in Karien vorhandenen suffixe auch 
in Lycien vorkommen, ebenöo deutlich bewiesen, als durch 
die Verbreitung einer reihe von wortstämmen auf karischem 
und lycischem gebiet, während sie in andern provinzen nicht 
nachzuweisen sind. Auch die lautgesetze beider sprachen zeigen 
durchgängige Übereinstimmung. Nach den Lyciern standen die 
Phrygier den Kariem am nächsten ; denn die analogien, welche 
wir zwischen dem Karischen und Lycischen fanden, existiren 
alle, wenn auch in weniger hohem grade, auch zwischem dem 
Karischen und dem Phrygischen. Ebenso teilt die pisidische 
namengebung, die freilich von der phrygischen geographisch 
nicht scharf abgegrenzt werden kann, mit der karischen manche 
eigentümlichkeiten , sowohl in den wortstämmen, als in den 
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Suffixen 1). Dagegen lassen sich zwischen dem karischen namen- 
system einerseits und dem lydischen und mysischen andererseits 
keine frappanten ähnlichkeiten anführen, welche die enge Be- 
ziehung, in welche diese drei Völker von Herodot gebracht 
werden, rechtfertigen könnten. Die lydischen lautverhältnisse, 
so dürftig wir sie auch kennen, weisen sogar ganz im gegenteil 
einen bemerkbaren unterschied von den karischen auf, der gegen 
diese Verbindung spricht. Denn aus der gleichung lydisch 
aa^dii; == z. garedha lernen wir, dass der zweite idg. guttural 
im Lydischen , wie im Slavischen , dui'ch einen Sibilanten ver- 
treten war, während ihn das Karische gleich dem Griechischen 
und Phrygischen durch x wiedergab. 

Da historische Zeugnisse und sprachliche indicien überein- 
stimmend auf Thracien als lieimat der Phrygier hinweisen, 
muss uns das verwandtschaftsverhältnis, in welchem zu ihnen 
die Karier und Lycier standen, als ausgangspunkt für die be- 
Stimmung der heimat der beiden letztem dienen. Denn man 
kann die nahe Zusammengehörigkeit dieser völker nur aus ehe- 
maliger sprach- und stammeseinbeit erklären ; und zwar müssen 
die Karier mit den Lyciern länger, als mit den Phrygiern, ver- 
einigt geblieben sein, denn je grösser die Übereinstimmungen 
zwischen zwei sprachen sind, desto weniger zeit ist seit ihrer 
trennung verflossen. Man kann sich, glaube ich, mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit folgende route für die Wanderung der Lycier 
und Karier construiren. Aus Thracien, ihrer gemeinsamen heimat, 
wanderten sowohl die Phrygier, als auch die Karier und Lycier nach 
Kleinasien. Während die erstem, im Binnenlande ansässig, den 
landweg einschlugen, über den Hellespont setzten und sich zuerst an 
der Propontis in Kleinphrygien niederliessen, später aber weiter in 
das innere eindrangen und die nach ihnen benannte landschaft 
besezten, occupirten die beiden letztem, die wahrscheinlich die 
küste bewohnt und Seefahrt getrieben hatten, zunächst die inseln 
des ägeischen meeres, wo sie eine zeit lang, deren sich die 
Griechen noch erinnerten, zusammen mit den Phöniziern, die 
hier ebenfalls ihre handelskolonien hatten, sesshaft waren. 
Diejenige insel, zu welcher sie von Thrazien aus zuerst gelangten, 

^) Vielleicht sind diese übereinstimniuDgen nicht auf einen direkten 
Zusammenhang der Karier und Pisidier, sondern vielmehr auf den einfluss 
der Leleger zurückzuführen, welche nach Strabo p. 611 einst Karien und 
einen grossen teil von Pisidien in besitz hatten. 
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war Imbros (cf. Steph. Byz. s. v.). Von insel zu insel immer 
weiter von nordeti nach süden vordringend gelangten die Lycier 
schliesslich nach Kreta. Der sage nach (Herod. 1. 173) be- 
teiligten sie sich an dera bruderzwist zwischen Minos und Sar- 
pedon auf seiten des letztern und wurden nach der Unterdrückung 
des aufstandes mit ihm vertrieben. Sie suchten und fanden 
neue wohnsitze in dem nach ihnen benannten teile Kleinasiens, 
der damals Milyas hiess und von Solymern bewohnt wurde, 
welche sich vor den ankömmlingen in das gebirgige innere des 
landes zurückziehen raussten, wo sie sich gegen weitere angriffe, 
deren andenken in der geschichte des Bellerophon bei Homer 
Ilias VI nachklingt, behaupteten, und wo sich auch der frühere 
name der ganzen landschaft bis auf spätere zeiten erhielt. 
Länger als ihre Stammesbrüder behaupteten sich die Karier 
auf den Cykladen. Aber auf die dauer konnten auch sie nicht 
dem andrang der Griechen, welche ihr colonisationssystem nach 
Osten trieb, widerstehen. Die inseln des ägeischen möeres wurden 
von den loniern und Doriern besetzt und die Karier gezwungen 
sich an der küste Kleinasiens nördlich von den früher einge- 
wanderten Ly eiern anzusiedeln. 

Georg Meyer. 


Zur litauischen accentuation. 

Oben IX. 273 habe ich zögernd vermutet, dass das unter- 
bleiben der dort besprochenen Verwandlung von di^ du, H in 
bez. ä (dC), e (a) in der III fut. durch einen tonwandel ver- 
anlasst sei. Die richtigkeit dieser Vermutung hat sich mir seit- 
dem durch eine Untersuchung des in den kirchspielen Stallu- 
pönen, Mehlkehmen, Szittkehmen und Dubeningken gesprochenen 
Südlitauischen ergeben. In diesem teile Litauens spricht man 
nämlich : I sg. fut. gdusu, keläiisu^ Idük^i, fräuksu, kSiksu, Uisu 
(oder lesu) u. s. w., II sg. fut. gdusi, keldnsi , pa-läuksi^ pa- 
Uisi (oder pa4esi) u. s.w., I plur. fut. gdusim , isz-keldusim, 
Iduksim u. s. w., 11 plur. fut. gdusü (auch gdus't), iszkeldustt 
u. 8 w. — Uliiit gaüs, keiks, kelaüs^ laüks,pa'leis(Yeremzelt pale's); 
der vermutete tonwandel liegt hier also tatsächlich vor i). In 
genauer Übereinstimmung mit ihm steht die verschiedene betonung 

^) Um Prökuls dagegen wird flectiert: asz keläusu^ Iduksu — tu he- 
ldu8\ läuks^ — ans kelduSj läuks. 
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des adverb. comparat. und des adverb. superlat. : aukszczaüfi — 
aukszczdusei (vgl. Kurschat Gram. s.220, Schleicher Gram. 
8. 219, Leskien-Brugman Lit. Volkslieder u. s. w. s. 310, 
o. IX. 267). Vergleicht man diese formen mit den erwähnten 
futurformen, so ergibt sich, dass die Verschiedenheit der 
betonung von gaüs, kelaüs u. s. w. und von gdusu, keldusu, 
gdusi^ keldusi u. s. w, von aukszczaüs und aukszczdusei u.s.vf. 
durch die Verschiedenheit der Stellung des betr. 
diphthongs — am ende oder nicht am ende des wertes — 
bedingt ist. 

In derselben gegend, welcher die o. angeführten futurformen 
angehören, wird die III fut. der verba bütf\ dzüti, gytij grmti, 
kliütf\ lyti, puti mit kurzem vocal gesprochen: büSf isz-dzüs, 
isz-gis, 'i-grüsy usz-klüs, liSy su-püs ^); die übrigen futurformen 
dieser verba, welche ich bemerkt habe, haben dagegen langen 
vocal: asz büsu^ iszdzusu, isz-gysUy tiszHüsu — tu iszdzüsi — 
mes sudzüslm, supusim — jus iszdzüsit Diese ausnahmestel- 
lung der III fut. begegnet bekanntlich, zum teil recht vereinzelt, 
auch sonst: büs ist südlich vom kreise Heydekrug allgemein 
gebräuchlich und mir (neben Igs) auch bei einem manne aus 
Rosseiny begegnet; dieselbe form und gls, lls, rls weist Brug- 
man (a. o. s. 315) ausGodlewa nach; Verkürzung von langem 
a und e in der III fut. schreibt Schleicher Gram. s. 228 
mit recht vor. Da in allen diesen fällen gestossen betonte 
länge zu gründe liegt (vgl. Kurschat Gram. s. 321), so hat 
Brugman a. o. sicherlich recht, indem er je den kurzen 
vocal von ärs, girs, büs^ gls u. s. w. dem von Leskien Archiv 
f. slav. Philologie V. 188 flf. entwickelten gesetze unterordnet. 
Da nun aber auch die III fut. gaüs, keiks u. s. w. und die ad- 
verb. compar. wie aukszczaüs von haus aus sicherlich gestossen 
betont waren, und da es hart ist, z. b. das südlitauische 
gaüs von dem südlit. büs zu trennen, so erhebt sich die frage, 
ob nicht gaüSy kdks^ aukszczaüs aus "^gdus, *kiiks, "^aukszczaüs 
verkürzt sind, oder mit anderen worten: ob etwa geschliffen 
betonte diphthonge zum teil Verkürzungen gestossen betonter 
diphthonge sind. Ich wage einstweilen nicht, diese frage zu 
beantworten. 

Da neben gaüs kelaüs steht, so kann jenes nicht für die 
behauptung geltend gemacht werden, lange vocale in einsilbigen 
Worten hätten im Litauischen meist geschliffenen accent und 

*) Dagegen heisst es in dem preuss. Sudlitauen, soweit meine erfah- 
rung reicht, ausschliesslich: gnyhs ,,wird kneifen*', rys „wird schlucken" 
(Hs „wird rollen"), aus „wird nähen" (süs „wird toll werden"), vys „wird 
winden", pavys und da-vys „wird einholen", su-vys „wird verwelken" 
und ferner yys (= gins), „wird treiben", pys (= pins) „wird flechten", 
matys „wird sehen", hegs „wird laufen", myUs „wird lieben", sea „wird 
säen", los „wird bellen'*, düs „wird geben", vaMs „wird fahren". — In 
Birsen (Ostlitauen) habe ich die III tut. tek}^ neben hüs und d^iüs gehört. 
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würden nicht gekürzt (Haussen K. Zschr. 27. 616) — ein 
satz, dem ganz abgesehen von büSy gh, lls u. s. w. manches 
entgegensteht. So der instr. sg. fem. tä und die acc. pl. tüs^ 
tos (Leskien a. o.). Die neben diesen erscheinenden formen 
tä^ tü's, tds waren, wie mir scheint, ursprünglich proklitisch: 
tä, töns, tos (oder täns?) wurden zu tä, tüs, täs^ dagegen täy 
töns, tos (tans) ergaben tä, tüs^ täs; als die volleren formen 
übernahmen alsdann die letzteren zum teil die rolle der ei^steren 
(Kur seh at a. o. § 872) und wurden in folge dessen betont 

Auch den acc. sg. ^<|, den instr. sg. msc. tu, die nom. dual. 

tü[du] und ti^dwi] (nordlit. tädu, tide) und den nom. pL msc. 

t'e halte ich für alte atona; die unursprünglichkeit ihrer beto- 
nuug nimmt dem unterschied zwischen tä und gr. toV, zwischen 

te und gr. toi (vgl. o. VII. 66 ff.) alles auffallende. — Das 
verhältniss yon jü' ,je" « lett. jü (alter ablativ?) zu den in- 
strumentalen j'ä(m)y tu ist mir nicht klar. — Andere einsilbige 
Wörter, in welchen betonte lange vocale verkürzt sind, sind blt 
„war" (vgl. meine Beitr. z. gesch. d. \i^. spr. s. 207), die Par- 
tikeln cze^ sze, th (lett. se^ sehe, te) und vielleicht je^ vgl. gr. 
TW, TT^, x^ (Meister Gr. dial. I. 67), ^ (vgl. G. Curtius K. 
Zschr. VI. 91, Fick o. H. 341); die nom. dual, du (=ilvü') 
und dri sowie vielleicht vh(du), jü(du) (vgl. ksl. ve^ aber auch 
got. vity an. it u. s. w.) ; die acc. pl. trls (neben dem nominat. 
iris =« tries), müs, jiis; die nom. sing. fem. ß, szi (vgl. got. »i, 
J. Schmidt K. Zschr. 25. 36 und o. VIII. 36). Den letzter- 
wähnten lit. formen stehen lett. ß, seht vielleicht ebenso gegen- 
über, wie lit td^ tä's, tds gegenüber tä, tüs, täs (s. o., ebenso 
lett. tä gegenüber lit tä), doch lässt sich dies bestimmt nicht 
sagen. Die Stellung des Lettischen zu dem erwähnten gesetz 
Leskiens bedarf überhaupt noch der Untersuchung; wie es 
scheint hat das letztere in dieser spräche weniger energisch 
oder weniger lange gewirkt, als im Litauischen. 

Während man im Litauischen ärs^ gkrSy l)s u. s. w. findet, 
begegnet hier nirgends etwa v\rs für vyrs = nyras oder krüms 
für krüms = krümas. Der grund dieses gegensatzes ist klar : 
vyrs, krüms sind viel später einsilbig geworden, als jene futur- 
formen. Da sie nicht dem Leskienschen gesetze unterliegen, so 
darf man ihm auch kälns, szäUs (o. IX. 282; und das preuss.- 
nordlit und zemait vins =* venas nicht unterordnen. Die Ver- 
kürzung dieser formen ist von ihrer betonung unabhängig; das 
lehren auch gh^s „gut" und s^ns (a. a. o.) = geras, sSnas. 

A, Bezzenberger. 
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Die casuslehre der indischen grammatiker verglichen 
mit dem gebrauch der casus im Aitareya-Brähmana. 

(Ein beitrag zur syntaz der sanskrit-sprache). 

Die bemühungen, das Zeitalter Pinini's und sein verhältniss 
zur übrigen sanskritliteratur aus äusseren gründen zu bestimmen, 
haben bisher so wenig an befriedigenden und sicheren resul- 
taten geliefert, dass es vielleicht an der zeit ist, einmal zu 
versuchen, ob mau nicht auf dem wege der inneren beweis- 
führung dieser cardinalfrage der indischen philologie näher 
treten könne. Die über alle gebiete der grammatik sich er- 
streckenden angaben Pänini's sind so reichhaltig, so ins einzelne 
gehend, dass sie, übersichtlich zusammengestellt, ein ziemlich 
getreues bild seiner spräche ergeben müssten. Der gedanke 
liegt nahe, dieses bild oder diese Zusammenstellung mit den 
vorhandenen denkmälern der sanskrithteratur, der heiligen wie 
der profanen, der reihe nach zu vergleichen, um festzustellen, 
welche gruppe von denkmälern der spräche und zeit jenes 
grammatikers am nächsten stehe. Die folgende arbeit möge 
als ein versuch in diesem sinne angesehen werden. 

Man wird einwenden, dass ein solches unternehmen schon 
deswegen aussichtslos sei, weil die spräche, welche Pänini lehrt, in 
dieser weise niemals existirt habe, weil die ^grammatische spräche', 
ein künstliches gebilde, in der übrigen entwickelung des sanskrit 
keinen platz finde, die angaben der grammatik folglich nicht 
genügenden kritischen wert besässen, um irgend welche Schlüsse 
auf sie zu bauen. Darauf ist zu antworten, dass die frage über 
den kritischen wert der angaben Pänini's selbst noch für un- 
entschieden gelten muss, indem bis jetzt ein vollständiger und 
überzeugender beweis weder für noch gegen ihre giltigkeit er- 
bracht worden ist. Dieser beweis kann wieder nur durch eine 
genaue vergleichung mit der wirklichen spräche geführt werden, 
sodass wir uns immer auf diese forderung zurückgeführt sehen. 

Welche Schriftwerke kommen aber für eine solche ver- 
gleichung in erster linie in betracht ? Ohne zweifei solche, deren 
entstehung man aus anderen gründen vor oder wenigstens 
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gleichzeitig mit Pänini selbst setzen darf, so dass sie ihm bei 
abfassung seiner regeln als muster gedient haben könnten. Es 
wäre offenbar verkehrt, einem grammatiker vorzuwerfen, dass 
er einen Sprachgebrauch ignorire, der sich vielleicht erst Jahr- 
hunderte nach ihm gebildet hat. Diesen fehler würde man 
aber begehen, wollte man für die beurteilung Pänini's z. b. die 
spräche des Kälidäsa und seiner nachfolger als massstab nehmen. 
Wahrscheinlich würde dieses urteil für ihn sehr günstig aus- 
fallen; denn Pänini's lehre ist für Kälidäsa bereits unumstöss- 
liche und unfehlbare autorität. Eben daraus ergiebt sich aber 
auch, dass Pänini sicherlich einer weit früheren epoche des 
Sanskrit angehört 

Wenn wir so auf die älteren und ältesten denkmäler hin- 
gewiesen werden, so ist zur gerechten beurteilung eine weitere 
einschränkung nach der andern seite nötig. Pänini erwähnt 
häufig, dass dieses oder jenes wort, dieser oder jener Sprach- 
gebrauch nur im v e d a vorkomme. Ohne eine vollständige dar- 
stellung des vedischen idioms zu geben, scheint er dadurch den 
gegensatz der classischen spräche nur ins rechte licht setzen 
zu wollen. Jedenfalls geht daraus hervor, dass man zu Pänini's 
zeit eine vorclassische, veraltete Sprachperiode von der eigent- 
lich classischen unterschied^ und weiter, dass man die werke 
dieser vorclassischen periode nur insoweit zu kriterien machen 
darf, als es sich um ausdrücklich als vedisch bezeichnete eigen- 
tümlichkeiten handelt, nicht im allgemeinen. Aus dieser er- 
wägung sind ohne zweifei auszuschliessen vor allem der Rig- 
veda, der Sämaveda und die metrischen teile des Yajurveda. 

All den Veda schliessen sich zunächst die Brähmana aü. 
Die fr:ige, ob diese schriftgattung zu Pänini's zeit schon vor- 
handen war, ist sehr einfach zu beantworten: Pänini selbst 
erwähnt sie, und zwar mit demselben namen II, 3, 60 (§ 96). 
Es fragt sich daher weiter, ob von den auf uns gekommenen 
Brähmana zu Pärtini's zeit schon einiges existirt haben mag. 
Wenn sich diese frage bejahen Hesse, resp. wenn es gelänge, 
diese Brähmana mit Sicherheit ausfindig zu machen, so würde 
ihre spräche gleichsam als prüfstein für Pänini's lehre von 
höchster Wichtigkeit sein, zumal die vorzügliche treue, mit welcher 
diese alten werke fast variantenlos überliefert sind, einer solchen 
Untersuchung sehr zu statten kommt. 

Das Aitareya-Brähmana gilt im allgemeinen als das älteste, 
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und pflegt bei aufzählungen ihre reihe zu eröffnen; es verdient 
daher an erster stelle beachtet zu werden. — 

Der erste teil meiner arbeit enthält eine genaue darstel- 
lung der casuslehre Pänini's, d. h. also des 2. capitels des 
III. buches seiner grammatik, mit einigen ergänzungen aus an- 
dern büchern seines Werkes, soweit sie zum verständniss not- 
wendig sind. Der zweite teil versucht dann, das verhältniss 
der angaben dieses abschnittes zum Sprachgebrauch des Aitareya- 
Brähmana darzulegen. 

Zur controle ist im ersten teile bei jeder regel die stelle 
angegeben, die sie bei Päriini einnimmt. Von der reihenfolge 
der sütra ist im allgemeinen nur da abgewichen, wo dieselbe 
durch eine rticksicht, welche für uns nicht in diesem masse 
gebietend ist, nämlich durch das gebot der kürze bedingt wurde. 
Die beispiele zu den sütra stammen aus der Kä(ikä Vritti, 
beruhen also zunächst nur auf deren autorität. Von Pänini's 
nachfolgern sind Eätyayana, Patanjali und die Verfasser der 
Eä^ikä in betracht gezogen worden, die beiden ersten nach der 
neuen kritischen ausgäbe des Mahäbhashya von einander 
geschieden. Ihre angaben sind, soweit sie zusätze oder Verän- 
derungen, nicht blosse erklärungen von Pä^ini's regeln bieten, 
in den mit a bezeichneten paragraphen wiedergegeben. Ein 
vorgesetztes K; M oder V zeigt, ob die betreffende notiz aus 
Kätyäyana, Patanjali (Mahäbh&shya) oder der Kägikä Vritti 
stammt. 

Die anregung zu dieser arbeit, sowie die bereitwilligste und 
weitgehendste Unterstützung bei ausfuhrung derselben verdanke 
ich herm professor Kielhorn, welcher mich auch in das 
Studium der indischen grammatik eingeführt hat. 


Oasuslelire des P&nini. 

Vorbemerkungen. 

§ 1. Vom Satze. 

Die einfachste form des satzes ist eine blosse verbalform 
(Virttika 10 zu Pän. II, 1, 1). 

brühi ^sprich*, pacati 'er kocht' sind vollständige sätze. 
Piese einfachste form kann zunächst erweitert werden durch 

15* 
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hinzutritt entweder eines adverbs oder eines käraka, welches 
letztere wieder von näheren bestimmungen begleitet sein kann 
(V4rtt. 9 zu Pän. H, 1, 1). 

uccaih pathati 'er recitirt laut*, odanam pacati 'er kocht 
brei*. odanam mriduvicadam pacati *^er kocht einen weichen 
brei '. 

§ 2. Von den käraka. 

In bezug auf das verbum, welches nach dem vorigen den 
hauptbestandteil jedes satzes bildet, ist käraka *factor alles 
das, was in verschiedener (unten näher zu beschreibender) weise 
zum Zustandekommen der durch das verbum bezeichneten hand- 
lung beiträgt (Pän. I, 4, 23). 

Pänini unterscheidet sechs käraka i kartri, karman, sam- 
pradäna, karana, adhikarana und apdddna"^). 

§ 3. Die aufgäbe, diese verschiedenen iäraia-verhältnisse 
zum ausdruck zu bringen, fällt den casus des nomens zu, aber 
nicht ausschliesslich. Pänini stellt daher an die spitze seiner 
casuslehre die allgemeine regel, dass die in derselben enthaltenen 
bestimmungen nur dann in kraft treten, wenn das betrefifende 
Ä:<^raÄra-verhältniss nicht schon anderweitig (durch einen andern 
Satzteil) bezeichnet wird (Pän. II, 3, 1). 

§ 4. Die andern möglichkeiten, ein ia^-aia-verhältniss aus- 
zudrücken, werden von Kätyäyana zusammengestellt. Ernennt 
deren vier: verbalendung, primäres, secundäres suffix, compo- 
situm (Värtt. 5 zu Pän. II, 3, 1). 

Beispiel. Nach Pän. II, 3, 2 (§5), wo gelehrt wird, dass 
die 2. casusendung zur bezeichnung des karman gebraucht wird, 
in unserer weise ausgedrückt, dass das nähere object im accu- 
sativ steht, bilden wir einen satz wie katarh karoti *^er macht 
eine matte'. Wendet man diesen satz ins passivum {kriyate 
katah 'die matte wird gemacht'), so bleibt das verhältniss der 
handlung des machens zum begriflf matte genau dasselbe, obwohl 
der A wegfällt: das iarmaw-verhältniss wird hier durch die 
passivische endung des verbums ausgedrückt, (nicht durch 
den nominativ, cf. unten § 84). Dasselbe verhältniss kehrt 
in der fassung kritah katah 'die matte, welche gemacht worden 

^) Das karman entspricht dem näheren, das sampradäna dem entfern- 
teren object; die übrigen haben in der terminologie der europäischen 
grammatik keine genaue entsprechung. 
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ist, die gemachte matte' wieder, in diesem falle durch das pri- 
märe Suffix des part. perf. pass. bezeichnet. 

Ein A»nna/i-verhältniss bezeichnen femer einige secundäre 
Suffixe (worüber das nähere in die lehre von der Wortbildung 
gehört), wie -ya und -ikaf denn gatydh und gatikah bedeuten 
gatena krUdh ^fiir ein hundert gekauft', und endlich gewisse 
composita, wie z. b. präptodako grämah aufzulösen ist durch 
prdptam udakam yam grdmarh sah ^ein dorf , bis zu welchem 
die flut gekommen ist\ 

Wo aber keiner von diesen vier fällen vorliegt, werden die 
A:draA:a-verhältnisse stets in der nun folgenden weise bezeichnet. 


1. Accusativ (U, 3, 2—12). 

II, 3, 2. 3. 12. 

§5. 1. Beim verbum steht der A zur bezeichnung des 
karman (2). 

§6. Der begriflf karman wird Pän. I, 4, 49 — 53 wie folgt 
definhii: 

a) karman ist das, was der kartri (agens, beim activen 
verbum unserm subject entsprechend) durch seine handlung am 
meisten zu erlangen oder zu erreichen wünscht (49). 

Das karman antwortet daher auf die fragen Ven oder 
^WBS und bei verben der bewegung auf die frage Vohin'. 

katam karoti *er macht eine matte', grdmarh gacchati ^er 
geht zum dorfe'. 

§7. b) karman ist auch das, was dem kartri entweder 
gleichgiltig oder unerwünscht, aber mit der handlung in der- 
selben weise verbunden ist, wie in § 6 das erwünschte (50). 

grdmarh gacchan vrikshamüläny upasarpati ^auf dem wege 
zum dorfe berührt er die wurzeln der bäume', caurdn pagyati 
*er sieht diebe'. 

§ 8. c) Eine reihe von verben regieren ausser dem gewöhn- 
lichen objectsaccusativ noch einen A der person, auf welche die 
handlung des verbs bezug hat (51). 

§8a. M: Diese verben, welche bei Pänini nicht einzeln 
aufgezählt werden, sind nach der einheimischen interpretation 
dieses sütra folgende: 

duÄ 'melken', ydc ^bitten', rwdA "einschliessen , p-acÄ 'fragen', 
hhiksh 'betteln, ci 'sammeln^ hrü 'mitteilen und gas 'lehren*; z. b. 
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gdm dogdhi payah ^er melkt milch von der kuh\ Paura- 
varii (järh yäcate ^er bittet den Paurava um eine kuh*. anvava- 
runaddhi gdm vrajam *er schliesst die kuh ins gehege ein'. 
mänavakam panthänam pricchati 'er fragt den knabennach dem 
wege\ Fauravam gäm bhikshate 'er bettelt dem Paurava eine 
kuh ab', vriksham avacinoti phaldni 'er liest die fruchte vom 
bäume ab\ pufram brüte dharmam 'er teilt seinem söhne das 
gesetz mit\ ptdram anugästi dharmam 'er lehrt seinem söhne 
das gesetz^ 

Pataiijali nennt diese verba beispiele (uddharana), woraus 
man schliessen darf, dass andre mii ähnlicher bedeutung an 
dieser construction teilnehmen. Andrerseits giebt er an, dass 
nur bei yäc, prach und bhiksh diese construction notwendig 
ist. Bei duh und ci kann statt des zweiten A auch der Ab, bei 
rudh der L, bei brü und gds der D stehen i). 

§9. d) A beim causativum. 

Was beim einfachen verbum kartri war, wird beim causa- 
tivum zum karman, tritt demnach in den A in folgenden fällen : 

a) bei verben der bewegung (gati); 

gacchati mänavako grä^nam 'der knabe geht zum dorfe'. 
gamayati mänavakam grdmam 'er lässt den knaben zum dorfe 
gehen\ yäpayati mänavakam grdmam dass. 

ß) sentiendi (buddhi); 

bodhayati mänavakam dharmam 'er lässt den knaben das 
gesetz erkennen\ vedayati mänavakam dharmam dass. 

y) des essens, consumirens (pratyavasdna) ; 

bhojayati mänavakam odanam 'er lässt den knaben den 
brei essen\ dgayati mänavakam odanam dass. 

ö) declarandi; 

adhyäpayati tnänavakam vedam 'er lässt den knaben den 
veda Studiren . päthayati mänavakam vedam dass. 

e) bei intransitiven (52). 

äsayati Devadattam 'er lässt den Devadatta sitzen . 

§ 10. Bei allen übrigen verben bleibt das subject des ein- 
fachen verbs auch beim causativum kartri und tritt daher in 
den I nach § 38. 

*) Der doppelte A bei ni *führen' gehört nicht hierher, ebensowenig 
derjenige bei verben des machens, wählens u. s. w,; bei ni ergeben sich 
beide accusative aus § 6, bei den andern hängt nur ein A vom verbum 
ab, während der zweite nähere bestimmung (vipeshana) des ersten ist. 
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pacaty odanam Devadattdh 'D. kocht bref . pdcayaty oda- 
narh Devadattena 'er lässt den D. brei kochen'. 

Bei den worten hri 'tragen^ und kri 'machen* aber sind 
beide constructionen gestattet (53). 

harati bhäram mdnavakah 'der knabe trägt eine last*. 
hdrayaii bhäram mänavakam oder mdnavakena 'er lässt den 
knaben eine last tragen', kärayati katam Devadattam oder 
Devadattena ^er lässt den Devadatta eine matte machen . 

§ 10 a. Pä9ini's angaben über die construction beim causa- 
tivum werden im Mah4bh&shya specieller ausgeführt. 

K: Von §9 a) ist auszunehmen ni 'führen ; ferner vah 
'tragen', ausser wenn es von last- oder Zugtieren gebraucht 
wird. 

ndyayaii bhäram Devadattena 'er lässt den D. eine last 
tragen\ vdhayati bhäram Devadattena dass. Aber vähayanti 
balivardän yavän 'sie lassen die ochseuxgerste tragen'. 

Zu §9/9): Der A steht bei ^ru 'hören, vi-jnä 'unterschei- 
den und upa4abh 'wahrnehmen'; bei drig 'sehen' im paras- 
maipada, im atmanepada sind I und A gestattet. 

Von §9y) sind auszunehmen die verben ad 'essen, khäd 
dass. und bhaksh dass.; letzteres jedoch nicht, wenn es den 
begriff des verletzens, zerstörens involvirt. 

bhakshayati pindim Devadattena 'er lässt den D. den kuchen 
essen . Aber bhakshayanti balivardän yavän 'sie lassen die 
ochsen die gerste auffressen . 

Zu § 9 d) : Bei Ät?ö 'rufen', krand 'brüllen' und gabd 'ertönen 
steht der I; bei ^'a?p 'schwatzen, vi4ap 'klagen und ä-bhäsh 
'anreden der A. Bei abhi-vad 'begrüssen' im atmanepada sind 
I und A gestattet. 

§11. Von der hauptregel, dass Asls karman im A steht 
(§ 5), giebt es folgende ausnahmen: 

Anmerkung 1. Bei hu 'opfern steht im Veda das 
karman im A oder I (3). 

yavägüm agnihotram oder yavägvägnihotram juhoti^ er opfert 
gerstenmus als agnihotra'. 

§ 12. Anmerkung 2. Bei verben der bewegung(^a^^) steht 
auf die frage 'wohin' der A oder D, wenn von einer wirklichen 
körperlichen bewegung die rede ist (12). 

grämam oder grämäya gacchati 'er geht zum dorfe'. grä- 
mam oder grämäya vrajati dass. Aber nur manasä Pätali- 
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putram gacchati ^er wandert in gedanken nach Pätaliputra\ — 
adhvdnam gacchati ^er geht einen weg*. Hier nur A, weil nicht 
auf die frage Vohin' geantwortet wird. 

II, 3, 5—7. 

§ 13. 2. Bei angaben von zeit und räum bezeichnet der A 
die dauer, resp. ausdehnung einer handlung oder eines zu- 
standes (5). 

Demnach antwortet der A auf die fragen Vie lange' und 
Vie weit*. 

mäsam adhtte *er studirt einen monat lang\ krogam ku^ 
tild nndi ^der fluss ist einen kro^a lang gekrümmt\ 

§14. Anmerkung 1. Soll zugleich die beendigung einer 
handlung und das erreichen des durch sie erstrebten Zweckes 
innerhalb einer bestimmten zeit oder eines bestimmten raumes 
bezeichnet werden, so steht der I (6). 

mäsenänuvdko ^dhitah ^er hat das kapitel in einem monat 
auswendig gelernt\ 

§15. Anmerkung 2. Die zeitliche oder räumliche ent- 
fernung zweier (im satze selbst genannten) punkte von ein- 
ander wird durch den L oder Ab bezeichnet (7). 

adya bhukfvä Devadatto dvyahe oder dvyahdd bhoktd nach- 
dem D. heut gegessen hat, wird er in zwei tagen wieder essen*. 
ihasfho 'yam ishväsah kroge oder krogäl lakshyam vidhyati ^dieser 
hier stehende schütze trifft sein ziel in der entfernung eines 
kroga*. 

II, 3, 8~-ll. 

§16. 3. Von den karmupravacaniya. 

Die karmapravacamya werden P4n. I, 4, 83 — 98 mit ihren 
bedeutungen aufgezählt. Es sind folgende: anu, upa, apa^pari, 
d, pratif abhi, adhi, su, ati und apL Von diesen kommen aber 
die drei letzten hier nicht in betracht, weil sie ihrer bedeutung 
nach kein nomen regieren können. 

§17. Hauptregel. In Verbindung mit einem karmapror- 
vacamya steht der A (8). 

§18. Ausnahmen. 

a) apa, d, pari in der bedeutung ^ringsum, ausserhalb* und 
prati in den bedeutungen ^ähnlich* und 'für* regieren den 
Ab (10. 11). 

b) upa 'über* und adhi regieren den L (9). 
Daraus ergiebt sich folgende Übersicht; 
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§19. Präpositionen mit dem A: 

anu a) *^infolge, gemäss, nach' (I, 4, 84). 

Cäkalyasya samhitäm anu prdvarshat ^es regnete infolge 
des gebetes des Qäkalya\ 

ß) 'längs' (85). 

nadim anv arasitd send Mie armee ist längs des flusses 
aufgestellt". 

y) *nach, unter' (vom inferior) (86). 

anu Qäkatdyanarh vaiyäkaranäh ^die übrigen grammatiker 
kommen dem Qäkatäyana nicht gleich*. 

8) 'nach— hin (90). 

vriksham anu vidyotate vidyut 'der blitzstrahl fährt nach 
; dem bäume hin'. 

I «) 'in bezug auf, gegen' (nähere bestimraung) (90). 

sddhur Devadatto mdtaram anu 'Devadatta ist gut gegen 
I seine mutter. 

I Tür' (90), 

yad atra mäm anu syät tad diyatdm 'was hiervon für 
mich bestimmt ist, das soll man mir geben'. 

1?) 'für (distributiv) (90). 

vriksham vriksham anu sincati 'er begiesst bäum für bäum*. 

upa ^ anu y) (87). 

'pari = anu d) — i;) (90). 

prati = anu S) — rj) (90). 

ahhi = anu S), a) und rj) (91). 

§20. Präpositionen mit dem Ab: 

apa 'ausser' (88). 

a])a Trigartehhyo vrishto devah 'der gott hat regnen lassen 
ausser in Trigarta'. 

pari =« apa (88). 

d 'bis (89). 

d Paialiputrdd vrishto devah 'der gott hat regnen lassen 
bis nach Pataliputra'. 

prati a) zur bezeichnung der ähnlichkeit (92). 

Abhimanyur Arjunatah prati 'Abhimanyu ist dem Arjuna 
ähnlich'. 

ß) 'für' (Umtausch, bezahlung) (92). 

mdshdn asmai tilebhyah prati yacchati 'er giebt ihm höhnen 
für sesam'. 

§21. Präpositionen mit dem L: 
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upa ^über' (bei massangaben) (87). 

upa khärydm dronah ^eine metze über einen scheflfer. 

orfÄ* ^über^ (beim verhältniss von herr und unterthan) (97). 

adhi Paficdleshu Brahmadattdh 'Brahmadatta, der über die 
Paiicäla herrscht' (zum unterschiede von anderen desselben 
namens). 

II, 3, 4. 

§22. 4. Der A steht in Verbindung mit den adverbien 
antarä und antarena. 

Die Eägikä, giebt für antarä die bedeutung ^zwischen', für 
antarena ^zwischen und ^ohne*, mit folgenden beispielen: 

antarä tvdrh ca mäth ca kamandaluh ^zwischen dir und mir 

• • • 

steht ein wasserkrug.^ antarena tvdrh ca mdm ca kamandaluh 
dass. antarena purushakäram na kirn eil lahhyate ^ohne an- 
strengung wird nichts erlangt*. 

§ 22 a. K zu Pän. II, 3, 2 : Der A steht ferner nach den 
Partikeln samayd, nikashd und hd. 

samayä grdmam ^nahe beim dorfe\ nikashd grdmam dass. 
hd Devadattam *o über den D.' 

M zu Pän. II, 3, 2: Desgleichen nach abhitas 'zu beiden 
Seiten', uhhayatas dass., paritas 'rings herum*, sarvatas 'auf allen 
Seiten ; uparyupari 'öberhalb\ adhyadhi 'auf und adho'dhas 
'unterhalb'; endlich nach dhik 'pfui*. 

A bei krudh und druh mit präfixen § 30. 

A des sampradäna von yaj § 37 a. 

A beim karana von die §41. 

A bei nimitta u. s. w. §48a. 

A bei dik^abda auf -ena § 64. 

A bei prithak, vind und ndnd § 66 a. 

A bei dürdntikärtha § 70. 

A bei adhi'Qi^ adhi-shthd, adhy-äs, abhini-vig, upa-vas, 
anu-vaSy adhi-vas und ä-vas § 73. 


2. Dativ (II, 3, 13—17). 
II, 3, 13. 

§23. 1. Beim verbum steht der D zur bezeichnung des 
sampradäna. 

§ 24. üeber sampraddna cf. I, 4, 32 — 41 : 

a) sampraddna ist entweder der, für den der agens da.s 
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object der haiidlung (z. b. des gebens) bestimmt hat, oder 
der (oder das), für den (oder das) eine Handlung bestimmt 
ist (32). 

Das samjrradäna antwortet daher auf die fragen Vem* 
oder 'für wen\ 

upddhydydya gdm daddti 'er giebt dem lehrer eine kuh . 
gräddhdya nigarhate 'er spottet über das manenopfer . yud- 
dhäya samnahyate 'er rüstet sich für die schlacht\ 

§ 25. b) bei ruc 'gefallen und ähnlichen verben derjenige, 
welcher erfreut wird (33). 

Devadattdya rocate modakah 'dem D. gefällt der kuchen . 
Yajfiadattäya svadate püpah 'dem Y. schmeckt der kuchen*. 

§26. c) bei den verben glögh 'schmeicheln , hnu atm. 'läug- 
nen , sthä (Atm. nach Pän. I, 3, 23) 'jemandem beistimmen' 
und gap 'schwören* der, von dem man wünscht, vernommen zu 
werden (34). 

Devadattdya gldghate 'er schmeichelt dem D.* 

§27. d) bei dhri 10. 'schulden* der gläubiger (35). 

Devadattdya Qatamdhdrayati^er schuldet dem D. ein hundert* 

§ 28. e) bei sprih 'wünschen, verlangen* derjenige, nach 
dem man verlangen trägt (36). 

pushpebhyah sprihayati 'er verlangt nach blumen*. 

§29. f) bei irwdÄ 'zürnen, drwA 'hintergehen, IrsAy *eifer- 
süchtig sein*, asüya 'missgünstig sein* und ihren synonymis 
derjenige, gegen den man zorn empfindet (37). 

Devadattdya krudhyati 'er zürnt dem D.* 

§30. Anmerkung: Wenn krudh und druh mit präfixen 
versehen sind, so regieren sie den A (38). 

Devadattam abhikrudhyati 'er zürnt dem D.* 

§31. g) bei rddh und tksh derjenige, für den die frage 
gestellt wird (39). 

Devadattäyekshate 'er weissagt dem D. aus den sternen* 
(vom astrologen gesagt; so die auffassung der Kä9ikä). 

§ 32. h) bei prati-gru und d-gru 'versprechen' heisst sam- 
praddna der agens der vorausgehenden handlung (für welche 
das versprechen geleistet wird) (40). 

Devadattdya gäm pratigrinoti 'er verspricht dem D. eine 
kuh*. 

§ 33. i) desgleichen bei anu-gri 'nachsingen* und prati-gri 
^gegensingen* (41). 
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hotre ^nugrinäti *er singt dem hotri nach' (der vorher ge- 
sungen hat). 

§33a. KzuII, 3, 13: Bei klip ^zu etw. werden' bezeichnet 
der D das, was zu stände kommt. 

mütrdya kalpate yavdgüh *^die gerstenbrühe wird zu harn*. 

V: Desgleichen bei den synonymis von klip, z. b. sam-pad 
und Jan. 

II, 3, 14. 

§ 34. 2. Das von eiuem infinitiv abhängige object tritt in 
den D, wenn der infinitiv selbst ausgelassen ist. 

Ein satz wie edhehhyo vrajati ^er geht nach brennholz 
wird erklärt durch edhdn dharfum vrajati ^er geht um brenn- 
holz zu holen*. 

n, 3, 15. 

§35. 3. Der D steht bei abstractis, wenn sie im sinne 
eines infinitivs gebraucht werden. 

päkäya vrajati *er geht zum kochen oder um zu kochen . 

§35a. K: Aehnlich sind folgende dative, die Käty. unter 
Pän. II, 3, 13 anführt: 

D zur bezeichnung des Zweckes. 

yüpdya däru 'holz für einen opferpfahr. kundaläya hi- 
ranyam ^gold für einen ohrschmuck'. 

D zur bezeichnung dessen, was durch ein naturereigniss 
angekündigt wird. 

vätäya kapilä vidyud ätapäyätilohint 

pUd bhavati sasyäya durbhikshdya sitä bhavet 
*auf wind deutet ein braunroter blitz, auf hitze ein hellroter, 
ein gelber auf reiche ernte, ein weisser auf hungersnot*. 

II, 3, 16. 

§36. 4. Der D steht in Verbindung mit namas 'preis', 
svasti *heir, svähd und svadhd dass., alam ^genug, gewachsen 
und vashaf (in opferformeln gebraucht). 

namo devebhyah 'preis den göttern'. svasti prajäbhydh 
'heil der nachkommenschaft'. svdhd 'gnaye 'heil dem Agni'. 
svadhd pitribhyah 'heil den manen . alam maUo maUdya 'der 
eine ringkämpfer ist dem andern gewachsen', vashad Indräya. 

§36a. KzuII, 3, 13: D bei hita 'gut, heilsam'. 

hitam arocakine 'gut für einen, der keinen appetit hat'. 

M zu II, 3, 16 : Wie alam regieren auch seine Synonyma den D, 
z. b. prahhu *jmd. gewachsen und pra-bhü 'jmd. gewachsen sein'. 
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prahhur rnallo malläya *der eine faustkämpfer ist dem an- 
dern gewach8en\ 

V: Die Käfikä fügt diesen noch gakta in gleicher be- 
deutung bei. 

n, 3, 17. 

§37. 5. D oder A steht beim object von man 4. 'wofür 
halten\ zum ausdruck der geringschätzung, beim vergleich mit 
nichtlebenden wesen. 

7ia ivd trinam oder irindya manye Mch achte dich nicht 
einem grashalme gleich'. 

§37a. M zul, 4, 32: Bei yaj * opfern steht das sampra^ 
däna im A und das kartnan im 1. 

pagunä Rudram yajate 'er opfert dem Rudra ein tier'. 

(Dieser regel liegt eine etwas veränderte auffassung gegen- 
über Pänini zu gründe. Indem nämlich letzterer gelegentlich 
(II, 3, 63. § 100) von dem karana von yaj spricht, zeigt et, 
dass er dieses verb als synonym von nam 'ehren , nicht von 
da 'geben' fasst. Die obige regel ist daher von seinem Stand- 
punkte aus überflüssig.) 

D bei verben der bewegung § 12. 

D bei verben des mietens § 42. 

D bei nimitta u. s. w. § 48 a. 

D im sinne des G §98a. 

D bei dyushya u. ä. im Segenswunsch §§ 115. 115 a. 


3. Instrumental (II, 3, 18—27). 

II, 3, 18. 22. 

§38. 1. Der I steht beim verbum zur bezeichnung des kar- 
tri und des karana (18), 

§ 39. a) Nach I, 4, 54 ist kartri der, welcher seiner eignen 
richtschnur folgt, d. i. also der, welcher als von andern unab- 
hängig handelnd dargestellt werden soll, nach dessen willen 
die handlung des verbums eintritt. 

Nach dem in § 3 bemerkten kann der I den kartri nur 
beim passivum oder beim causativum (§ 10) bezeichnen; beim 
activen verbum ist er stets in der verbalendung enthalten (§ 84). 

DevadaUena kriyate 'es wird von Devadatta gethan\ pä- 
cayaty odanam DevadaUena 'er lässt den D. brei kochen\ 
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§40. b) die definition des Tarawa wird I, 4, 42 — 44 gegeben: 

karana heisst das, was mehr als alles andere zum gelingen 
der handlung beiträgt, mit dessen hilfe die handlung zu stände 
kommt, also das mittel oder Werkzeug (42). 

Das karana antwortet daher auf die fragen ^womit* oder 
*wodurch\ 

dätrena lundti *^er schneidet mit der sicher^). 

§41. Anmerkung 1. Bei div 'spielen 'kann das, wodurch 
die handlung zu stände kommt, karana oder karman heissen 
(also im I oder A stehen) (43). 

akshair dtvyati oder akshän dwyati 'er spielt mit würfeln*. 

§42. Anmerkung 2. Bei verben , welche 'dingen, mieten' 
bedeuten {parikrayana), steht lohn oder miete im I oder D (44). 

gatena oder gatäya parikrito 'nuhrühi 'du, den ich für ein 
hundert gemietet habe, recitire^ 

§43. Anmerkung 3. Das karman von sam-jnd (Atra. 
nach I, 3, 46) 'zugethan sein, harmoniren steht im I oder A (22). 

piträ oder pitaram samjänUe 'er harmonirt mit seinem vater*. 

II, 3, 23—27. 

§ 44. 2. Der I wird gebraucht zur angäbe der Ursache oder 
des grundes (23). 

kanyayä gokah 'kummer, welcher durch ein mädchen ver- 
ursacht ist\ vidyayä yagah 'rühm infolge seiner Wissenschaft*. 

§ 45. Anmerkung 1. Ist die Ursache eine schuld, so steht 
der Ab (24). 

gatäd baddkah 'er ist wegen einer schuld von hundert (z. b. 
goldstücken) gebunden worden\ 

§ 46. A n m erk u n g 2. Ist die Ursache eine eigenschaft, und 
zwar im masculinum oder neutrum , so steht beliebig I oder 
Ab (25). 

jädyäd baddhah oder jddyena baddhah 'er ist infolge seiner 
thorheit gebunden worden\ Aber nur 

praßiayä muktah 'er ist infolge seiner klugheit befreit 
worden\ 

§47. Anmerkung 3. Wird bei angäbe eines grundes das 
wort hetu selbst verwendet, so wird es im G gebraucht (26). 

*) Soll das mittel oder Werkzeug als unabhängiger agens dargestellt 
werden, so wird es zum kartri und tritt beim activen verbum in den 
N: dätram lunäti *die sichel schneidet'. 
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annasya hetor vasati er hält sich hier, auf seines lebens- 
unterhalts wegen' i). 

§ 48. Anmerkung 4. Wird aber hetu durch ein pronomen 
näher bestimmt, so ist sowohl G als I erlaubt (27). 

§48a. M: Patanjali fasst die regel bedeutend weiter. Nach 
ihm können in diesem sinne nimitta, kdrana und hetu, und 
zwar in allen casus verwandt werden: 

kim nimittam vasati ^aus welchem gründe verweilt er hier? 
kena nimiUena vasati u. s. w. dass. 

Y : Die Eä^ikä fügt diesen noch prayojana in gleicher an- 
Wendung hinzu. 

kirn prayojanam vasati u. s. w. dass. 

n, 3, 19. 

§ 49. 3. Bei der partikel saha ^mit' steht der I, um das zu 
bezeichnen, was man nicht als die hauptsache darstellen will. 

(Die hauptsache oder der wichtigere der beiden durch saha 
verbundenen begriffe ist im einklange mit § 39 der agens im 

Satze). 

putrena sahdgatah pitd Mer vater ist mit seinem söhne 

gekommen\ 

§49a. V: Die Kä^ikä fügt hinzu, dass, wie aus Pänini's 
eigenem Sprachgebrauch hervorgehe (cf. Pän. I, 2, 65), auch 
der blosse I ohne saha im selben sinne gebraucht werden 
könne, z. b. vriddho yünä 'der alte mit dem jungen\ 

Ferner fügt sie hinzu, dass auch die Synonyma von saha 
mit dem I verbunden werden, z. b. putrena sdrdham »^ putrena 
saha, 

II, 3, 20. 

§ 50. 4. Der I steht bei der bezeichnung von körperlichen 

gebrechen. 

akshnd kdnah 'blind auf einem auge\ pddena khafijah 

'lahm auf einem fusse*. 

II, 3, 21. 

§ 51. 5. Der I steht beim charakteristischen merkmai eines 
gegenständes, woran derselbe als solcher zu erkennen ist. 

api bhavdn kamandalund chättram adräkshit 'hast du den 
Schüler mit seinem wasserkrug gesehen?^ 

§51 a. K: Käty. erwähnt im Värttika zu II, 3, 18 noch 


*) Der G annasya ergiebt sich aus § 94. 
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eine reihe von instrumentalen, die adverbialisch gebraucht wer- 
den, prakrityä u. s. w. Patanjali giebt dazu diese beispiele: 

prakrüyä darganiyah 'schön von natur\ prdyena yäjnikäh 
'zum grössten teil opferkundige^ Mdtharo 'smi gotrena 'ich bin 
ein Mathara von geschlecht\ samena dhdvati 'er läuft auf ebenem 
wege'. vishamena dhdvati 'er läuft auf unebenem wege\ dvi- 
dronena dhänyam krindti 'er kauft getreide in höhe von zwei 
dro^a\ pancakena pagun krindti 'er kauft vieh zu je fünf 
stück', sdhasrendgvdn krindti 'er kauft pferde zu tausenden\ 

I beim karman von hu § 11. 

I bei angaben von zeit und räum § 14. 

I beim karman von yaj § 37 a. 

I bei prithak^ vind und ndnd § 66. 

I bei dürdntikärtka § 70. 

1 des adhikarana bei einem nakshatra § 74. 

I bei prasita und utsuka § 82. 

I bei tulydrtha § 114. 


4. Ablativ (II, 3, 28—36). 

II, 3, 28. 

§52. 1. Der Ab steht beim verbum zur bezeichnung des 
apäddna. 

§53. üeber apddäna cf. I, 4, 24-31: 

a) apdddna heisst überall da, wo ein weggang stattfindet, 
der beharrende, zurückbleibende teil, im gegensatz zu dem 
weggehenden (24). 

Das apdddna antwortet daher auf die frage 'woher'. 

grdmdd dgacchati 'er kommt aus dem dorfe\ parvatäd 
avarohati 'er steigt vom berge herab', agvdt trastdt patitah 
'er ist von dem scheugewordenen pferde herabgefallen', sdr- 
thdd gacchato hinah 'er ist hinter der weiterziehenden ^karawäne 
zur ückge blieben\ 

(In den beiden letzten beispielen scheint das verhältniss 
zunächst umgekehrt; denn nicht der bleibende, sondern der 
weggehende teil scheint im Ab zustehen. Dennoch schliesst 
die definition des apdddna auch diese fälle ein: die karawane 
z. b. beharrt in ihrer früheren thätigkeit des dahinziehens, 
während deragens sich durch sein zurückbleiben von ihr entfernt). 
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§ 54. b) bei verben des fürchtens (bht) und Schützens (trai) 
heisst die Ursache der furcht apdd&na (25). 

caurebhyo bibheti 'er furchtet sich vor dieben'. caurebhya 
udvijate ^er zittert vor dieben'. caurebhyas träyate ^er schützt 
vor dieben . caurebhyo rakshati dass. 

§55. c) bei parä-ji (ätm. nach I, 3, 19) ^^unterliegen' 
dasjenige, was der agens nicht ertragen kann (26). 

adhyayanät lyardjayate 'er unterliegt dem Studium'. 

§56. d) bei verben, welche ein abwehren; fernhalten (t;4- 
rana) bezeichnen, das, was zu erlangen gewünscht wird (27). 

yavebhyo gäm vdrayati 'er wehrt die kuh von der gerste 
ab\ yavebhyo gdm nivartayati dass. 

§ 57. e) beim verbergen (antardhi) der, von dem man nicht 
gesehen zu werden wünscht (28). 

upddhydyäd antardhatte 'er verbirgt sich vor dem lehrer'. 
upädhydydn niliyate dass. 

§ 58. f) beim erlernen einer Wissenschaft der lehrer (29). 

upddhydyäd adhite 'er studirt unter seinem lehrer . upd' 
dhyäydd dgamayati dass. 

§ 59. g) apddäna heisst die ursprüngliche gestalt des kartri 
von Jan 'geboren werden', d. h. das, woraus etwas entsteht oder 
gemacht wird (30). 

gringdc charo jäyate 'der pfeil entsteht aus hörn, wird aus 
hörn gefertigt'. 

§ 60. h) desgleichen bei bhü 'werden', das, wo etwas ent- 
steht oder entspringt (31). 

Himavafo Gangä prabhavati 'die Gaiigä entspringt vom 
Himälaya'. 

§ 60 a. K zu I, 4, 24 : apddäna heisst ferner das, wovor 
man abscheu empfindet (jugupsä), von dem man aufhört, ab- 
lässt (viräma) und das, worin man fehlgeht, wovon man 
abirrt (pramäda). 

Dazu folgende beispiele von Patanjali: 

adharmdj jugupsate 'er hat abscheu vor unrecht', adhar- 
mdd bibhafsafe dass. dharmdd viramati 'er lässt ab vom gesetze'. 
dharmdn nivartate dass. dharmät pramädyati 'er irrt ab vom 
wege des gesetzes'. dharmän muhyati dass. 

KzuII, 3, 28: Der Ab steht auch zur bezeichnung des von 
einem zu ergänzenden gerundium abhängigen karman oder 
adhikarana, 

Beiträge z. knnde d. indg. sprachen. 1. IQ 
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präsädät prekshafe *er schaut vom dache^ (=» präsddam 
druhya prekshafe). äsandt prekshate ^er schaut von seinem 
sitze* (— dsana upavigya prekshate), 

(Beide zusätze werden von Patanjali als unnötig zurück- 
gewiesen). 

II, 3, 29—31. 

§61. 2. Den Ab regiren die Wörter, die eine himmelsge- 
gend bezeichnen (dikgabda), mögen sie nun in dieser speciellen 
bedeutung gebraucht werden oder eine allgemein räumliche oder 
eine zeitliche beziehung ausdrücken (cf. V, 3, 27) (29). 

pürvo grdmät ^östlich vom dorfe* oder ^vor dem dorfe*. 
pürvo grishmdd vasantdh Mer frühling geht dem sommer voran*. 
uttaro grdmät ^nördlich vom dorfe' oder ^hinter dem dorfe*. 
uttaro grishmo vasantät 'der sommer folgt auf den frühling\ 

§62. Anmerkung 1. Von den adverbien, welche eine 
himmelsgegend bezeichnen, und welche V, 3, 27 — 41 aufgeführt 
werden, regiren nur folgende den Ab (29): 

a) die adverbia auf -ac (V, 3, 3Ö). 

b) ddkshinä und uttarä (36. 38). 

c) dakshinähi und uttardhi (37. 38); z. b. 

prdg grdmät ^östlich vom dorfe^ oder Vor dem dorfe'. 

§63. Anmerkung 2. Folgende d/ij?a6da-adverbien re- 
giren den G (30): 

a) parastät, avarastdt, uparishtät, purastdty adhastät und 
avastdt (V, 3, 27. 29. 31. 40. 41). 

b) dakshinatas, uttaratas, paratas und avaratas (28. 29). 

c) upari (31). 

d) uttarätj adharät, dakshinät und pagcdt; dazu im Veda 
die nebenformen pagca und pagcd (32 — 34). 

e) puraSy adhas und avas (39). 
parastdd grämasya 'jenseits des dorfes'. 

§64. Anmerkung 3. Den A endlich regiren (31) 
uttarena, adharena und dakshinena (V, 3, 35). 
uttarena grdmam 'nördlich vom dorfe* oder 'hinter dem 
dorfe\ 

§64a. V: Die Kag. bemerkt, dass bei denen auf -ena A 
und G vorkomme; also z. b. 

dakshinena grdmam oder grämasya 'südlich' oder 'rechts 
vom dorfe'. 
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n, 3, 29. 

§65. 3. Der Ab steht nach anya ^ein anderer , itara dass. 
und rite 'ausser, ohne'* 

anyo Devadaüdt 'ein anderer als Devadatta\ 

§65a. V: Auch Synonyma von anya regiren den Ab, z.b. 
hhinna^ arthäntara und vilakshana, 

n, 3, 32. 33. 

§66. 4. Ab oder I steht 

a) bei prithak 'getrennt von', vind 'ohne' und nänd 'ver- 
schieden von (32). 

prithag Devadaüdt oder Devadattena, 

§66a. V: DieKd^Q. fügt hinzu, dass hierauch derA vor- 
komme, und citirt als beleg diesen vers: 

vinä vätan: vind varsham vidyutprapatanam vind 

vind hastikrüdn doshdn kenemau pätitau drumau 
'ohne wind, ohne regen, ohne das fallen eines blitzes, ohne 
schaden verübt von elephanten, wodurch sind sonst diese beiden 
bäume umgestürzt worden?' 

§67. b) stoka^ (dpa, kricchra und katipaya stehen im Ab 
oder I, wenn sie das mittel oder Werkzeug (karana) bezeichnen 
und substantivisch gebraucht sind (das reguläre wäre allein der 
I nach § 38) (33). 

stokdn muktah oder stokena muktah 'er ist mit geringer 
mühe befreit worden. 

n, 3, 29. 34—36. 

§ 68. 5. Die Wörter, welche 'fern oder 'nah' bedeuten {du- 
rdntikdrtha)^ regiren den Ab oder G (34). 

dürarhgrdmdt oder grdmasya 'fem vom dorfe'. antikam 
grdmdt oder grdmasya 'nahe dem dorfe'. 

Andere beispiele der Ka^ikä: viprakrishtam 'fern, alhyd- 
gam 'nahe'. 

§69. Anmerkung 1. Eine ausnähme macht drdt (das 
nach der K&q. 'fern' und 'nah' bedeuten kann), indem es nur 
den Ab regirt (29). 

drdd Devadattdt, 

§70. Anmerkung 2. Die wörter, welche 'fem' oder 'nah' 
bedeuten, stehen selbst, wenn absolut gebraucht, im AI Ab 
oder L (35. 36). 

düram oder dürena oder dürät oder düre grdmdt oder 
grdmasya 'fem vom dorfe'. 

16* 
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Ab bei angaben von zeit und räum § 15. 

Ab nach präpositionen § 20. 

Ab rine hetau § 45. 

Ab gune hetau § 46. 

Ab bei nimitta u. ä. § 48 a. 

Ab nach comparativen § 78. 


5. Locativ (H, 3, 36—45). 

n, 3, 36. 45. 

§71. 1. Der L steht beim verbum zur bezeichnung des 
adhikarana (36). 

§72. üeber adhikarana cf. das I, 4, 45--48 gesagte: 

Das adhikarana-verhälimss zeigt den träger oder die basis 
der handlang an; und zwar, wie die Kä$. ausführt, entweder 
die basis des agens (nämlich beim intransitiven verbum) oder 
des objectes (beim transitiven) und folglich indirect in jedem 
falle die des verbums (45). 

kafe gete ^er liegt auf der matte\ odanam sthMyäm pacati 
'er kocht brei im topfe*. 

Diese basis ist ganz allgemeiner art und nicht etwa auf 
locale angaben beschränkt; es ist daher auch der L der zeit 
in dieser definition mit eingeschlossen. P&nini selbst verwendet 
den namen adhikarana in bezug auf Zeitangaben z. b. II, 3^ 
64 (§ 109). 

§73. Anmerkung 1. Diese basis heisst nicht adhikarana, 
sondern karman bei den verben adhi-gt ätm., adhi-shthd^ adhy- 
äSj abhini'Vi(y upa-vas^ anu-vas, adhi-vas und d-vas. Statt des 
L finden wir daher bei diesen verben den A (46 — 48). 

parvatam adhyäste ^er sizt auf dem berge*, grdmatn upa^ 
vasati send 'die armee lagert in der nähe des dorfes'. 

§73 a. K zul, 4, 48: Steht wpa-t;«« in der bedeutung' fa- 
sten , so hat die obige regel keine giltigkeit. 

gräma upavasati 'er fastet im dorfe*. 

§74. Anmerkung 2. Bei den namen der mondstationen, 
wenn sie in der secundären bedeutung gebraucht sind und ein 
odAiÄ^arana-verhältniss ausdrücken, kann neben dem (regulären) 
L auch der I stehen (45). 

puahye oder pushyena pdyasam agfuydt Venu dermond in 
der Station Pushya steht, soll man milchbrei essen . 
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n, 3, 37. 38. 

§ 75. 2. In den L tritt das, durch dessen zustand oder 
handlung, die als bekannt vorausgesetzt wird, die (nicht be- 
kannte) haupthandlung näher bestimmt wird (L absolutus) (37). 

goshu duhyamdndsu gatah *er ging zur zeit, wo die kühe 
gemolken werden'. 

§75 a. K: Die definition, die Pänini für den L absolutus 
giebt, bezieht sich genau genommen nur auf das temporale ver- 
hältniss, welches im deutschen durch nebensätze mit ^wenn, als, 
nachdem'' wiedergegeben wird. Durch Värtt. 3 — 5 zu P&n. U, 
3, 36 wird deshalb der L absolutus auch für das adversative 
verhältniss (^während*) statuirt 

riddheshu bhufijäneshu daridrä äsate 'während die reichen 
schmausen, sitzen die armen hungrig da . 

§ 76. Anmerkung. Zur bezeichnung eines concessiven 
Verhältnisses, welches im deutschen durch 'obgleich, trotzdem' 
aufzulösen ist, kann sowohl L als G absolutus stehen (38). 

rudati oder rudatah prävräßt ^ obgleich der andere darüber 
weinte, wurde er asket'. Um den concessiven sinn dieses ab- 
soluten G oder L klar zu machen, wird das beispiel von der 
Käg. umschrieben: rudantam anddritya pravrajitak 'ohne sich 
um den weinenden zu kümmern, wurde er asket'. 

n, 3, 41. 42. 

§ 77. 3. In den L oder G tritt das ganze, von dem ein teil 
abgesondert oder besonders hervorgehoben wird (gebrauch des 
Superlativs und analoger Verbindungen) (41). 

manushydnäm oder mmiushyesku kshafriyah gurcUamah 
*von den menschen ist der kshatriya der tapferste', gaväm 
oder goshu krishnä sampannakshtratamd 'von den kühen ist 
die schwarze die milcbreichste*. adhvagändm oder adhvageshu 
dhdvantah gighr atamäh 'unter den fussgängern sind die laufenden 
die schnellsten . 

§78. Anmerkung. Findet eine derartige sonderung statt 
bei begriflfen, die nicht im verhältniss vom ganzen zum teile zu 
einander stehen, so steht der Ab (gebrauch des comparativs) (42), 

Mdthuräh Pätaliputrakebhgah sukumdratardh 'die bewohner 
von Mathurä sind weichlicher als die von Pätaliputra'. 

n, 3, 39. 40. 43. 44. 

§ 79. 4. a) L oder G steht bei svämin 'eigentümer , igvara 
'herr', adhipati 'oberherr , däydda 'erbe', säkshin 'zeuge', pra- 
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tibhü 'bürge' und prasuta * durch geburt zu etw. bestimmt, mut- 
masslicher erbe' (39). 

gavdm oder goshu svdmi ^der eigentümer der kühe\ 

§ 80. b) L oder G steht bei äyukta ^beschäftigt mit* und 
kugala ^geschickt in etw.' (40). 

äyuJdah katakarane oder katakaranctsya 'er ist mit anferti- 
gen einer matte beschäftigt'. 

§ 81. c) bei sddhu 'gut' und nipuna 'höflich' steht der L 
oder prati mit A (43). 

sdcthur Devadatto mätari oder mdtaram prati *D. ist gut 
gegen seine mutter'. 

§81 a. M: Patanjali fügt hinzu, dass wie prati so auch 
pari und anu mit A gebraucht werden können (cf. §19). 

§82. d) L oder 1 steht bei prasita 'hängend an' und 
utsuka 'ängstlich besorgt für etw.' (44). 

kegeshu oder kegaih prasitah 'er verwendet Sorgfalt auf 
sein haar. 

§ 82 a. K zu II, 3, 36 : Der L bezeichnet das karman bei 
gewissen adjectiven auf -in, welche vom part. pf. pass. abge- 
leitet sind (Värtt. 1). 

adhiti vyakarane 'einer der grammatik studirt hat', pariganitt 
ydjfiikye 'einer der das opferritual vollständig kennt', ätnnäti 
chandasi 'einer der den Veda auswendig gelernt hat'. 

Endlich steht der L zur bezeichnung dessen, was durch 
die handlung erstrebt wird, wenn es mit dem object in Ver- 
bindung steht, am object selbst haftet (Värtt. 6). 

carmani dvipinam hanti dantayor hanti kunjaram 

kegeshu camarim hanti stmni pushkalako hatah 
'um des feiles willen tödtet man den tiger, der zahne wegen 
den elephanten, der haare wegen die büffelkuh, wegen des 
scrotums wird das moschustier erlegt'. 

L bei angaben von zeit und räum § 15. 

L nach präpositionen § 21. 

L bei nimitta u. s. w. § 48 a. 

L bei dürdntikdrtha § 70. 


§ 83. Von den fünf bisher behandelten casus hatte der instru- 
mental zwei, die andern je ein A;<lraÄ:a-verhältniss auszudrücken. Die 
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beiden noch übrigen casus, nominativ und genitiv (der vocativ 
gilt nur als eine besondere art des nominativ) bezeichnen kein 
kdrdka und zeigen so einen charakteristischen unterschied von 
der vorigen gruppe. 

6. Nominativ (II, 3, 46—49). 

n, 3, 46. 

§ 84. 1. DerN steht da, wo der blosse begriff des Stammes, 
oder ausserdem nur noch geschlecht, mass und numerus be- 
zeichnet werden soll. 

(Da diese anschauung von der unsrigen, nach welcher der 
N das subject oder den agens des satzes bezeichnet, abweicht, 
so ist es nötig, dieselbe vom Standpunkt der ind. grammatik 
aus etwas ausführlicher zu begründen.) 

a) Nehmen wir von dem satz pacaty odanam Devadattah 
^D. kocht bref das verbum und den A fort, so bleibt nur der 
begriff *^Devadatta'. Nehmen wir aber A und N fort, so be- 
deutet der rest ^er kocht*, enthält also kartri und prädicat. 
Der begriff des kochens haftet an dem stamm des verbums, 
daraus folgt, dass der kartri in seiner endung enthalten ist; 
und der N Devadattah ist in diesem fall nähere bestimmung zu 
dem in der verbalendung liegenden kartri^). 

Wendet man den obigen satz ins passivum : pacyata odano 
Devadattena 'der brei wird von D. gekocht^ so tritt zunächst 
der agens in den I nach § 38. Hier würde also der N das 
karman bezeichnen, wenn dieses nicht wieder im verbum ent- 
halten wäre: pacyate « *^er wird gekocht\ Hier ist daher der 
N nähere bestimmung zu dem im verbum enthaltenen karman. 

Daher lehrt Pänini im capitel vom verbum (I, 3), dass die 
endung des activen verbs den kartri, die des passiven das 
karman bezeichne; und im Zusammenhang damit an dieser 
stelle, dass der N nur den begriff des Stammes repräsentire, 
welcher zu dem im verb enthaltenen allgemeinen kartri oder 
karman hinzutrete; ausserdem aber 

b) das geschlecht. 

pacati kann heissen 'er, sie^ oder 'es kocht\ Erst durch einen 
hinzutretenden N wird das genus bestimmt und eingeschränkt. 

*) Dieser auffassuog entspricht auch die übliche Wortstellung im 
Sanskrit: pacaty odanam Devadattah, gleichsam *er kocht brei, nämlich 
Devadatta*. 
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c) Mass. 

Wenn man sagt drmo vrihih ^eine metze reis\ so meint 
man mit dem N dronak nicht das betreffende hohlmass selbst, 
sondern drono vrihik ist dronarüpam yat parimdnam tatparic- 
chinnavrthih 'eine quantität reis, begrenzt von einer massgrösse, 
welche die gestalt einer metze hat\ Für diesen begrifif, der 
über den des blossen Stammes drona hinausgeht, genügt die 
nominativendung. 

d) Numerus. 

Dieser wird im allgemeinen sowohl durch das verbum als 
durch den N ausgedrückt. In sätzen wo die copula als ent- 
behrlich ausgelassen ist, oder wo der prädicatsnominativ in 
anderem numerus steht als das subject, ist der numerus nur 
am N zu erkennen. 

n, 3, 47—49. 

§ 85. 2. wird der N gebraucht beim anruf (vocativ) (47). 

(Die sütra 48 und 49 verweisen auf die besonderen regeln, 
welche in diesem falle in bezug auf die form des N in kraft 
treten). . 


7. Genitiv (II, 3, 50—73). 

II, 3, 50. 

§86. 1. In den übrigen fällen steht der G. 

Da die bisher behandelten casus mit ausnähme des N 
sämmtlich zum ausdruck eines A:araÄ;a-verhältnisses dienten, der 
N aber den blossen begrifif des Stammes repräsentirt, so wird 
durch diese regel das gebiet des G in folgender weise abge- 
grenzt: der G steht überall da, wo mehr als der blosse begrifif 
des Stammes und doch kein Ä*^raÄ:a-verhältniss zum ausdruck 
gelangt i). 

^) Es kommt hierbei nach Pänini's auffassung auf die vivakshä des 
sprechenden an, d. h. es kommt darauf an, was der sprechende zum 
ausdruck bringen, worauf er gewicht legen will. In dem satze vrikshät 
parnam patati 'das blatt fällt vom bäume' will der sprechende den bäum 
als an der handlung des fallens beteiligt, als die handlung des fallens 
näher bestimmend, einschränkend darstellen. Daher der ablativ. Wünscht 
der sprechende aber dieses apäddna-YerhB,\tm88 nicht zum ausdruck zu 
bringen, legt er kein gewicht darauf, so schwindet der Ab und an seine 
stelle tritt der G : vrikshasya parnam patati *das blatt des baumes fällt' 
(I, 4, 23). 
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Dieses verhältniss wird in der ind. grammatik gewöhnlich 
mit svasvdmisambandha bezeichnet, d. h. 'ein verhältniss wie 
das des eigentums zum besitzer . Allgemeiner ausgedrückt: der 
G steht, wenn von zwei dingen nur allgemein ausgesagt werden 
soll, dass sie in irgend einer beziehung zu einander stehen, ohne 
dass das verbum des satzes dadurch irgendwie beeinflusst wird. 

Beispiele der Ka^ikä: 

räjfiah purushah '^ der dienstmann deskönigs'. pa(oh pädah 
Mer fiiss des tieres\ pituh putrah ^der söhn des vaters'. 

§87. Die im vorigen paragraphen gezogene grenze wird in 
einzelnen fällen vom G gleichsam überschritten ; der G hat dann 
auch ein iaraia-verhältniss zu bezeichnen. Diese fälle werden 
in n, 3, 51 — 64 aufgezählt. 

II, 3, 52—61. 

§ 88. 2. Der G bezeichnet das karman 

a) von adhi'i ^gedenken ^) nebst synonymis, ferner von 
day 'antheil haben und lg 'herrschen^ (52). 

mdtur adhyeti 'er denkt an seine mutter . mdtuh smarati dass. 

§ 89. b) von kri, wenn der begriff der anstrengung, bemühung 
damit verbunden ist (nach I, 3, 32 und VI, 1, 139 scheint 
upa-skri ätm. gemeint zu sein) (53). 

edhoddkasyopaskurute 'er schleppt brennholz und wasser 
herbei\ 

§ 90. c) von ruj nebst synonymis, wenn es einen zustand 
bezeichnet (54). 

ruj hat zwei bedeutungen: 'zerstören und 'schmerzen. 
Von diesen muss also hier die zweite gemeint sein. 

caurasya rujati rogah 'die krankheit schmerzt den dieb\ 
caurasyämayaty ämayah dass. 

§91. Anmerkung, jvar 'fiebern ^ bildet hiervon eine aus- 
nähme (54). 

cauram jvarayati jvarah 'das fieber quält den dieb\ 

§91 a. M: Ebenso sam-tap, z. b. 

cauram samtdpayati tdpah 'die hitze quält den dieb\ 

*} Der anubandha zeigt, dass adhi-i hier in dieser, nicht in der be- 
deutung 'studiren* zu verstehen ist (cf. Dhätupätha 24, 38). Bei dieser, 
wie auch bei mehreren der folgenden regeln ergänzen die commentatoren 
das wort geahe aus sütra 50; darnach wäre der A auch erlaubt, und der 
G träte nur beliebig für ihn ein. Ob Fan. selbst diese auffassung gehabt 
hat oder nicht, ist schwer zu entscheiden. 
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§ 92. d) Yonnäth^ wenn es Vünschen, verlangen bedeutet (55). 

madhuno ndthate 'er verlangt nach honig*. 

§ 93. e) von jas X,, han mit den präfixen fii und pra^ nat 
X., krath X. und pish, wenn diese verben den begriff des 
verletzens, schädigens enthalten (56). 

caurmyojjäsayaii 'er tödtet den dieb\ 

§94. f) von vyava-hri, pan und div, wenn sie 'handel 
treiben oder 'spielen bedeuten (57. 68). 

^ast/a vyavaharati 'er handelt um ein hundert^ (z. b. kühe). 

§95. Anmerkung 1. Ist div mit präfixen versehen, so 
kann G oder A stehen (59). 

gatasya oder gatam pratidivyati 'er spielt um ein hundert". 

§96. Anmerkung 2. Im Brähmana steht bei div nur 
der A (60). 

gäm asya tad ahah sabhdydm dtvyeyuh 'um seine kuh 
sollen sie an diesem tage in der Versammlung würfeln . 

§ 97. g) Das von den imperativen preshya und brühi ab- 
hängige object steht imG, wenn dasselbe eine opfergabe bezeich- 
net und das sampradäna eine gottheit ist (also im ritual) (61). 

Agnaye chdgasya^) havisho vapdyd medasdh preSshya 
'kände dem Agni als brandopfer das netz und mark der ziege^. 
Agnaye chdgasya havisho vapäyä medaso ^nubruShi dass. 

§97 a. K: Enthält die formel das wort prasthita^ so steht 
der A. 

Indrdgnibhydrh chdgam havir vapdm medah prasfhitam 
preSshya 'künde Indra und Agni als brandopfer das vor ihnen 
stehende netz und mark der ziege\ 

n, 3, 62. 

§98. 3. G zur bezeichnung des sampraddna. 

Im Yeda steht häufig der G im sinne des D. 

purushamrigag candramasah (für candramase) 'ein rehbock 
ist dem monde darzubringen, godhd kälakd därvdghätas te 
vanaspatinäm 'eine eidechse, eine holztaube und ein specht den 
waldbäumen. 

§98 a. E: Eäty. fügt hier die bemerkung hinzu, dass auch 
umgekehrt die dativendung für den G im Veda gebraucht werde. 

Ähalydyai jära 'o freund der Ahalyfi, (für Ahalydydh). 
Mandyyai tantuh 'der faden der Manäyf . 

^) als taddhita zu fassen. 
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n, 3, 51. 63. 

§99. 4. Der G bezeichnet das karana 

a) von jM (kirn, nach I, 3, 45), wenn dieses verbum nicht 
wisseti bedeutet (51). 

sarpisho jänite i). 

§ 100. b) von yaj 'opfern , häufig im Veda (63). 

ghritasya oder ghritena yajate *er opfert mit gheö*. 

II,' 3, 64. 

§ 101. 5. Der G bezeichnet endlich das adhikarana, wenn 
dieses eine Zeitangabe ist, nach multiplicativzahlen. 

pancakntvo ^hno bhuhkte 'er isst fünfmal am tage'. 

II, 3, 65—71. 

§102. 6. Bei jedem primären nomen treten der kartri 
und das karman in den G (subjectiver und objectiver G) (65). 

Setzt man z. b. in vajram bibharti 'er trägt den donner- 
keif für das verbum das nomen agentis ein, so geht das karman 
in den G über: vajrasya bhartä *der träger des donnerkeils". 

Beispiele der Käg. für den subjectiven G: 

bkavatah gäyikd 'dein liegen, bhavata dsikd 'dein sitzen ; 
für den objectiven G: 

apäm srashtd 'der Schöpfer des wassers'. pur dm bhettd 
'der Zerstörer der städte'. 

§ 103. Anmerkung 1. Werden aber Ä:ar^n und karmanheiäQ 
zugleich genannt, so tritt nur das karman in den G, während 
der kartri wie gewöhnlich durch den I bezeichnet wird (66). 

dgcaryo gavdm doho ^gopälakena 'wunderlich ist das melken 
der kühe von einem, der nicht kuhhirt ist*. 

§ 103 a. E : Bei einigen primären nominibus auf -aka und 
-a stehen sowohl kartri als karman im G. 

bhedikd Devadattasya kdshfhdndm 'das spalten des holzes 
durch Devadatta'. cikirshd Vishnumitrasya kafasya 'der wünsch 
des Vish^umitra eine matte zu machen . 

*) Der Verfasser der Käg. ist, wie es scheint, in Verlegenheit, was 
er mit diesem ihm wahrscheinlich überlieferten beispiel resp. mit der 
regel selbst anfangen soll. Er sagt: "er hantirt mitbutter als instrument* 
ist der sinn. Das verbum jnä, wenn es nicht wissen bedeutet, bezeichnet 
eine tätigkeit Oder aber es heisst 'falschlich für etw. halten*. Einer 
der nach butter gierig ist oder andererseits davor ekel empfindet, sieht 
infolge einer Sinnestäuschung in seinem geiste alles für butter an. Ein 
falsches wissen ist ja ein nichtwissen'. 
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M : Pat. führt noch die ansieht eines andern grammatikers 
an, welcher der anmerkung des Käty. beistimmt, für alle übri- 
gen fälle aber beide constructionen gestattet. Also z. b. 

gobhanä khalu Pdnineh oder Pdninind sütrasya hritih 'ein 
vortreffliches werk ist die abfassung des sütra durch Pänini*. 

§104. Anmerkung 2. Folgende primäre nomina sind 
von der regel des § 100 ausgeschlossen, können also keinen G 
bei sich haben: 

a) sämmtliche pailicipia (69); z. b. 

odanam pacan, odanam bhuktavdn, Devadattena^ kritam, 

§ 105. Die participia auf -ta wiederum machen hiervon in 
zwei fällen eine ausnähme, folgen demnach der hauptregel in 
§ 102, nämUch 

a) wenn sie die fortdauer der handlung in der gegen wart (67), 

ß) wenn sie ein adhikarana ausdrücken (68). 

rdjndm matdh *er wird von den königen geschätzt, steht 
bei den königen in ansehen . idam aheh sripfam *hier ist der 
ort, wo die schlänge gekrochen ist*. 

§105 a. K: Beim part. präs. von dvish *^ hassen* kommen 
beide constructionen vor. 

cauram oder cauras^ya dvishan *der hasser des diebes*. 

§ 106. b) die gerundia und infinitive (69). 

katarh kritvd, 

§ 106 a. K : Die infinitive auf -tos und -as regiren den G. 

purd süryasyodetor ddheyah *(das feuer) ist vor Sonnen- 
aufgang anzulegen . purd vatsdndm apdkartoh 'vor dem weg- 
treiben der kälber . purd krürasya visripdh *vor ausströmen 
des blutes'. 

§ 107. c) die desiderativbildungen auf -u (69). 

katam cildrshuh- *^einer, der eine matte zu machen wünscht'. 

§ 108. d) die folgenden nomina auf -i: jagmi, jaghni, ja- 
jni und die diesen analog (d. h. vom perfectstamme) von wur- 
zeln auf -a und -n abgeleiteten, sämmtlich nur im Veda vor- 
kommend (cf. in,*2, 171) (69). 

papih somam *der somatrinker . 

§109. e) die nomina auf -wfca; es sind nach III, 2, 154 
folgende zehn: läshuka, pdtuka, pdduka, sthdpuka, bhävuka, 
varshuka, ghdtuka^ kdmuka, gdmuka und gdruka (69). 

dgdmukark Vardnasirh raksha dhuh 'man sagt, ein rakshas 
werde nach Benares kommen . 
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§109 a. K: In der profansprache wird kämuka mit dem 
G verbunden. 

ddsyäh kdmukah *er liebt eine sclavin'. 

§ 110. f) die mit den primären Suffixen -a oder -ana ge- 
bildeten, mit ishat-, dus- oder sw- beginnenden nomina (cf. III, 
3, 126-130) (69). 

tshatkarah kato bhavatd "^ die matte kann leicht von dir ge- 
macht werden'. 

§ 111. g) die mit dem krit-sufSx -tri gebildeten nomina, welche 
eine gewohnheit, sitte u. s. w. bezeichnen (cf. HI, 2, 135) (69). 

kartä katdn *er pflegt matten zu machen . vadüä jandpa- 
vdddn ^er pflegt den leuten übles nachzureden . 

§ 112. h) die nomina auf -aka und -in, wenn sie die Zu- 
kunft oder eine schuld bezeichnen (70). 

Die auf -aka haben nur die erste, die auf -m beide be- 
deutungen. 

odanam bhojako vrnjati ^er geht um brei zu essen*, grd-- 
mam gdmt *er steht im begriff zum dorfe zu gehen*, gatam 
däyi *^einer, der ein hundert zu bezahlen hat'. 

§ 113. i) bei den verbaladjectiven kann der kartri im G 
oder I stehen (71). 

bhavatah oder bhavatd katah kartavyah Mu musst eine 
matte machen . 

§113 a. V: Hängen von einem verbaladjectiv kartri und 
karman zugleich ab, so muss der kartri im I stehen. 

krashtavyd grämam gdkhd Devadattena ^Devadatta soll den 
zweig nach dem dorfe schleifen'. 

n, 3, 72. 

§ 114. 7. G oder I steht bei nominibus, welche eine gleich- 
heit, ähnlichkeit ausdrücken (tulyärtha), mit ausnähme der bei- 
den Substantive tuld und upamd^ bei denen nur der G steht. 

tulyo Devadattasya oder Devadattena ^er ist dem D. gleich'. 
sadrigo Devadattasya oder Devadattena ^er ist dem D. ähnlich'. 
Aber nur: upamd Krishnasya na vidyate ^es giebt nichts, was 
dem Krishna vergleichbar wäre*. 

n, 3, 73. 

§ 1 15. 8. G oder D steht bei äyushya, madra, bhadra, 
kugala, sukha-y artha und hita, im Segenswunsch. 

äyushyaTk Devadattasya oder Devadattdya bhüyät ^langes 
leben möge dem D. zu teil werden. 
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§ 115 a. V: Die E&g. dehnt die regel auch auf die Syno- 
nyma dieser worte aus und nennt als solche cira jivita, nirä- 
mayay (am, prayojana und pathya, 

G bei hetu u. ä. §§ 47. 48. 48a. 

G bei dikgabda §§ 63. 64a. 

G bei düräntikdrtha §68. 

G absolutus § 76. 

G nach Superlativen § 77. 

G bei svdmin u. ä. §79. 

G bei dyukta und kugala §80. 

(Sohluss folgt.) 


lieber das gegenseitige verhältniss der beiden 
kändagruppen des ^a^tapatha-brahmana nach massgabe 
der in ihnen verwendeten infinitivformen. 

ndnydh pdnthä vidyati 'yanäya. 
Väj. Samh. (ed. Weber), XXXI, 19. 

I. Einleitung. 

Indem ich einer Untersuchung über das gegenseitige ver- 
hältniss der beiden kändagruppen des Qatapatha-br&hmana die 
in denselben verwendeten infinitivformen zu gründe lege, setze 
ich eine reihe von einzelforschungen auf dem gebiete des Veda 
fort, die ich in bd. 25 von Kuhns Zeitschrift 1881 begonnen 
habe ^). Schon damals lebte ich der Überzeugung, dass ver- 

^) In seiner recension von Lanman's vortrefflichem buche On nonn- 
inflection in the Veda (bd. YU dieser zeitschr., pag. 182—183) kommt 
Gollitz auch auf meine arbeit über dialektspuren im Yeda zu 
sprechen und bemängelt meine an der band des infinitivgebrauchs ver- 
suchte aufstellnng der altersstufen der einzelnen mandala des Rigveda. 
Er wundert sich über die rolle, die ich das mandala der Eanva spielen 
lasse, das er für älter als die mandala II — YII hält. Dem gegenüber 
kann ich nur mein erstaunen ausdrücken, wie man mandala YIII, das 
mandala der dänastutis, überhaupt an alter mit den mandala der 
Gantama, Bhäradväja, Atreya und Yasishtha vergleichen kann. Es ist 
durchaus ein sammelmandala wie mandala I und X, welches aber, wie 
jene, mehrere hymnen von höchstem alterthum enthält. Die bemerkung 
von Collitz, Lanmans buch sei „der zeit nach der erste veFSuch^^, die 
vedakritik auf statistisch festen grnnd zu stellen, ist ein irrthum. Meine 
arbeit lag schon 1868 Adalbert Kuhn vor, war aber zu weitschichtig an- 
gelegt, um in die Ztschr. f. vgl. sprachforschg. aufgenommen werden zu 
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gleichende Übersichten und analysen des vedischen Wortschatzes 
schliesslich das einzige wahrhaft realkritische material seien, 
an dessen hand das labyrinth der räthsel, welche über die alters- 
abstufung der vedenliteratur schweben , mit sicherem erfolg 
durchwandelt werden möge. Diese Überzeugung hat sich mir 
inzwischen verstärkt und dahin zugeschärft, dass gerade die 
infinitive die zuverlässigsten führer sind, wenn es sich darum 
handelt, unter den zahlreichen flexionsformen der vedensprache 
diejenigen herauszufinden, welqhe der spätem Überarbeitung 
der vedenliteratur am standhaftesten trotz zu bieten vermocht 
haben. Vor der degradierung so altehrwürdiger formen wie 
adhyai, tos, tum, tave, tavai in das allgemeine tum des spätem 
Sanskrit musste auch dem kühnsten sprachneuerer der 
ästhetische mut sinken und so sind denn jene alterthümlichen 
infinitivformen noch mitten in dem sonst beträchtlich abge- 
schossenen sprachgut des Yajurveda stehen geblieben, als stille 
zeugen einer fleidonspracht, von deren einstigem Vorhandensein 
noch im Qatapatha-brähmana so herrliche letformen wie updsäsai 
und dpadyäsai (I, 8, 1, 4), jushäntai (III, 6, 4, 8), praty- 
upatishthdsai {HI, 9, 3, 16), jdyätai (VI, 6, 1, 24), anvärabhäsai 
(XII, 3, 4, 3), dhiyätai (XHI, 8, 1, 4), oder mucyädhvai (XIV. 
6, 8, 12) wahrlich beredtes zeugnis ablegen. 

Um nun ein allseitig richtiges bild von der weit der 
infinitive im Qatapatha-brä.hmaQa zu erhalten, bedarf es einer 

können, die entdeckung dialektischer eigenthümlichkeiten im yedischen 
gebrauche der infinitivformen hatte ich schon im jähre 1865 in Berlin 
gemacht. Dass ein jahrzehnt verstreichen musste, ehe ich meine alten 
Untersuchungen wieder aufnehmen und in druck geben konnte, hatte 
seinen einfachen grund darin, dass die verschiedenen Stellungen, die ich 
hintereinander einnahm, mir nicht die nöthige müsse gewährten. Unbe- 
rechtigt ist Collitz' behauptung: „Brunnhofers Statistik ist bei weitem 
nicht so exakt wie diejenige Lanmans". Solange mir CoUitz nicht ein 
einziges falsches citat oder eine einzige weggelassene stelle irgend 
einer anerkannt entscheidenden infinitivform (tum, tave, tavai, tos, 
dhai, dhyai, ase, e, mane, mani, vane, ane, ani, andya etc.) nachzu- 
weisen im stände ist, halte ich diese bemerkung für eine unbegründete 
herabsetzung des Verdienstes, das ich nach Webers kritik in der Deut- 
schen literaturztg. vom 26. märz 1881, pag. 478, in anspruch nehmen 
darf. Collitz beklagt es, in Avery's aufzählung der infinitive des 
Aitareya-brähmana die dort grassierende infinitivform tyai nicht zu 
finden ; er hat ganz recht, in Aufrechts infinitivregister des Ait. Er., 
pag. 430 wird er sie auch nicht finden. 
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vorausgehenden aufzeichnung sämmtlicher, jene formen ent- 
haltenden Sätze, auf welche die späteren Untersuchungen, ins- 
besondere auch diejenigen syntaktischer natur, als auf eine für 
immer sichere grundlage, werden zurückgreifen können. 

Zunächst gilt es, sich über das Verhältnis der Infinitive 
der brähmana zu den infinitiven der mantra zu orientieren. Da 
ist denn auf den ersten blick auffällig, dass diejenige infinitiv- 
form, welche die spräche der saiphitäs, insbesondere des Rig- 
veda, am klaffendsten von der spräche der brähmana trennt, 
der infinitiv auf adhyai^ dem Qatapatha-brähmana so gut als 
der brähmaijaliteratur überhaupt, radical fehlt. Bis auf wenige 
exemplare fehlen aber auch die aus der form der wurzel ge- 
wonnenen infinitive, wie z. b. die dative auf e, die genetiv- 
ablative auf a^, die accusative auf am, die locative auf i. 
Gründlich mangeln die infinitive auf ane^ am, sani, vane^ mane, 
mani, man. Dagegen wuchert es in der brähmanasprache von 
einer eigenthümlichen, hauptsächlich zur bildung des perfectum 
periphrasticum verwendeten accusativform^ die dadurch ge- 
wonnen wird, dass das stammbildungssuffix a, meistentheils in 
seiner femininen form ä, hinter die wurzel tritt, die, wenn 
vocalisch anlautend, alsdann vor diesem suffix a vriddhi, vor 
ä gun.a erhält. Diese eigenthümliche form, zuerst von Jolly^) 
als infinitive erkannt, ist bis jetzt am eingehendsten dargestellt 
worden in Whitney's indischer grammatik, wo derselben die 
§ 1070—1073 (Zimmer, pag. 371-373) gewidmet sind. Dass 
wir es in formen wie hodhayd'm^ vidam, janayä'm u. a. mit 
vollgültigen infinitiven zu thun haben, ergibt sich aus deren 
trennbarkeit von ihrem hülfsverb (vgl. dort § 1072 die Ra- 
ghuvangastelle: prabhrangayäm yo naghusham cakära)^ sowie 
auch aus dem umstand, dass dieser infinitiv nicht allein zur 
bildung des perfekts, sondern gelegentlich auch zur formation 
des präsens verwendet wird (vgl. dort § 1073, c: juhaväm karoti 
aus Qankhäyana's ^rautasütra, besonders aber Qat. Br. XII, 
4, 3, 10: paricaksham karoti). Hervorzuheben ist dann aller- 
dings auch noch der unterschied zwischen dem periphrastischen 
perfekt der brähmana und demjenigen des epos, dass die 
brähmanasprache den auf am gebildeten infinitiv niemals 
mit dem verbum substantivum, sondern immer nur mit dem 

*) Jolly, Gesch. des infinitivs, pag. 126: „Diese bildungen verdienen 
wirklich den namen infinitiv". 
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hülfsverb kri verbindet. Die brähmanasprache bietet auch 
nicht ein einziges beispiel; in welchem ein infinitiv auf dm mit 
äsa etc. componirt wäre, sondern ausnahmslos fungirt dafür 
immer cakdra^ cakre, cakratuh cakruky rakrire, karoti. Ausser 
diesen gelangt keine andere form von kri zur Verwendung. 

Die hervorstehendste eigenthümlichkeit der brähmanasprache 
ist ihre Vorliebe für die volltönenden infinitive auf tavai, welchen 
gegenüber der infinitiv auf täte vollständig fehlt. Nun hat es 
sich in meiner abhandlung „über dialektspuren im ved. gebr. 
der infinitivformen" (K. Zschr. 25. 358) gezeigt, dass die beiden 
sprachlich jüngsten liedersammlungen des Rigveda, die der 
Ängirasa und die der Känva, von infinitiven auf tave strotzen, 
während die tavai-iovmeu auch bei den älteren rishis nur in 
massiger anzahl vorkommen und dem ältesten uns erhaltenen 
präkritdialekt, dem P41i, gänzlich unbekannt sind. Daraus ist 
nun, da die brähmanasprache geflissentlich immer die älteren 
formen, sofern sie überhaupt noch in der tragweite des Sprach- 
gefühls lagen, bevorzugt, der nicht abweisbare schluss zu ziehen, 
dass die form tavai für die kritik der einzelnen kända des 
Qatapatha-brähmana insoweit von Wichtigkeit sein wird , als 
diejenigen kända, welche reich an ^arai-formen sind, offenbar 
das kennzeichen höheren alters oder aber der herkunft aus 
einer landschaft an sich tragen, welche auf einer älteren stufe 
der sprachentwickelung stehen geblieben war. Von demselben 
Standpunkt der archaisirenden tendenz der brähmanasprache 
aus ist natürlich auch die infinitivform auf tos zu beurtheilen. 
Auch diese begegnet in den liedern der Gautama, Bhäradväja 
und Vasishtha nur je einmal, während die Vai9vämitra, Bhär- 
gava und Ängirasa dieselbe je 3- und 2mal aufweisen. Wenn 
nun gerade wieder die ältesten kända des Qatapatha-brähma^a 
die form tos mit verliebe gebrauchen, so wird wohl daraus ge- 
schlossen werden dürfen, dass die älteste brähmanasprache sich 
zeitlich mit der spräche der jüngsten liedersammlungen des 
Rigveda berühre. 

Bestätigung für dieses vorläufige resultat gewährt nun ins- 
besondere auch die häufige Verwendung des femininen dativ- 
infinitivs auf tyai. Die älteren liedersammlungen des Rigveda 
kennen diese infinitivform noch gar nicht, gerade wie auch 
die ältesten kända des Qatapatha-brähma^a nur sehr massigen 
gebrauch davon machen, während dann in den späteren kända 
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diese form ebenso grassirt, wie in den späteren liedersammlungen 
des Rigveda die dem ^yai-infinitiv zunächst verwandte taye- 
form in übermässiger fülle auftritt. 

Aus diesen vorläufigen betrachtungen ergiebt sich nun erst 
recht die nothwendigkeit, das infinitivische material des Qata- 
patha-brähmana vorerst in seiner ganzen Vollständigkeit zu 
inventarisiren, alsdann nach gattungen zu sondern und schliess- 
lich aus dem vorwalten dieser oder jener gattung in diesem 
oder jenem kända die consequenzen für das relative alter des- 
selben zu ziehen.- Es wird sich alsdann zeigen^ inwieweit die 
gewonnenen resultate mit denjenigen Webers übereinstimmen, 
welchen auch Eggeling in der einleitung zu seiner englischen 
Übersetzung des Qatapatha-brähmana voll und rückhaltslos bei- 
pflichtet. 


IL Das gesammtinventar der inflnitivstellen des 

(atapatha-brähmana'^). 

Kdnda L 

I, 1; 2, 3 : te 'surarakshasebhya äsangä'd bibhayän cakruh. 
I^ 1, 2, 22 : grihä vai düryäs te hetä i$var6 grihä yajamänasya 
yö 'syaisho 'dhvaryür yajnena cärati tam prayantam anu 
präcyotoh, I, 1, 3, 5: tasmäd u haikä ä,po bibhatsan cakrire. 
I, 1, 3, 12: daivyäya hi karmane gündhati (i^i'aya/y^yai. I, 2, 
1, 6: te 'surarakshasebhya äsangä'd bibhayän cakruh. I, 2, 

3, 2: vidan cakruh. I, 2, 5, 10: tasmM öshadhmäm eva 
mü'läny ücchetavai brüyät. I, 3, 1, 5: bibhayän cakruh wie 
oben I, 1, 2, 3. I, 3, 1, 6: väjinam tvä väjedhyäyai säm- 
märjmi'ti. I, 3,4, 10: vigag ca vidhrityaL I, 3, 4, 16: yajnö 
vai vishnus täd yajnä'yaivaitat sarvam päridadäti güptyaL I, 

4, 1, 2 : tasmäd apigrihya nä'sike na himkartum gaknoti. I, 4, 
1, 11: tam rigbhir hvdyitum dädhre. I, 4, 1, 13: täni na 
jagäka dhctrayitum. I, 4, 1, 34 : ta ubhäya eva vidctfl cakruh. 
täm ubhaya evopamantrayan cakrire. I, 4, 1, 40: devä'n ha 
vai yajnena yäjamänsbnt sapatnä äsura dudhürshaü cakrus, te 


*) Alle folgenden citate beziehen sich auf die Weber'sche ausgäbe 
des Mädhyamdina-textes und zwar auf die eintheilung nach adhyäya, 
brähmana und kandikä. 
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düdhürshanta evanä gekur dhä'rvüum. 1,4,2, 16: täsmä sf agnim 
ävodhavä sf äha. I, 4, 5, 1: tarn bhdrturn vftiji gakeyam ity, 
I, 5, 1, 11: tad yÄ' evaitäd devätft ä'vodhavä' sS &'ha. I, 6, 1, 
3: te haitA'm edhatüm edhä'fi cakrire. I, 6, 1, 11: te 
svargäip lokaip yäntah asurarakshasebhya äsangä'd bibhayä'fi 
cakruh. I, 6, 2; 2: tarn dnveshtum dadhrire. I, 6, 2, 3: pra-- 

rocayd'ü cakruh. I, 6, 3, 7 : fndro ha vk' vT (kshä'fi cakre 

tarn bhakshayä'n cakÄra. I, 6, 3, 8 : täm pravartayä'n cakÄra. 
I, 6, 3, 13: agnishömä sf upamantrayä'fl cakre. 1, 6, 3, 36: 
nä (agäka sä/nih&tum täm. I, 6, 4, 1 : nüayä'fi cakre . . . vidd^H 
cakruh. I, 6, 4, 2: t4m dnveshtum dadhrire. I, 7, 1, 8: pagün 
pÄridadäti güptyai. I, 7, 1, 15: a tisrinäiji dögdhoh, I, 7, 4, 
6: bhago \ek8hä'ü cakre. I, 8, 1, 5: näVam upak&lpyopdsrfw 
cakre. I, 8, 1, 7: sa ghritaifi .... apsü jukavä'fi cakära. 

I, 8, 1, 16: et&d dha vai mänur bibhayä'fi cakA^ra, ebenso 
18. I, 9, 1, 25: (amyur ha vai b&rhaspatyö '^jasä yajnäsya 
sainsthä'ip viddfl cakära. 

Kdnda IL 

II, 1, 2, 11: kö hy etasy&'rhati gühyaiji nä'ma grdhitum. 

II, 1, 2, 13: ubhdya ev&müipi lokaiji samdrurüksh&'fi cakruh. 
II; 1, 2, 14: indro ha vä tkshäfi cakre. II, 1, 4. 4: tat siihi- 
taip kdrtavai bruyä't. 11, 1, 4, 16: tad äfvam öSnetavai brüyät. 
n, 1, 4, 26: nainam Qaknoty üdyantum. 11, 2, 1; 13: taddh- 
ekshdfi cakre. II, 2, 3, 1: yä(a evaitad dräshfum ä'gachanti. 
II, 2, 4, 1: so *gnim eva mükhäj janayä'fi cakre. II, 2, 4, 6: 
s&' hainam abhirandhayä'ii cakd^ra . . . sa prajä'patir vid(ffi ca- 
kÄra. II, 2, 4, 12: te devä' vidäfi cakruh. II, 2, 4, 16: te na 
sampddayä'fi cakruh. II, 3, 1, 16: udastokam d'gcotayitavai 
brftyäch&'ntyai. II, 3, 1, 20: na vai yajna iva mdntavai, II, 

3, 2, 8: gor ev4 dugdham ddhi^rayltavai brüyat, täsmin br&h- 
manan päyayitatai brüyät, s4 id&iii jätah särvam eva ddgdhum 
dadhre. II, 3, 3, 1: tä' hainani sdmpeshtum dadhrire. II, 3, 

4, 2: te ha vidä'n cakruh. 11^ 3, 4, 6: ijvarä enam dvishtor 
i9yarö niryedaqi gdntoh» U, 3, 4, 40: evaitad ätmä'nam anta- 
tah päridadäti güptyai; so auch beinahe wörtlich II, 4, 1, 4; 

5, II, 4, 1, 10: tarn eva nkvhekti vdktum. 11, 4, 1, 14: iQvaräl 
kul&iji vikshobdhoh. II, 4, 2, 6: yä et&sya vrataiji jaknöti cd- 
ritum. II, 4, 2, 21: sä vft vT ä' tdmitor äsit. II, 4, 3, 4: n& 
sampddayä'n cakruh. 11, 4, 4, 4: teha snnjayä viddtfi cakruh. 

17* 
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II, 5, 1, 3 : sa fttmäna evägre stänayoh päya apydyayä n cakre. 

II, 5, 1, 14: sa vä' vT eshä prajä'bhya ei?<i'Ä/wsd'yai kriyate. II, 

5, 2, 26: taddheÄ:5Äd'Ä cakre. U, 5, 4, 18: ätha ^rshabham 

ä'hvayüavai brüy&t. 11, 6, 4, 17: täsmän n&'driyeta pdrivar- 

tayitum iti. 

Kända IIL 

III, 1, 1, 4: värshyä'ya ]devay4janai|i jöshayiium aima. 

III, 1, 2, 19: tadvai nkhpesktavai bruyät. III, 1, 2, 21: tarn 
M'dbhutam (ibMjanitor j&y&'yai gärbhai^i nirabadhid iti. III, 1, 

3, 3: te 'vikritai|i häshtamäin Jaway^fl cakära. III, 1, 3, 28: 
so *8ya saincarö bhavaty ä' sutyd'yai (bis, wiederholt III, 1, 6, 
7). III, 2, 1, 22: te devä' ikshafi cakre. UI, 2, 1, 26; 27: 
fndro ha va vT Ikshäü cakre. III, 2, 1, 31: tato dlkshitäh 
pämano hhävitor dikshitam yk >S änu retänsi täto retähsi päma- 
nk'ni Jdnitoh. III, 2, 2, 25: tätho häsmä *S etat savitripra- 
sutam eva dä'ndya bhavati. III, 2, 3, 1: sä' haishä,m iyäni 
yajnäm mohayafi cakära. III, 3, 3, 16: te 'surarakshasebhya 
ftsaiigäd hibhayan cakruh (ebenso UI, 3, 4, 2). III, 3, 4, 9: 
ko hy etam ärhaty ahhyärodhum. III, 5, 1, 17: so 'nindyair 
vrito nÄQakam äpakramitum iti. III, 5, 3, 12: tat säviträm 

p-asavä' ya juhoti. III, 6, 1, 27: te 'surar^ bibhayan 

cakruh vdpayäfi cakruh. III, 6, 2, 6: ehidam pätäva 

vSditum, in, 6, 2, 21: sömasyaiva güptyai nyupyante. III, 6, 

4, 7 : sä rätamanä vrägcandya bhavati. III, 6, 4, 8 : devä's tvä 
devayajyayai jushantäm iti. III, 7, 1, 5: lokä'näm abhiguptyai. 

III, 7, 1, 14: lokä'näm abhijityau III, 7, 2, 2: te 'surar^ 

bibhay&n cakruh rakshasäm dpahatyai. III, 7, 2, 3: 

jvah sutyd'yai yupam minvanti'ti. III, 8, 3, 31: ardharcaü 
ydjydyai vasähoniäiji juhoti. III, 9, 2, 5 : gopithd'ya v4' \J etä' 
grihyante. III, 9, 2, 16 : güptyai va ^ et'äh pärihriyante. III, 

9, 4, 6: te 'surar^ bibhayd'n cakruh. III, 9^ 4, 12: täd- 

äkekshciri cakre; ebenso III, 9, 5, 22. 

Kdnda IV. 

IV, 1, 1, 6: te 'surar*' bibhayd'n cakruh. IV, 1, 2, 

6: tad vai tätpureva sutyd'yai. IV, 1, 2, 11: pränodänayor 
vyd'krityai, IV, 1, 3, 1: bibhyan nilayän cakre. IV, 1, 3, 
6 : sa nä'lam d'hutyd vj ä'sa nä'lam bkakshaya, ebenso 10. IV, 
1, 3, 11: indro ha vä' sT iksh^Tl cakre. IV, 1, 3, 14: indrara 
türiyam fvä bhäjayäfi cakära, ebenso 15. IV, 1, 4, 2: tatah 
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^Qa'kaiva brahma mitra rite kshaträd värunät sthätum. IV, 

1, 4, 4: br&hma miträm upamantrayan cakre. IV, 1, 4, 9: 
{ä(vad dha naiva cakame hdntum iti. IV, 1, 5, 4: (äryäto ha 
vä,' \S tk^hd'ficakre .... sägopäl&'njc&vipälä'nfcasiywÄvayöavö'vX 
uv4ca. IV, 1, 5, 5: sä vidaü cakära. IV, 2, 1, 5: t4d etä'v 
eva nä ^ekur dpahantum. IV, 2; 1, 7: sa tän mtmänsä'fi ev4 
cakre net tu cakära. IV, 2, 1, 29: ävanajati bhakshäya. IV, 

2, 1, 31: n&'lam ä'hutyai bhavanti (bis). IV, 2, 2, 11: api- 
grihya nä'sikena na Mnkartum Qaknoti. IV, 2, 2, 15: isha ürje pa- 
vata J iti VfishtyaL IV, 2, 4, 9: evaitad drdshtum agachanti. 

IV, 2, 4, 19: te 'surar^ bihhayän cakruh äthaitim 

eva na gekur üddhantum (bis). IV, 3, 3, 7: tan fndra t4pa' 
mantrayan cakre. IV, 3, 3, 11: etid bibhayä^ri cakära. IV, 

3, 4, 14: n& ha vä vT ägre pa^avo danäya caksharaire .... älaip 
dölndya. IV, 3, 4, 23: IM^rJ cakre. IV, 3, 5, 8: evaitat 
päridadäti güptyai, IV, 3, 5, 14: n&'lam dlhutyai bhavanti 
(bis). IV, 4, 3, 9 und 10: dh&nä viüpsante bhakshd'ya. IV, 

4, 3, 11 : pagü'n pramradi karävämaha vT iti. IV, 4, 5, 19: enam 
itarath^ y&jamänah kärtavai bruy&t. IV, 4, 5, 13: pravegayä'fi 
cakruh. IV, 4, 5, 21: tad enam adbhyah p&ridad4ti güptyai. 
IV, 5, 2, 1: gärbham ishtavai bruy&t. IV, 5, 2, 2: upa- 
hdpayitavai bruyftt. IV, 5, 2, 3 : pratyäncaip nirühüavai brüyät. 
IV, 5, 3, 2: indro ha vavj tkshä'fi cakre. IV, 6,4, 1: nä «a- 

^aka sdmhdtHnu IV, 6, 6, 1: te ^surar® hibhaySC^ cakruh. 

IV, 6, 7, 21: Qaknöti cäritum ^aknöti haivä bhäiyan bhärfum, 

IV, 6, 8, 17: asat sdmdptyä S iti. IV, 6, 9, 5: vrataip gaknpti 
cäritum. IV, G, 9, 16: apacikramishä'n cakära. 

Kdnda F. 

• • 

V, 1, 1, 3: nä sampddayd'fi cakruh. V, 1, 1, 9: iQvaräh 
prajä pä'piyasi bhdvitor iti. V, 1, 1, 13: kamäyeta vai räj4 
saipräd bhävHum. V, 2, 1, 18: prithivi' bibhayd'fl cak&ra. V, 
2, 1, 23: ännaip vävT ü'rg udumbära urjö 'nnä'dyasy avarurfdÄya/. 

V, 2, 3, 4: sa yas tat kärma ^aknöti kärtum. V, 2, 5, 4; 8; 
12: gaknöti vai tat kdrtum, V, 4, 3, 19 1 prave{ayä'fi cakruh. 
V, 4, 3, 20: bibhayäfi cakära. V, 5, 4, 8: indro ha vä' vT tkshä'fi 

cakre täm bhakshayd'n cakära. V, 5, 5, 2 : sa üdyatad 

väjräd vfitrö bibhayafi cakära. 

Kdnda VI. 

VI, 1, 1, 3: na vä'vf ittham säntah gakshyämah prdjanayi- 
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tum imänt sapta pürushan. VI, 2, 1, 35: yaigvänaro vai 
s&rve 'gnäyah särveshäm agni näm üpdptyai, VI, 2, 2, 13 : tas- 
yöpäptyai. VI, 3, 1, 14: kiqi canä sampraÜ (aknöti kdfium, 

VI, 3, 1, 32: dhirrisäyai yöner vai jfi.yamäno j&yate. VI, 3, 1, 
39: tväyä yayä.m agniip $akema khdnitum (bis). VI, 3, 3, 5: 
enam devä' eshü lokeshu vigrä'ham aichans. VI, 3, 3, 26: täsmä 
imäm evatm^'nam akurvan giipfyai VI, 4, 1, 8: no haitäm 
anyö divö varimä, yäntum arhati. VI, 5, 2, 21: devebhyah 
putrebhyah grdpanäya prä'yachat täthaivainäm ayäm etat kritvä' 
devebhyah fräpandya präyachati. VI, 4, 4, 4: agneyö jäh 
gamäyaty evainam etad dhirpsdyaL VI, 5, 4, 1 : tasmä vf imäm 
ev&'tmä'nam akurvan güptyd \S ätmä'tm&naip gopsyati'ti. VI, 5, 
4, 14: ta ukhä päridadämy dbhitlyai, . .täsmävf evainam etat p4ri- 
dadäti güplyai. VI, 6, 1, 24: dhimsdyai jar& yuno vai jä'yamäno 
j&yate jar&'y^no jäyamäno jäyatä >f iti. VI, 7, 1, 1; 3: satyaip 
yk'S etaiii ydntum arhati, ähnlich 7: ydntum arhata; 12: ydntum 
arhati; 13: ydntum arhanti. VI, 7, 1, 16: digbhir hime lokä'h 
gaknuvÄnti siMtum, VI, 7, 1, 20: pränair hy ayäm ätmä' 
(aknöti sthatum. VI, 7, 1, 22: ei&vß. lokä ydntum arhanti. VI, 
7, 3, 13; 15: 9amäyaty evainam etad dhimsdyai. 

KAnda VII. 

. « 

VII, 2,1,9: j&thä, stenas täskarah prcdayam eti. VII, 
2, 1, 18: evaitan nihnute ^himsäyai. VII, 2, 2, 21: aganäyä'yai. 

VII, 3, 2, 1 : rupä'ijiäm üpdptyai (ter) ; VII, 3, 2, 9 : kä'mänäm 
üpdptyai. 

Kdnda VIII 

VIII, 3, 1, 10: pränäh pratishthdCyai caritrdya eti; ebenso 

VIII, 7, 3, 19. Vm, 6, 1, 9: dvyathdyaL VIII, 6, 2, 1: eshö 
'laiii griyai dhä'randya räjyaya vä grämanUhydya veti. 

Kdnda IX. 

• . 

IX, 1, 1, 33: täta evaitad ätmä'nam apöddharate ^'It7^^t;a/. 
Ebenso IX, 1, 2, 7. IX, 1, 2, 6: täsmä vj evaitan nihnute ^him- 
sdyai. IX, 1, 2, 12: sa yäm evaijivid dveshti yädi nä bhidyäte 
hhSttavai brüyät. IX, 1, 2, 16: nä'driyeta .... kdrtum. IX, 
2, 3, 37 : täthaivainam ayäm etächamyä' Qamayati gd^ntyd \J eva 
na jdgdhyai. IX, 3, 3 , 10 : ürje tvä vHshtyai tvä. IX, 4, 4, 
15: ähar ahar enaiji svargäsya lokäsya gdtyai yunkte. IX, 5, 
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1, 5; 6; 9. na tväbMpattum gekuh; gaknumah; gaknoti. IX, 
5, 1, 14: tattbedäiii satyäm (kshd'fi cakre; 15: änntam u 
hekshaü cakre. IX, 5, 1, 19; yajn4m anyat kdrtum dadhrire; 
21: yajnäm anyad eva kdrtum dadhrire. IX, 5, 2, 1: nyunasy- 
aptf/ä S atinkt&syä'natiriktyai vyriddhasya sämriddhyä \S ätha ha 
va i^varö 'gnim citvä kiipcid dauritam a potior vi v& hvälitoh. 

IX, 5, 2, 3: iQvarö ha greyän bhdvUoh. 

Kända X, 

X, 2, l, 1: tUpatitum Qaknuvanti. X, 4, 1, 5: na vä'vT 
itthain säntau gakshyävah prajäh prdjanayitum. X, 4, 1, 18: 
tA' ysiAanabhihartum dhriyante. X, 4, 2, 2: sä mrityör bibha- 
yä'n cakära. X, 5, 2, 6 : täsmäd agniip nä'driyeta pdrihanium, 

X, 6, 5, 5: tattad dttum adhriyata. 

Kända XL 

XI, 2, 3, 8 : sa yad atirecayä'fi cakruh. XI, 2; 7, 24 : devä äsurän 
pardbhävayan cakruh. XI, 4, 1, 1: udicyä'n vritö dhävayä'n 
cakära. XI, 4, 1, 3: tam ha tata eva prctshtum dadhre. XI, 
4, 2, 19: ye iy&vpL samvatsaraiji nk'qaksL d'dätum. XI, 5, 1, 4: 

atha häyäm ikshafi cakre gandharvä' vidyütaip jatia- 

yan cakruh. XI, 5, 1, 10: täsyai ha hridayam dvyayd'fi cakära. 

XI, 6, 1, 1: täddha väruno vidä'ii cakära (ebenso XI, 6, 1, 
7). XI, 6, 2, 4; 5: pradhdvayä'n . . . anupradhdvayan cakära. 

XI, 6, 2, 5: sä hoväcägnihöträm yäjnavalkya veditü3m ity 
agnihoträip saipräd iti. XI, 6, 2, 10: prajä'patih prajä' dhä- 
rayän cakära. XI, 8, 3, 6: sa särvam äyur etyä' haivä ^a- 
räyai jivati. XI, 8, 4, 1 : sä ha sasattrina ämantrayä'n cakre. 

Kända XIL 

XII, 4, 2, 1 : anvähäyapäcanam pdri^ayitavai brüyät. XII, 
4, 3, 4: i(varau vä' vT etau sampadyä'gäntau yäjamänasya prajä'iii 
ca pagüng ca nirddhah. XII, 4, 3, 4; 5: ctäd vadati yäja- 
mänasya prajä'yai pagünäm dhimsäyai; ebenso XII, 4, 4, 4. 

XII, 4, 3, 10: täthä ha na kä'n canä paricdkshän karoti. XII, 
4, 4, 1: yächaknäväma täd anuprdvodhum. XII, 4, 4, 6: 
prä'ncam hdriavai brüyät. XII, 5, 1, 4: nivänyavatsäm ish^ 
tavai brüyät. XII, 5, 1, 14: sä hainam igvarah säputrai^i sä- 
pa$ui|i sämattoh. XII, 5, 1, lö: sä hainam i^varah säputraip 
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sapagui^i prddagdhoh, XII, 5, 1, 16: sa haiuam igvarah sapu- 
traip sapagam abhimantoh, XII, 5, 2, 3: tisrä eva sthälir 
6shfavai brüyat. XII, 6, 1, 38: väsishtho ha viräjai?i vidafi 
cak&ra. XII, 6, 1, 41: sä ha vai brahmä bhdvitum arhati. 
XII, 7, 2, 2: sa yo vft vT älara bhüHyai. XII, 7, 2, 8: ä^ranyänäm 
pagünäm dvaruddhyai, XII, 7, 2, 10: ubhäyasyä'mrttddAyai. 
XII, 7, 2, 12: tat somarüpäm karoti yajnAsya sdmriddhyai. 
XII, 7, 2, 13: annä'dyasyaiv^'t;arttdd/iyai. XU, 7, 2, 21 : ubha- 
jeisy aiwaüaruddhyai. XII, 7, 3, 11: sämriddhikämasya pu- 
näti sdmi'iddhyau XII, 8, 1, 20: ätho jyog ßvä'tum evaishu 
dadhfiti päyah. XII, 8; 2, 6: tan mithund'ni karoti prdjdtyai, 
XII, 8, 2, 12; 14; 19: evainam (somam) sunoti somasutyd'yai 

XII, 8, 2, 16: Skunk'AjSkSj&vd'varuddhyai särva vj aindrit' in- 
driyäsyaiva yityksyd'varuddhyai. XII, 8, 3, 9: yajnasya caiv&t- 
m&nsi^cahimsdyaL XII, 9, 3, 1: dushtdrUur ha paunsäyanäh. 

Kdnda XII L 

XIII, 1, 2, 1: ydjushkrityai yajnasya sdmfiddhyai XIII, 
1, 2, 4: igvaro vä' vj eshah ä'rttim d'rtfoh, XIII, 1, 3, 1: sahäsra- 
samraito vai svargo lokäh svargäsya lokasyrt6A/;%ai. XIII, 1, 
3, 4: iQvaro vä,' S eshäh päran praddghdh. XIII, 1,4, 2: na va'J 
imäiji kagcanä tiryän nordhvö Hyefum arhati yät sävitryö bhä- 
vanty &q\2iSj2Livd'nuvittyai. XIII, 1, 7, 4: pürnahutim uttamam 
juhoti ^r2Ltyüttcd)dhyai sayuktvä'ya. XIII, 1, 6, 3: gataip kava- 
cino rakshanti yajnasya sa/^^afya vj dcyavacheddya. XIII, 1, 8, 1: 
juhöty Si(iya.meäh&sja,i\ödyatyai, XIII, 2, 1, 5: pärän iva vai 
svargo lokah svargasya lokk^ydbhijityai. XIII, 2, 1, 6: igvaro 
vä' ^leshäh ^kvkii praddghah. XIII, 2, 1, 7: ahorä'träyor dvy- 
atimohdya. XIII, 2, 3, 1 : svargasya lokäsya prdjnätyai pücham 
anvä'rabhante svargäsyaivä lokäsya sdmashtyai. XIII, 2, 3, 2: 
ä^vam udgtthd'ya vrinite. XIII, 2, 6, 1: amüm evä'smä ^S ädityäip 
yunakti svargasya lokäsya sdmashtyai. XIII, 2, 8, 1: yad äg- 
venödanco yanti 'svargasya lok&sysk prdjndtyai. XIII, 2, 8, 5: 
miihmisksy et varuddhyai. XIII, 2, 10, 1: setum eva taiji sam- 
krämanaip yäjamänah kurute svargasya lokäsya sdmashfyau 

XIII, 3, 1, 4: särvam a^vamedhah s&rwsisjd'piyai särvasy^'- 
varuddhyai XIII, 3, 3, 5: igvaro vä vj ajvö . . päräm . . . gdntor 
yät pärthurajmära brahmasäma bhaväty agvasyaiva dhrltyaii 
XIII, 3, 4, 2: te löhitam üdaharanta h\ivkiviyydhhibhütyai\ 
XIII^ 3, 5, 2 : eko ha vä' vT amüshmin loke mrityür agandyali2k 
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3: ämrityur ha vä'vf anyo hrahmahatya yai ^. XIII, 3, 5, 4: 
brahmahat jfayai prayagcittiiii vidafi cakära. XIII, 3, 6, 5: 
k'huÜT^L jiihnyä'i pratishthayat. XIII, 3, 9, 5; 6; 10: särvam 
aQvamedhah särvasya'p^yai s&vysisyä' vartiddhyai, XIII, 3,9, 7: 
vAg vai yajnö ysijn&sjeaYShhyärambhä'ya, XIII, 4, 1, 15: 
prajäpatir a^vamedho *5vamedhäsyaiv(Jjp^yflri vridhanvantav 
äjyabhägau yäjamänasyaiva vjriddhyai . . . viryäm vai vratäip 
rivyh^yaptyai Yiryksy ä'vartcddhyai . . . ajvamedhasyaic^jofya/. 
Xin, 4, 2, 2: särvam ajvamedhah s&ryasyä^ ptyai särva- 
syavaruddhyaL XIII, 4, 2, 13: rayir yiryk&ya ptyai viry- 
ksycivaruddhyai^. XIII, 4, 2, 15: prätishthito rishyaty 
drishtyai, XIII, 4, 2, 16: kä u hy etam ärhati pratyä'vartayi" 
tum. XIII, 4, 4, 6: (^nrdiXii gvdyitum adhriyata. XIII, 5, 1, 3: 
tasya kä'masyajp/ya?. XIII, 5, 1, 4: särvam a^vamedbah sär- 
YB&y^ptyai s&rYSLSyavartiddhyai; ebenso XIII, 5, 1, 15 (bis); 

XIII, 5, 3, 9; 11. XIII, 5, 1, 11: abhiv&n abMbhÜtyai. XIII. 
5, 2, 10: ye yajne ^pütäm v&'caiji vädanti vä'cam evait&t pu- 
nate devayajyayai. XIII, 5, 4, 25: etä's&m dev4t&n&m d'pfyai; 
ebenso XIII, 6, 2, 16 und särveshäip d. ä. XIII, 8, 1,3; 4; 
5. XIII, 6, 1, 3: tadyäd etäg cätasro da^äto bhävanty eshä'ip 
caivä lokä'näm aptyai. XIII, 6, 1, 6: särvam purushamedhah 
s&TYBsyäptyai saxvsisy^varuddhyai (so auch schon XIII, 4, 1, 
3; 6; 11. XIII, 4, 2, 19). XIII, 7, 1, 7: agvamedhäsyaivdy 
tyai. XIII, 7, 1, 8: särveshäiji yajnakratünäm d'ptyai XIII, 
7, 1, 9: äunam annaiji juhoty ännasy^nnasy op/ya/ sarvani ju- 
hoti särvasniai juhoti B&.rYB,syaptyai s&rYSisy avartiddhyai. XIII, 

7, 1, 11: pratishthä vai trayastringah j?rdffeA.fAeYya/. XIII; 7, 
1, 2: kritsnasyaivännädyasy (^'t^arurfdÄyai, XIII, 7, 1, 12: sär- 
vaiji sarvamedhah s&YYSiSyd'ptyai s&YYBJ&yavaruddhyai, XIII, 7, 
1, 15: taiii ha kajyäpo yäjayän cakära .... tad äpi bhuraih 
Qlökaiii jagau: na mk martyah kägcana da tum arhati. XIII, 

8, 1, 16: nä'mnäm eva pdrihärdya (santi). XIII, 8, 1, 20: 
SLihöddhantava S aha. XIII, 8, 4, 11: igvarö haita änagnicitam 
sdrritapior iti. 

Kända XIV. 

XIV, 1, 1, 6: naiva särva-iva yä§ah gaknoti sdmyantum. 

XIV, 1, 1; 18: etam yajnäm vidä'n cakära. XIV, 1, 2, 24: 
tdsmäd aha siikshityai tveti. XIV, 1, 3, 14 : ätho prithivy u ha 
v&' \f etäsmäd bibhayän cakära. XIV, 1, 3, 20: näshtränäip 
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räkshasäm dpahatyai (quater). XIV, 1, 3, 29 : dyaür ha vä' vT 
etäsmad bibhayafi cakära. XIV, 2, 2, 27 ; ishe pinvasveti t^^feÄ- 
tyai, XIV, 4, 1, 11: yätr&säV digäm antaÄ täd gamayd'n ca- 
k&ra. XIV, 4, 2, 3; 6: sä hayäm iÄ^sM'Ä cakre. XIV, 4, 3, 
22: etäsyä. evä devätaya dpacityaL XIV, 4, 3, 32: tä'ni (kar- 
mäni) j/2^'^{^m dadhrire. XIV, 5, 1, 15: täm etair nä'mabhir 
ämantrayän cakre . . . tarn päninäpesham bodhayafi cakära. 
XIV, 5, 4, 7: 8a yäthä dundubher hanyämänasya na bahyäS 
chabdän chaknuyäd grdhandya dundubhes tu grähanena dun- 
dubhyaghätäsya vä (äbdo bhavati grihitah || sa yäthä vi'näyai 
vädyämänäyai na bä'byän chäbdän chaknuyäd grdliandya i) 
vinäyai tu grähanena vinävädäsya vä (äbdo grihitah. XIV, 
5, 4, 14: alain vä' ^ ara vT idäiji vijnandya. XIV, 6, 1, 4: täip 
ha täta eva prdshfum dadhre hotä^valah. XIV, 6, 2, 14: tau 
hotkräsya mantrayölfi cakratuh. XIV, 7, 1, 40: äta ürdhväin 
vimoksh^yairsL bruhiti. XIV, 7, 1, 41: ätra ha yäjnavalkyo 
bihhayan cakära. XIV, 7, 2, 24: lokä'näm äsmnbheddya. XIV, 
9, 1, 5: ätha hainaip y&ssLiyopamantrayä'n cakre. XIV, 9, 1, 
7: udakäm dhärayä'fi cakära. XIV, 9, 1, 11: ko hi tvaivam 
brüvantam B,rhBXi pratyd'khydtum iti. XIV, 9, 2, 8 und ähn- 
lich 9; 10; 11: kathäm agakata madriie ß'vitum iti. XIV, 9, 
4, 2: sä ha prajä'patir tkshan cakre. XIV, 9, 4, 13: särpish- 
mantam agniyä'täm iQvarau jdnayitavai 


III. Die Standorte der Infinitive nach ihren gattnngen. 

Nachdem nunmehr der ganze vorrath von infinitiven im 
Qatapatha-brähmana inventarisirt worden, gilt es, die einzelnen 
gattungen nach ihren fundstellen übersichtlich zusammenzu- 
reihen. Ich werde dieselben jeweilen jetzt nur nach ihrem 
kända und adhyäya aufführen. 

1. Die Infinitive auf tum. 

I, 4: hinkartum, hväyitum, dhä'rayitum ^ dhü'rvitum, bhär- 
tum. 
— , 6: änveshtum, säijihätum, änveshtum. 


') Zu diesem von y^ ^ak abhängigen infinitiv auf andya , der in der 
ganzen vedaliteratur allein steht, vgl. den jaina - infinitiv auf ande bei 
Weber, Ein fragraent der Bhagavati (philos. histor. abhh. d. berl. ak. 
1866), pag. 259 : terj^eva pahärettha gamanäe dahin eilte er nch zu gehen. 
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n 


m 


IV 


VI 


IX 


XI 


XII 


xm 


XIV 


1 : gr&hitum, üdyantum. 

2: drdshtum. 

3: dägdhum, sämpeshtum. 

4: yäktum, cäritum. 

6: pärivartayitum. 

1: jöshayitum. 

3: abhyäVodham. 

5: äpakrainitum. 

6: veditum. 

1: sthd,'tum, h4ntum. 

2: äpahantum, hinkartum, dr&shtum, üddhantum^. 

6: sämhätum, c4ritum2, bhdrtum. 

1: bh4vitum2. 

2: kärtum*. 

1: prdjanayitum. 

3: kärtum, khänitum. 

4: yäntum. 

7: yäntum ^ sth&'tum^. 

1: kärtum. 

5: abhipattum 3, kÄrtum^. 

2: ütpatitum. 

4: präjanayitum, änabhihartum. 

5: parihantum. 

6: ättum. 

4: präshtum, ä'dätum. 

6: veditüSm. 

4: prÄvodhum. 

6: bhävitum. 

8: jivä'tum. 

9: *täritum in dushtaritu. 

1: dtyetum. 

4: pratyä'vartayitum, gvdyitum. 

7: d&'tum. 

1: säipyantam. 

4: jnÄ'tum. 

6: präshtum. 

9: praty&'khyätam, ji'vitum. 


2. Die infinitive auf tos. 
I, 1: präcyotoh, vikshobdhoh. 
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I, 7: dögdhoh. 

II, 3: dvesbtoh, gäntoh. 
— , 4: vikshobdhoh, tamitoh. 
III, 1: abhijanitoh. 
— , 2: bhävitoh, jänitoh. 

V, 1: bbävitoh. 
IX, 5: apattoh, vi hvälitoh, bhavitoh. 
XII, 5: samattoh, prädagdhoh, abhimantoh. 
Xm, l : Ä'rttoh. 
— , 2: gantoh. 
— , 3: gantoh. 
— , 8: saiptaptob. 

3. Die infinitivd auf tavai. 

I, 2: ücchetavai. 
— , 4: &'Yodhavai2. 
— , 5: avodhavai. 
II, 1: kärtavai, ä'netavai. 

— , 3: äVotayitavai, man tavai, ädhi^rayi tavai, p4'yayitavai. 
— ,5: ä'hvayitavai. 

III, 1: nishpeshtavai. 

IV, 1: sämhvayitavai. 
— , 4: kärtavai. 

— , 5: eshtavai, üpakalpayitavai, nirübitavai. 
IX, 1 : jivä'tvai, bbettavai. 
XII, 4: parigrayitavai, härtavai. 
— , 5: eshtavai 2. 

XIII, 8: üddhantavai. 

XIV, 9 : jdnayitavai 2. 

4. Die infinitive auf am und am. 
I, 1: bibhayam, bibhatsä'm. 
— , 2: vidä'ra, bibhayä'm. 
— , 3: bibhayä'm. 

— , 4: bibhayä'm, vidä'm, upamantrayam, dudhürsh&'m. 
— , 6 : ä-idha m, prarocayä'm, bibhaya m, ikshä'm, bhakshayä'm, 

upamantrayam, nilayä'm, vidä'm, pravartayä'm. 
— , 7: ikshä'm. 

— , 8 : upäsa m, juhavä'm, bibhayä'm 2. 
— , 9: vidä'm. 


IV 
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II. 1: sam&rurukshä'm, ikshäm. 

2: iksbä m, abhirandhayä m, vida m, vidä'm, sampädayä'm. 

3: vidä'ro. 

4: sampädayä'm, vidä'in, ikshä'ni, äpyä.yayä'm. 

5: ikshä'm. 
IIL 1 : janayä'm. 

2: ikshä'mS, mobayäm. 

3: bibhayä'm2. 

6: bibhayä'ra, udväpayä'in, bibhayä'm. 

9: bibhayä'm, ikshä'm. 

1; bibhayä'm, nilayä'm, ikshä'm, bhäjayö.'m; upaman- 

trayä'm, ikshä'm, vidä'm, 
2: mimänsä'm. 

3: bibhayä.'m, upamantray&'m, bibhayä'm, iksh&'m. 
4: prave^ayä'm. 

6: bibhayä'm, apacikramisbä'm. 
1: sampädayä'm. 
2: bibhayä'm. 
4: pravegayä'm, bibhayä'm, iksh&'m, bhakshay&'m , bi- 

bhayä'nj. 

5: ikshä'n], bhak8hayä.'m, bibbayä^m. 
VI, 3: vigrä'bam. 
VII, 2: pralä'yam. 
IX, 5: ikshäm2. 
X, 4: ikshä'm, bibhay&'m. 
XI, 2: atirecayä'm, paräbh&vayä.'m. 

4: dhävayä'm. 

5: iksb&'m, janay&'m, ävyayä'm. 

6: vid&'m^, pradhävayä'm, anupradhävayä'm, dhärayä'm. 

8: ämantrayä'm. 
XII, 4: paricak8hä.'m . 

6: vidä'm. 

XIII, 3: vidä'm. 
7: yäjayä'm. 

XIV, 1: vidä'm, bibhay&'in2. 
4: gamayä'm, ikshä'm2. 
5: äraantrayäm, bodhay&'in. 
6: mantrayä'm. 
7: bibbayä^'m. 
9: ähärayä'ni; ikshä'm, upamantrayam. 
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5. Die Infinitive anf äya und anäya. 

III, 2: d&'näya. 
— , 5; prasavä'ya. 
— , 6: yrä^canäya. 

— » y* gopithäya. 

IV, 2: bhaksh&'ya3. 

— , 3: d&'n&ya2. 
— , 4: bhakshä'ya^. 
VI, 5: {räpanä.ya. 
VIII, 6: dhä'ranäya, grä'manlthyäya, räjyä'ya. 

XIII, 1: ävyavachedÄya. 

— , 2: ävyatimohäya, udgith&ya. 
— , 3: a^anä'ya, abhyärambhäya. 
— , 8: päriharaya. 

XIV, 5: gr&hanäya, vijnä'naya. 
XIV, 7: äsambhedäya, vimokshäya. 


_ A/ 

I 

r 


6. Die Infinitive auf äyäi. 

I, 1: devayajyä'yai. 

— , 3: väjedhy&'yai. 

II, 5: ähiipsäyai. 

III, 1: sutyä'yai. 
— , 6: devayajyä'yai. 
— , 8: yäjy&'yai. 

IV, 1: sutyäyai. 
VI, 3: ähimsäyai. 
— , 4: ähiipsäyai. 
— ,7: ähirasäyai. 

VII, 2: ähimsäyai, aganä'yai. 
VIII, 3: pratishthäyai. 
— , 6: ävyathäyai. 
IX, 1: ähiipsäyai. 
XI, 8: jar&yai. 
XII, 4: praj&yai, ähimsäyai. 
— , 8: somasutyä'yai, ähiiiisäyai. 
XIII, 3: brahmahatyayai, pratishthäyai. 
— , 5: devayajyäyai. 

7. Die Infinitive auf tyai. 
I, 3: vidhrityai, güptyai. 
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I, 7: guptyai. 

II, 3: guptyai. 

— , 4: guptyai. 

III, 6: guptyai. 

— , 7: abhiguptyai, abhijityai, äpahatyai. 
—, 9: guptyai. 

IV, 1: vyäTcrityai, ä'hutyai. 
— , 2: ä'hutyai, vrishtyai 
— , 3: guptyai, ä'hutyai. 
— , 4: guptyai. 

— ,6: s4mäptyai. 
V, 2; ävaruddhyai. 
— , 3: pÄrivrittyai. 
VI, 1: üpäptyai. 
— , 2: üpäptyai. 
— , 3: guptyai. 
— , 5: guptyai, abhittyai. 
— , 6: guptyai. 
VII, 3: üpäptyai 4. 
IX, 2: gä'ntyai, jdgdhyai. 
— , 3: vrishtyai. 
-, 4: g&tyai. 

— , 5: ä'ptyai, änatiriktyai, sdmriddhyai. 
XII, 7: bhutyai, ävaruddhyai *, s&mriddhyai 2, vyavrittyai. 
— , 8: prajätyai, ävaruddhyai. 

XIII, 1: yäjushkrityai, sämriddhyai, abhijityai, änuyittyai, siip- 

tatyai, pratyüttabdhyai, üdyatyai. 
— , 2: abhijityai, präjnMyai^, sämashtyai 2. 
— , 3: ä'ptyai 1^ ävaruddhyai '2, dhrityai, abhibhütyai 2, vrid- 

dhyai, ärishtyai. 

XIV, 1: sukshityai, äpahatyai*. 
— , 2: vrishtyai. 

— , 4: äpacityai. 

Stellt man nun die infinitive des gatapatha-br&hmana ge- 
mäss der eintheilung der Mädhyandina-recension, unter den 
obigen gattungsrubriken nach der zahl der formen und stellen 
neben einander, so erhält man folgendes bild: 
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V. Statistiscil vergleichende nntersnclinngen über die 
inflnitiytafel des (Jatapatlia-brälimana. 

Der hervorstechendste charakterzug des kända I ist sein 
gewaltiger reichthum an infinitiven auf am. Sowohl an der 
zahl der selbständigen formen als der zahl der stellen, in 
welchen diese vorkommen, überholt kända I alle andern kända 
bei weitem. Nun kommt diese infinitivform innerhalb der 
mantra erst im Atharvaveda vor und zwar nur in der einzigen 
form gamayä'm, dagegen ist sie dem epos sehr geläufig. Dar- 
aus ergiebt sich der schluss, dass das kända I der Mädhyan- 
dina-recension (haviryajna) zeitlich in die nähe des epos hin- 
abgedrückt wird, folglich nach dem von Weber Vorl. über in- 
dische literaturgesch. *, pag. 203 bemerkten unmöglich das 
älteste käiida des ^atapatha-brähmana sein kann. Diese con- 
sequenz erhält nun ihre bestätigung durch die betrachtung von 
kända 11. 

Kända II hat zum charakteristischen merkmal einen über- 
fluss an infinitiven aus dem suffix tu^ deren es 19 besitzt, die 
es nicht wiederholt. Was zunächst die formen auf tos betrifft, 
so überflügelt es sämmtliche andere kända, auch die daran re- 
lativ reichsten, um je ein exemplar; an tavai -iovm&n aber, 
deren es 7 selbstständige zählt, überragt es selbst das sonst 
daran reichste kä.nda IV (mit 5 formen) um volle 2 exemplare. 
Da nun die infinitivform tavai den ältesten liedersammlungen 
des Rigveda angehört (merkwürdigerweise allerdings fehlt sie den 
Bhäradväja, s. meine Dialektspuren im Rigveda pag. 366), so 
werden diejenigen k4nda des ^atapatha-brd.hmana, die daran 
reich sind, offenbar bezüglich ihres alters in die erste linie 
hinaufgerückt. In folge dessen wird demnach kända II der 
Mädhyandina-recension den vortritt vor kända I erhalten müssen. 
Von welcher bedeutung aber dieses sichergestellte resultat für 
die kritik der Mädhyandina-recension ist, wird sich weiter unten 
zeigen. 

Das kända III weist nach keiner richtung hin eine hervor 
ragende eigenthümlichkeit im gebrauch der infinitivformen auf. 
Nur das ist allerdings höchst auffällig, dass gerade dieses an 
Seitenzahl reichste kända (es fasst 99 pagg.), doch unter allen 
älteren kända die geringste anzahl von aus suffix tu gebildeten 

Bditr^ z. kande d. indg. sprachen. X. 13 
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Infinitiven aufweist. Es besitzt nur 8 infinitivstellen aus tu, 
darunter 2 selbständige tos-tormen (3 stellen), aber n u r 1 form 
auf tavai Dass übrigens das kända III jünger ist als die beiden 
vorhergehenden, geht auch zur genüge aus der thatsache hervor, 
dass es nicht nur doppelt so reich an ^^ai-infinitiven ist als das 
kända I und IL sondern in beträchtlichem masse auch die doch 
Jüngern dativinfinitive auf äya, andya und äyai kennt. 

Es kann nunmehr an alt^hümlichkeit seiner formen nur 
das kända XII folgen. Denn allen bis jetzt vorhergegangenen 
kända ist keines so an tos- und ^ara^nfinitiven gewachsen, wie 
dieses käiida XII, das, bei nur 55 quartseiten umfang, 3 tos- 
und 3 ^at'ai- formen aufweist. Was dieses und das folgende 
kända XIII dann noch speciell mit einander verbindet, das ist 
der infinitiv, der aus der genitiv-ablativform der wurzel gewonnen 
wird und zwar hier speciell von der wurzel dah {dagh), wovon 
in kända XII nirddhah, in kända XIII praddghah auftritt. 

Die auf kända XII folgende stelle kann aus dem schon 
erwähnten gründe nur kända XIII zukommen, das aber auch 
somit unmittelbar neben oder nach kända XII zu stehen käme. 
Denn beherbergt es auch nur 1 infinitiv auf tavai^ so besitzt es 
doch volle 3 fo^-formen und zwar zusammen an 4 stellen. Dann 
kommt aber allerdings ein element in betracht, welches fär eine 
höhere alterthümlichkeit des kända XIII wieder nacfatheilig 
wirkt und das ist der grosse vorrath an langweiligen tyai-- 
formen, deren dieses kända einzig für sich 15 zählt und zwar 
auf 41 stellen vertheilt. 

Nunmehr hat das nächste anrocht der reihenfolge in bezug 
auf alterthümlichkeit das kända V. Die form tavai ist dem- 
selben zwar schon fremd, doch kennt es noch die form tos, 
wenn auch nur noch in einem einzigen exemplar. Ziemlich 
stark, nämlich in 5 formen, auf 10 stellen, ist auch noch der 
infinitiv auf dm vertreten. 

Hieran schliesst sich nun eine kleine gruppe, welche durch 
kända IV und XIV gebildet wird. Sie zeichnet sich vor den 
andern kända aus durch den mangel an formen auf tos and 
ladet so zum vergleich ein mit den hymnen der Atreya (s. meine 
Dialektspuren im ßigveda, pag. 358). Von dieser gruppe ist 
kända IV unzweifelhaft der ältere theil, denn es weist .volle 5 
infinitive auf tavai auf, während kända XIV, von welchem aller- 
dings hauptsächlich adhyäya 9 an infinitiven in betracht kommt, 
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nur eine einzige form kennt. Ein die höhere alterthümlichkeit 
von k&nda IV noch hervorhebender charakterzug ist daneben 
auch die dativ-infinitivform pramrdde, eine infinitivgattung, die 
noch lebhaft an die spräche der rishis erinnert und in den bräh- 
mana einzig darsteht. 

Das jüngste unmittelbar auf die bisher genannten folgende 
kända bildet kd^da XL Schon zeigt es wie die nun folgende 
gruppe der jüngeren kända die unbekanntschaft mit den infini- 
tiven auf tos und tavai. Was dasselbe mit der vorhergehenden 
gruppe noch vereinigt, das ist sein ungewöhnlicher vorrath von 
infinitiven auf äm^ deren es auf nur 54 quartseiten doch noch 
9 selbstständige formen, auf 11 stellen vertheilt, besitzt. Im 
übrigen steht es schon ganz jenseits der brähmanaperiode auf 
sütra-boden, da es sonst nur noch den infinitiv auf äyai und 
selbst den nur in einem einzigen exemplar kennt. 

Die mit kända XI abschliessenden bücher bilden zusammen 
eine gruppe, die unter sich eng zusammenhängt durch überein- 
stimmenden gebrauch der infinitivformen auf tos und tavai oder 
wenigstens einer von diesen formen. Ein ferneres merkmal 
dieser gruppe ist der starke verbrauch von infinitiven auf am. 

Wenn von den 14 kdjada des Qatapatha-brähmana gemäss 
der M&dhyandina-recension die k&nda I, 11, III, IV, V, XI, 
Xn, XIII, XIV zusammen eine durch hohe alterthümlichkeit der 
spräche sich auszeichnende gruppe bilden, so erhalten in folge 
dessen die kända VI — X den charakter einer sich durch grös- 
sere modernität der formen bemerkbar machenden gruppe. 
Diese modernität tritt zunächst hervor in einem völligen auf- 
geben der Infinitive auf tos und tavai, sodann aber in dem nur 
noch sporadisch auftretenden gebrauch der infinitive auf dm. 
Die k&nda VI, VII, VIII haben die form gänzlich fallen ge- 
lassen, kaijLda X kennt nur noch 2 formen und k&nda IX nur 
noch 1 form, wenn auch an 2, allerdings unmittelbar auf ein- 
ander folgenden, resp. identischen stellen. Eigenthümlich ist 
den kända VI und VII die aus der vriddhierung der wurzel 
gebildete accusativische infinitivform von suffix a: vigräham, 
fraläyam. Es fehlt dieser 2. gruppe überhaupt an infinitivi- 
schem leben, denn auch die sonst spätem formen auf äya, 
an&ya, dyai, ganz insbesondere aber die ^^ai-form, sind sehr 
schwach vertreten und man kann sagen, dass die ganze gruppe 
von VI — X schon mehr die spräche der sütra repräsentirt. 

18* 
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Die einzige Schwierigkeit, die sich unserer methode, die 
alterthümlicbkeit der einzelnen kända des ^atapatha-brähmana 
nach den in denselben verwendeten infinitivformen zu beur- 
theilen, entgegenstellt, bereitet uns kända IX. Hier tritt uns 
nämlich ein missklang von form und inhalt entgegen, der schon 
auf den ersten blick geradezu räthselhaft erscheint. Vom 
Standpunkt der formalen, an der hand der infinitive urtheilen- 
den kritik aus, würde kända IX zur älteren gruppe zu zählen 
sein. Denn trotz seines geringen umfangs (es fasst nur 51 
quartseiten) gewährt es 3 tos- und 2 tavai-tormen. Was sein 
alter vom formalistischen Standpunkt dann wieder gegenüber 
den ältesten kända herabdrückt, das ist sein überfluss an tyai- 
formen, deren es 7 und zwar nicht repetirte, besitzt Sehen 
wir nun aber von den infinitiven ab, so bewegt sich kända IX 
durchweg in dem stilistischen geleise der kändagruppe VI — X. 

Derselbe Widerspruch begegnet noch bei der betrachtung 
der in kända IX gegebenen realen historischen anhaltspunkte. 
Auf der einen seite nämlich berührt sich dieses kända, nach 
seinen historisch-geographischen andeutungen, eng mit der äl- 
teren, aber ebenso eng mit der jüngeren kändagruppe. Die 
ältere kändagruppe kennzeichnet sich nämlich, wie zuerst 
Weber in seinen Vorless. über ind. literaturgeschichte 2, 
pag. 146, erkannt hat, durch häufige berufung auf die autorität 
des lehrers Yäjnavalkya, während die jüngere gruppe von 
VI — X an dessen statt den Qändilya als höchste autorität an- 
ruft. Nun suchen wir in kända IX trotz der formalen anklänge 
an die Yäjnavalkya-gruppe vergeblich nach dem namen des Yäjna- 
valkya, während in IX, 4, 4, 17 Qändilya als lehrer nachdrück- 
lich citirt wird. Vorläufig also bleibt nichts anderes übrig, als 
kända IX der ^ändilya-gruppe zuzutheilen i). 

VI. Endresultate. 

Fassen wir nun das ergebniss der bisher geführten unter- 

*) Wenn Weber Ind. literaturgesch. *, pag. 129 und 132 das in einem 
värttika zu Pänini erwähnte shashtipatha wohl zutreffend auf die neun 
ersten kanda des Qatapatha-brähmana bezieht, so beweist das shashtipa- 
tha nur, dass schon zur zeit der redaktion der värttika nur noch die 
auf uns gekommenen Qatapatharecensionen bekannt waren, aber für die 
ursprünglichkeit dieser recensionen reicht weder die beweiskraft der 
värttika, noch die des sogar viel späteren Pratijnäparigishta aus. Und 
worauf bezieht sich denn der name a^itipathaf 
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suchungen zusammen, so erhalten wir, wenn wir von der Mä- 
dhyandina-recension ausgehen, für die älteste reihenfolge des 
^atapatha-hräbmana nachstehendes bild: 


1. Ekapadikä. 

II. 

2. Haviryajna. 

I. 

3. Adbvara. 

ITT. 

4. Madhjama. 

XII. 

5. Afvamedha. 

xin. 

6. Sava. 

V. 

7. Graha. 

IV. 

8. Aranyaka. 

XIV. 

9. Ashtädhyäjd. 

XL 


10. Üshasambharana. 

11. Hastishat. 

12. Citi. 

13. Samciti. 

14. Agnirahasya. 


VI. 
VII. 

vm. 

IX. 
X. 


Unterwerfen wir dieses bild einer eingehenden betrachtung, 
so bemerken wir an demselben folgende höchst ergebnissreiche 
punkte. 

1. D^r anfang dieser reihenfolge stimmt überein mit dem 
anfang der reihenfolge in der Känva-recension, die ebenfalls mit 
Ekapadikä beginnt und mit Haviryajna fortfahrt Daraus geht 
hervor, dass die Känva-recension die ältere ist. 

2. Indem sich auf diese weise die ursprünglichkeit der hier 
an der band des infinitivgebrauchs zurückentdeckten reihenfolge 
der ältesten gruppe der kända des Qatapatha-brähmana be- 
währt, gewinnen wir zugleich das richtige verständniss für das 
wesen und die bestimmung des kända XI, das diese gruppe 
beschliesst. Weber erblickt nämlich in diesem k4nda den 
saipgraha, der, nach der angäbe des Mahäbhhärata , nebst 
dem rahasya (k&nda X) und dem parigesha (kända XII, 
XIII, XIV) im (^atapatha-brähmana enthalten sei. Dieses kanda 
der „Zusammenfassung^^ charakterisirt sich in der that als eine 
recapitulation, denn die beiden ersten adhyäya behandeln „das 
neumond- und voUmondopfer, die folgenden vier das feueropfer 
früh und abend, die drei Jahreszeitenopfer, die weihung des 
Schülers durch den lehrer, das richtige Studium der heiligen 
lehren etc., die beiden letzten das thieropfer" (Weber, Vorless. 
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über ind. lit. 2 , pag. 134). Weber fasst die aufgäbe des ktoda 
XI dahin, ein „nachtrag*' zu den 8 ersten kända (der Mädh- 
yandina-reeension) zu sein. Allein es ist evident, in wie viel 
höherem grade dem käi^da XI seine bestimm ung, saiiigraha zu 
sein, zukommt; wenn es, wie aus unserer Untersuchung hervor- 
gegangen ist, als schlusskända zu der ältesten, ursprünglich 
einzigen gruppe, bestehend aus kanda II, I, III, XU, XIII, V, 
IV, XIV, XI aufgefasst wird. Verbreitet sich in dieser weise 
über die aufgäbe und die ursprüngliche bestimmung des k&nda 
XI zum ersten male klares licht, so erhält damit die histori- 
sche authenticität der von uns kritisch erschlossenen rei- 
henfolge der kända des Qatapatha-brähmana ein neues gewicht 
von mächtiger Zugkraft. 

3. Die von uns kritisch erschlossene zweite hauptgruppe 
des Qatapatha-brähma^a, bestehend aus den kända VI — X er- 
weist sich nunmehr schon als berechtigt, ja nothwendig, in 
consequenz der richtigen reconstruction der ersten hauptgruppe. 
Einzig das kända IX könnte trotz dem schon oben bemerkten 
noch einige Schwierigkeiten verursachen. Wohl gehört es, trotz 
der infinitive, die an die spräche der Yäjnavalkya-gruppe er- 
innern , in die ^ändilya-gruppe. Wenn nun aber die Qändilya- 
gruppe, wie Weber (s. den folgenden abschnitt 4) zuerst er- 
kannt hat, mehr dem nordwesten Indiens angehört, wie 
reimt sich denn damit der höhnische ton, der (worauf Weber, 
Vorl. üb. ind. lit. 2, pag. 147, anm. 143 zuerst aufmerksam ge- 
macht hat) in kända IX, 3, 1, 24 gegenüber den bewohnern 
dieses nordwestens angeschlagen wird? Dort wird nämlich die 
behauptung aufgestellt : yd etä'säm nadi'näm p^anti, riprdtaräh 
gapandtard dhanasyavddÜard bhavanti „diejenigen welche aus 
diesen Aussen trinken, sind unfläter, fluchbolde und zoten- 
reisser^^ Kein mitangehöriger konnte sich dermassen gering- 
schätzig über seine Volksgenossen aussprechen und es ist dess- 
halb vorläufig Weber's ansieht zu beherzigen, dass der autor 
dieses herben tadeis dem osten angehört haben möge. Dem 
gegenüber ist für die Zugehörigkeit des käiada IX zur ^ändilya- 
gruppe dann wieder von bedeutung, dass in IX, 5, 1, 57 ein 
rishi namens Mahitthih erwähnt wird, der sonst nur im 
vaip^a des kända X noch einmal zum Vorschein kommt. Von ent- 
scheidender Wichtigkeit ist aber die aussage ^ändilyas* IX, 5, 
2, 15: dtha ha smäha Qdndilyah, Turö ha Kdvasheyah Kd'ro- 
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tyärn deeibhyo ^gnini cikäya ,,da sagte Q&ndilya, Tura Kävasheya 
errichtete den göttem in (oder: an der) Käroti einen feueraltar^^ 
Diese nachricht, dass Tara Kävasheya an der Käroti den feuer- 
cultus eingeführt habe, ist eine in mehrfacher beziehung so 
werthvoUe notiz, dass es nöthig erscheint, den Schleier, der 
über dieser merkwürdigen persönlichkeit schwebt, zu lüften. 
Zu diesem zwecke scheint eine bezugnahme auf Eävasheyas 
ahn Kavasha unvermeidlich. Der rishi Kavasha Ailüsha 
ist, nach der anukramanikä, der dichter von Rigveda X, 30—33. 
Ohne mich hier in eine analyse dieser 4 hymnen einzulassen, 
die ich für einen andern anlass verspare, mache ich darauf 
aufmerksam, dass das in y. 1 des hymnus X, 30 vorkommende 
adjektiv prithujrdyah ein epitheton omans ist, das sich auch 
wieder im Avesta und zwar im perethuzrayanh des yasht 8, 2 
vorfindet. Schon der Sprachgebrauch also lässt in Kavasha 
Ailüsha einen genossen des von mir als Iranier nachgewiesenen 
rishi Qakapüta (= Caka-putra s. meine Dialektspuren im 
Rigveda, pag. 372 ff.) vermuthen. Dieser ansieht tritt nun be- 
günstigend zur Seite die merkwürdige meidung des Aitareya- 
brÄhmana (ed. Aufrecht) II, 19: Bishayo vai Sarasvatyäm sa- 
tram äsata, te Kavasham Äilfisham somäd anayan. däsyäh pu- 
trah hitavo ^brdhmanah katham no madhye ^dikshishteti. tarn 
bahir dhanvodavahann: atrainam pipäsä haniu, Sarasvatyd uda- 
kam tnä päd iti. sa bahir dhanvodülhah pipäsayä vitta etad 
aponaptriyam apagyat: pra devaträ brahmane gdtur etv 
iti^ tenäpäm priyani dhdmopagachat, tarn dpo ^nädäyans, tarri 
Sarasvatt samantam paryadhävat tasmdd dhdpy etarhi Parisä- 
rakam ity äcakshaie, yad enam Sarasvati samantam parisasära. 
te vd rishayo ^bruvan : vidur vä imam devä, upetnam hvayämahä 
iti. tatheti. tarn upähvayanta, tarn upahüyaitad aponaptriyam 
akurvata: pra devatrd brahmane gdtur eto iti. „Die 
rishi opferten an der Sarasvati. Sie schlössen den Kavasha 
Ailüsha vom somaopfer aus: 'Wie hast du dich als söhn einer 
Sklavin, als Spieler, als nichtbrahmane in unserer mitte zeigen 
können?* Ihn führten sie ausser orts: 'möge jenen der durst 
tödten, möge er das wasser der Sarasvati nicht trinken , so 
(dachten sie). Er ausser orts geführt vom durste gequält er- 
schaute dieses aponaptriya (Rv. X, 30). Diesen hymnus in 
gedanken stieg er in der wasser liebes heim. Die wasser folg- 
ten ihm, ihn umfloss die Sarasvati von allen Seiten. Desshalb 
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hiessen sie ihn von da an den ^herumläufer', weil ihn die Sa- 
rasvati vollständig umlaufen hatte. Da sprachen die rishi: 
^diesen fürwahr kennen die götter, lasst uns ihn anrufen'. So 
geschah es denn auch. Sie riefen ihn an und nachdem sie ihn 
angerufen hatten, schufen sie das aponaptriyam-lied (Rv. X, 
30)". Aehnlich, nur kürzer, berichtet das Eaushitaki-brä^hmana 
XII, 3 bei Aufrecht in den anmerkungen zum Aitareya-br., pag. 
437. Fassen wir die hauptmomente dieser brahmanischen le- 
gende ins äuge, so ergiebt sich uns folgendes. Kavasha wird 
von den brahmanischen rishi zuerst nicht als gleichberechtigt 
anerkannt und verdankt seine aufnähme in die brahmanische 
gemeinschaft einem hymnus auf den ström Sarasvati, wer immer 
nun dieser ström sein möge. Als söhn einer Däsa-frau darf 
Kavasha direkt als abkömmling einer frau aus dem stamme der 
Däsa gelten, die wir aus dem Avesta als die Daher, in den 
griechischen geographen als Daer und Bäsai kennen und die 
vom kaspischem meere weg bis hinauf an den Yaxartes vor- 
kommen (s. die Jäaat des Stephanus von Byzanz in meinem 
Vortrag: Der ursitz der Indogermanen (1884), pag. 17, anm. 3). 
Es sind nomaden, woraus sich Kavasha's Übername Parisä- 
rdka „herumstreicher" sehr wohl erklärt. Zu Kavasha vrgl. 
noch Zimmer, Altind. leben, pag. 127. Ueber Ailüsha wage ich 
folgende etymologie. Es stammt unzweifelhaft von *Ilüsha, 
was aber ist * Ilüsha? Ich glaube, darin eine prakritische ver- 
schleifung von Ilibiga (Rigv. I, 33) erblicken zu dürfen 1 Denn 
lUhiga ist wohl nichts anderes als ^Iliviga (vrgl. vedisches 
Baru für Varu) und in diesem möchte ich ein * lU-viga, Ili- 
bewohner, erkennen. Nicht dass ich glaube, der Ili sei hier 
der Ili der Dsungarei, sondern ich denke vielmehr an den Yaxartes, 
den die Scythen nach Plin. VI, 16 Sili nannten. In iranischer 
form musste der ström Hili lauten und konnte sich für aus- 
länder leicht zu Ili schwächen (vrgl. JJfratu = Hufratu) '). Ka- 


*) Sili ist ein in den indogermanischen ländern des alterthums häufig 
wiederkehrender flussname, vrgl. z. b. den Suis in Venetien, nach Plinius 
III, 18, Offenbar ist der name etymologisch identisch mit ÄiVt«, einem 
ebenso häufig begegnenden flussnamen, vrgl. z. b. den Siris in Lucanien, 
der in den tarentinischen meerbusen fällt. Auf einen flussnamen führt 
sicherlich auch der ältere name der stadt Heraclea am Pontus zurück, 
die nach Plin. III, 11 Sirii geheissen, analog dem stadtnamen Stria ^gig 
für MetapontuVn am obenerwähnten gleichnamigen fluss Italiens. Wie 


VerhältnisB der kändagruppen etc. 261 

vasha Ailüsha wäre demnach der söhn des „seiner angriflfslust 
halber'* (Ludwig, Rigv. in, 147) ^ingin, gehörnt, genannten 
^ushna Ilibif a von Rigv. I, 33, 12, dessen bürgen Indra bricht 
(ny ä.'vidhyad Ilibi^asya drilh^' vi (ringinam abhinac chushnam 
Tndrah). Als abkömmling eines vom Yaxartes (Sili, Ui) herge- 
wanderten nomaden verdiente E^avasha demnach seinen namen 
Parisäraka^) vollauf und doppelt begreiflich wird nun auch 
seine abkunft mütterlicherseits, insofern eben gerade die Däsa 
vom südufer des kaspischen meeres bis an den Aralsee hinauf- 
wohnten. 

Haben wir hiermit eine feste grundlage gewonnen für den 
Ursprung des Tura Kävasheya, so lohnt es sich nun erst recht, 
das in seiner legende überlieferte namensmaterial auszubeuten. 
Zunächst spricht Tura für sich selbst, es ist das Türa des 
Avesta und bezeichnet den Turanier, resp. hier den Iranier, der 
aus Turan herkommt. Was ist nun Kdrott? Landschaft oder 
fluss? Ohne zweifei beides, zunächst aber flussname. Diese 
Kdroti ist meines erachtens nichts anderes als die iranische 
Sarctövati^), die Harauvati der persischen keilinschriften, die 
Haraqaiti des Avesta, der liQaxwvog der Griechen! Die 
form Kdroti für SarasvaU scheint mir durch folgende 


der kleinasiatische ^Iqis sich zu Siris, Si^ig^ so verhält sich Ili in lUbi^a 
zu Suis. Es ist desshalb auch möglich, dass im modernen persischen 
namen Sir-daryd die alte form wieder zum Vorschein kommt. Wenn, 
worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht, im Päli für diesen Yaxartes 
der name Sidhä auftritt (Minayeff, Päligramm., pag. IX), so deutet 
das nicht auf Sir^ sondern vielmehr auf den echt indogermanischen Sin- 
tha^ skr. sindhu, w. syand^ zurück. 

^) Oder ist diese Volksetymologie nur ein vergeblicher versuch, den 
vielleicht iranischen namen Parüäraka indisch zu deuten? Stimmt 
Parisdraka am ende gar zu Herodot's (III, 94) üa^ixciviot in Beludschistan 
(vgl. Stein 's anm. zu dieser stelle in bd. II, pag. 101) von zenA- pairika, 
persisch Pm, Parisdraka (w. sar laufen ?) also «= feenanbeter? Fassen 
wir den Eavasha Parisäraka als solchen auf, so erhielte dann erst sein 
inniges verhältniss zu seiner Peri Sarasvati seinen verständlichen hinter- 
grund, aber welche perspectiven eröffneten sich uns auch dann 
erst! •) Die Sarasvati, die Rigv. VI, 61, 2 als Pdrdvataghni als „vemich- 
terin der Pärävata^^ gefeiert wird, kann nach dem auf pag. 268 gesagtem 
nur die Sarasvati sein, von der es Rigv. VII, 95, 2 heisst, sie fliesse von 
den gebirgen bis zum samudra, nämlich in den Hamunsee. Weber, 
Roth, Zimmer und Ludwig halten sie für den Indus. 
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namen erwiesen. Plinius kennt in Persien H. N. VI, 23, 26 
einen fluss Zarotis ostio difficili nisi peritis, der nur auf eine 
SarasvaÜ schliesden lässt ^). Käroti steht für Sarcisvati, wie 
Irdti für Irdoatiy oder ^Hfiwdog für Himavat. Eine arachosische 
Stadt namens Sarasvat » SarcisvatiresTp. iranisch Chorochvad » Ka- 
rotis erwähnt noch Isidor von Charax in seiner beschreibung Par- 
thiens (Geographi graeci minores ed. Müller I, pag. 254), 
cap. 19: ^Evtav&a u4Qa%(oaia. TävTTjv öi ol TlaQ^OL ^Ivdix^v 
^evx^v ') xakovoiv ev&a BtvT Ttohg utat Odqaava Tvokig xal 
XoQOxoad noXtq xal Jtj/nTirQtag noXig. Es scheint aber, dass 
dieser uralte iranische doppelläufer der SarasvaÜ sein dasein 
bis auf unsere tage gerettet habe. Denn Spiegel kennt in 
seiner Eran. alterthskde. I, 323 einen kleinen stamm unter den 
Ghilzais, die Kharotis: „Er bewohnt einen ausläufer des Sulei- 
m&ngebirges, dessen hauptkette gegen osten seine grenze bildet, 
während ein anderer ausläufer ihn nach norden begrenzt. 
Hauptort Sirafza^^ Vrgl. auch den n. des in den Hamun mün- 
denden JSärüt, den Geiger, Ostiran, kultur pag. 101, anm. 2 
auf zend. haurvatdt «= skr. sarvatäti zurückführen möchte. 

Die mittheilungen des Qatapatha-brd.hmana und des Aita- 
reya-br&hma^a werden bekräftigt durch analoge legenden des 
Pancavin^a-brähmana; welche ich nachträglich der gute Webers 
verdanke. Das Pancaviii9a-brähmana XXV, 14, 5 berichtet 
nämlich von Türa Eävasheya unter dem namen Tura Devamuni: 
tena vai Turo Devamunih sarvdm riddhim ärdhnot „der gött- 
liche einsiedler aus Turan förderte jegliche Wohlfahrt^' und in 
IX, 4, 10 ff. erzählt es von ihm unter dem namen Turagravds 
nachstehende legende: taura^avase kärye, Turagravamg ca vai 
PärävdUdnäm ca somau samsufdv ästäm, tata ete Tura^avdh 
sdmani apagyat^ täbhydm asmd Indrah galmalinä Yamundyd 
havyarri niravahad, ycut fauragravase bhavato havyam evai ^shdm 
winkte. „Es sind zwei Taura^ravasa (-säman) zu verwenden*); 

^) Das z liesse (worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht), eher an 
älteres h, also etwa an eine Harasvati^ erinnern. Allein diese würde 
sich nirgends nachweisen lassen. Altes s findet sich auf persischem boden 
mehrfach erhalten, bald als s, bald als z, vgl. den namen der stadt 
SitUha am nördl. fuss des Orontesgebirges in Atropatene, wofür ich in 
den Script, byzant., t. I, pag. 21, D die form Ziv&a t6 xnatqov vorfinde. 
*) Lässt etwa dieses „weisse Indien^^ =3 Arachosien einen schluss zu 
auf die vedischen ^vikna, ^vaiknaf ') Den schol. nach beruhen diesel- 
ben aufSämaveda I, 298 (nicht im Rik), wo Benfey (I, 4, 1, 1,6) über- 


Yerbältniss der kändagruppen etc. 263 

die somatränke der Taura^ravas und der P&ravata waren zu- 
sammen (gleichzeitig) gepresst worden. Da erschaute Tura- 
Qravas die beiden säman. Vermittelst derselben (zum lohn 
dafür), als eines wagens i), entführte für ihn Indra das opfer 
(seiner gegner) von der Yamunä. Dadurch dass die beiden 
Tauragravasa (-säman) da sind (angewendet werden), macht er 
ihr (der gegner) opfer sich zu eigen^^ Ohne mich hier einen 
augenblick auf den übrigen sach- und namensgehalt dieser 
legende einzulassen, mache ich nur aufmerksam auf die locale 
gemeinschaft des Turagravas und der Pärävata. Diese können, 
nach Burnoufs und Lassens Vorgang, nur in den IlaQviJTai 
des Ptolemaeus wiedererkannt werden und waren als eigentliche 
„bergbewohner^^ (vrgl. skt. parvat)^ ansässig auf den südabhängen 
des Paropamisus, wo jetzt die Hesarehs nomadisiren (vrgl. Ritter, 
Asien; bd. VIII, pag. 97 ff.). Mit ihnen identisch sind die 
ItifcaQvnat Herodots III, 91 »). Die Pärdv(xta — TlaqvrpaL er- 
proben sich so als eine ganz ausserordentlich erwünschte 
stütze für Tura Kävasheyas iranische abkunft, sie sind und 
bleiben der unverrückbare eckstein, auf welchen ein geogra- 
phisch-historisches gebäude der vedeninterpretation zu errichten 
sein wird. Der tummelplatz Tura Eävasheya's ist Afghanistan 
und auf die südabhänge des Hindukush deuten auch alle übrigen 
geographischen anspielungen der Eavasha-legende hin. Wenn 
aber gerade das kända IX uns mit dem erz-iranischen namen 
Kdroti = Sarasvati beschenkt, so reiht es sich ebendesswegen, 
trotz einiger infinitivformen, die an die Yäjnavalkya-gruppe er- 
innern und von der die beiden gruppen schliesslich überarbei- 
tenden „ordnenden band" (Weber Ind. stud. XIII, 267; Vor- 
less. über ind. lit. 2, pag. 147, anm. 143) herrühren mögen, 
in die Qandilya-gruppe ein. 

4. Ich wage schliesslich, den räthselhaften. namen Hasti- 
shat, Hastighata^ den das Qä,ndilya-kända XII trägt, im Zusam- 
menhang mit der iranischen herkunft der ganzen gruppe zu 


setzt: „wenn Indra du den bösen (avratam) strafst , schleudre hinab 
ihn von dem sitz und unserm glänz, lass auf der schätze fülle blühn^^ 
Weber. 

*) Zu dieser bedeutung von Qalmali s. Rik X, 85, 20 (Ind. stud. V, 
185). Der schol. zum Paficav. fasst ^almali hier als name der waffe des 
Indra (svakyeina 'y^dhena). Weber. ») Vrgl. oben pag. 261, Anm. 2. 
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deuten. Weber hat es in der preface zu seiner ausgäbe des 
Qatapatha-brähnnana pag. YIII, anm. mit der frage zu erklären 
versucht: „Is hastin == one? hastishat = seven?" Leider 
gebricht es an jedem anhaltspunkt für diese etymologie. Wie nun, 
wenn der naroe gar nicht indisch, sondern iranisch wäre? Da aber 
entspräche ungezwungen der name der ,,opferstadt^^ YashtißhcU 
in der landschaft Taraun am obern Euphrat in Armenien (vrgl 
Kiepert, Lehrb. d. alt. geogr. pag. 78, anm. 3). Lagarde 
Abhandll., pag. 46, der ausfuhrlich über dieses shat in den 
namen der armenischen städte Artashat Arshamashat Erovan- 
dashat Yashtkhat Barkashat Zarishat spricht, hält dasselbe 
nicht für altarmenisch, weil es sonst in der form shah (für älteres 
sharh) auftreten müsste. Wie die form l4Qxa^a%a beweist, geht 
shat auf zendisches kshathra, skr. kshatra, zurück und unter 
Voraussetzung dieses Zusammenhanges allein erhellt dann auch 
die berechtigung der Eänva-form des namens als Hastighata, 
die sonst vollkommen unerklärlich dastünde. Nur aus dem 
persischen Sprachgefühl heraus lässt sich in dieser weise auch 
die sonst abenteuerliche form Oupnekhat für das sanskritische 
Upanishad verstehen, insofern für dasselbe, wo sich nur in in- 
dischen namen die endsilbe shat, shad zeigte, die volksetymo- 
logische, wenn auch irrthümliche vermuthung eines Zusammen- 
hanges mit mundartlichem oder älterem ghafa=^kshatra sich auf- 
drängen musste. Wahrscheinlich lag ein solches shat, shata, 
ghata im Pehlewi, wo es allerdings, wie im Persischen, in der 
für uns zugänglichen spräche nur als shahr auftritt. Vgl. 
über dieses shat noch Lagarde, Beitrr. zur baktrischen lexico- 
graphie, pag. 74 und Armen, stud., pag. 116, no. 1680. Ueber 
Yashti ebendas., pag. 107, no. 1542. Inhaltlich passte die be- 
zeichnung „opf erstatte" vortrefflich zu kända VII, insofern das- 
selbe die anleitung enthält zur Schichtung des opferaltars, dessen 
bestandtheile, die Ishtakä, auch etymologisch zum namen Yash- 
tishat passen. Was nun die form Hastishat betrifft, so ist zu 
bemerken, dass neuarmenisch das alte y durchaus wie h ausge- 
sprochen wird (vgl. Lauer, Grammatik d. class. armen, spr., 
pag. 5). Dieselbe ausspräche muss für die iranische mundart 
angenommen werden, aus welcher altüberliefertes *Yashtishat^ 
*Yashtikhafa sich in Hastishat, Hastighata umsetzte i). 

^) Um missverständnisse zu vermeiden, bemerke ich hier noch ganz 
ausdrücklich, dass ich bei der gleichung ITas^uAa^ = Yashtühat umt äi^n 
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5. Wenn es sich nun also, wie Weber (Ind. stud. XIII 
(1873), pag. 266—268 und Vorless. über ind. lit. «, pag. 146— 
147) an der band der realien und einzelner sprachlicher eigen- 
thümlichkeiten gezeigt, herausstellt, dass die Qändilya-gruppe 
des Qatapatha - brähmana nordwestlichen Ursprungs ist, 
während die Yäjnavalkya-gruppe mehr aus dem osten stammt, 
so befinden wir uns wieder vor demselben scheinbaren räthsel, 
zu welchem mich meine kritik der liedersammlungen des Rigveda 
geführt hat. Ich habe in jener Untersuchung gezeigt, dass die 
höchste alterthümlichkeit den liedern der üautama zukomme, 
während die hymnen der Ahgirasa sich in bezug auf die Ver- 
wendung von infinitivformen in einer schon sehr modernisirten 
spräche bewegen. Nun findet sich, wie Weber schon Ind. 
stud. I, 180 gezeigt hat, das geschlecht der Gautama haupt- 
sächlich im östlichen Indien, so bei den Kuru-Pancäla (Ku(ri, 
Upavegi, Aruna, Uddälaka, ^vetaketu), den §äkya in Eapila- 
vastu (Kosala) und bei den Videha selbst, während die Ängi- 
rasah (Ind. literaturgesch. *, pag. 164 — 166) „den gemeinsamen 
indo- und persa-arischen Vorvätern angehören**, also nordwest- 
liche Wohnsitze haben. Den scheinbaren Widerspruch; der sich 
uns in dieser Sachlage aufdrängt, dass gerade die von der 
heimat am weitesten verschlagenen die spräche in ihrer höchsten 
alterthümlichkeit bewahren, während die erbgesessenen sich 
dieselbe am leichtesten modemisiren lassen, hat schon Weber 
in seiner abhandlung „Ueber die literatur des Sämaveda" (Ind. 
stud. I, 63) aufgeklärt: „Die fremde, sagt Weber sehr schön, 
umgiebt das heimische mit dem heiligen zauber, die ausgewan- 
derten bleiben auf der alten stufe, ängstlich genau das alte 
wahrend, während daheim das leben sich neue bahnen bricht. 
Neue nachzügler aus der heimat rücken nach, verbinden sich 
mit den nun schon im neuen lande ansässigen, und nun werden 
die alten und die neuen lieder und gebrauche verschmolzen, 
und treu, aber unkritisch von fahrenden schülern bei verschie- 
denen meistern gelernt und eingeprägt, ... so dass eine bunte 
mischung entsteht". 

6. Stellen wir nun die inhaltsregister der zwei traditio- 
nellen recensionen des Qatapatha -brähmana mit der von uns 


etymologischen kern des wertes Yashtiahat, nur das appellativum, nicht 
den geographischen namen irgend einer Stadt, im aage habe. 
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kritisch erschlossenen recension in Parallele, so erhalten wir 
folgendes bild: 

L n. m. 

Tijr^ji. j' TJTA Kritisch erschlossene 

Mädhyandtna. Känva. recension. 


1. Hayiryajna. 

2. Ekapadikä. 

3. Adhvara. 

4. Graha. 

5. Sava. 


6. Üshasambhar. 

7. Hastishat. 

8. Citi. 

9. Sai|iciti. 

10. Agnirahasya. 


Ekapadikä. 

jHaviryajna. 

iüddhäri. 

Adhvara. 

Graha. 

jVäjapeya. 

'Räjasuya. 


Üshasambharana. 

Hastighata. 

Citi. 

Samciti. 

Agnirahasya. 


U. Ashtädhyäyi. 

12. Madhyama. 

13. Afvamedha. 

14. Aranyaka. 


Ashtädhyäyi. 

Madhyama. 

Agvamedha. 

(Pravargya. 

lUpanishad. 



Ekapadikä. 


Haviryajna. 

• 

Adhvara. 

13 

Madhyama. 

> 
a 

Agvamedha. 

^ 


>H 

Sava. 


Graha. 


Aranyaka. 


Ashtädhyäyi. 


Üshasambharana. 


Hastighata. 

5>» 

Citi. 

^• 

Saipciti. 

Q. 



Agnirahasya. 


Eine vergleichende Übersicht über dieses bild ergiebt fol- 
gendes schlussresultat. Die reihenfolge der kända der zwei 
überlieferten recensionen des Qatapatha-brähmana ist eine von 
der reihenfolge der kända der ursprünglichen, kritisch erschlos- 
senen recension, welche eine Yäjnavalkya-gruppe und eine ^än- 
dilya-gruppe kannte, ganz bedeutend abweichende und zwar 
zeigt es sich, dass diese reihenfolge gegenwärtig nur noch 
stimmt von kända I — HI und von VI — X. Durch irgend eine 
mächtige autorität, welche von beweggründen geleitet gewesen 
sein muss, die uns jetzt nicht mehr durchsichtig erscheinen, 
ist diese ursprüngliche, auf ganz natürlicher, vernünftiger grund- 
läge beruhende anordnung gewaltsam gesprengt und ins gegen- 
theil einer durchaus vernunftwidrigen, die Yäjnavalkya- und die 
Qändilya-gruppe vermengenden reihenfolge verkehrt worden. 
Möglich, dass gerade der gegensatz zwischen Yäjnavalkya und 
Qä^dilya auf diesem wege revolutionärer Vermischung beider 
gruppen aufgehoben werden sollte. Hermann Brunnhofer. 
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Beiträge zur altiramschen grammatik, IV. 

X. Ayestische dualyerbindungen. 

Vgl. Justi, handbuch, s. 378, § 407; — Spiegel, gram- 
matik der altbaktrischen spräche, s. 105; — Spiegel, yerglei- 
chende grammatik der altSrSnischen sprachen, s. 231; — 
Whitney, indische grammatik, § 1255. 

Ich verzeichne folgende fälle und stellen: 
a^iß aeßrapaiti jt. 10. 116; 
a^sma haoiäi j. 7. 2, 21 ; 
arezdhi sauahi jt 10. 15, 133, v* 19. 30; 
arezuä ^rüta-späStä jt. 13. 115; 

aspinäUa jay/ina jt. 2. 8, s. 2. 7 (handschriftlich jaulnö ^) ; 
aspinäkä jeuinä j. 42. 2 (handschriftlich je^inö ^) ; 
aspinihia jaonibiöi s. 1. 1; 
aää-nema79hä vidaß-gayA jt. 13, 127 ; 
aäilcä ärmaiti j. 31, 4; 
ahura mißra j. 2. 11, 6. 10; 
ahurasibia mißrasibia j. 1. 11, 5. 13, 4. 16, 7. 13; 
öpa wr^eVe j. 9. 4, jt. 15. 16, 19. 32; 
ä|>e ur^aire g. 4. 5*); 

utaiüitl teuisl j. 5^. 11, 45. 1, 45. 10, 51. 7; 
i^^l^ aa^öttf j. 16. 8, 68. 8*); 
tdicaß'äpa ulisiaß^uruara j. i6. 8, 68. 8*); 
paräßß-gauä dazgard-gauä jt. i5. 127; 

^osw t?Jrfl j. 9. 4, jt. iO. 113, i5. 12, 15. 16, i9. 32, y. 10. 18; 
pambia viraeibia y. 6. 32, 35, 38, 41; 
pasyiä viraiä vsp. 7. 3, jt. 13. 10, 43, 44; 
päiü ßwöreatära j. 57. 2; 

päiülcä ßwöre^tärä j. 4^. 2 (handschriftlich päivmlcäy pä^tsä); 
fratlrä baeäataMirä jt. i5. 125; 
fradaäafiu vtdaäafSu jt. iO. 15, 133, v. 19. 30 ; 
fraSaoHrä gämäspä j. 12. 7; 

*) Cf. Verf., ßezzenberger's beitrage IX, s. 306 ff. *) äp^ mit dem 
ansgang der femininen ä-deklination? ') My/tda" ist mask., nicht neutr., 
wie Justi angiebt. ^) uruara mit dem ausgang der a-deklination wie 
dpa; das umgekehrte in dtp^ ur^airf g. 4. 5. 
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ßaoni vqßwa jt. 2. 8, 9. 9, 17. 29, s. 2. 7 1) ; 

fäaonihiß vqßwäbj^ s. i. 7; 

mipra ahura jt. iO. 145, n. 1. 1; 

jaozdäiti frasnäiti v. 5. 57 ; 

vourugareäti vourubareSti jt. 10. 15, 133^ y. Jf5. 30; 

saire varezäne v. i5. 17, 20^); 

sauawhauäha erenauälca jt. 5. 34, 5. 11, 75, 24, 17. 34^); 

zämätara J^asura jt. 10, 116; 

zraiaTohä spentö-^ratauä jt. 75. 115; 

haury,ata ameretäta j. 5. 1, 20, ^. 1, 3, 6. 17, 7. 1, 20, 26, 

8. 1, jt. i. 25, 7Ö. 92; 
hauruätä ameretäta j. ^, 17, 18, 45. 5, 10, ^7. 1, 51. 7 ; 
hauryMä ameretäta j. 58. 7 *) ; 
haur^aßhia amereta^ßbia j. J. 2, jt. 21, 7; 
Aaifa supti'darewga jt. 7ö. 116; 
huarezä awkasajß jt. 75. 124; 
Jiitikä enitl j. 5ö. 11. 

Summa: 30 verschiedene Verbindungen an 95 stellen^). 

Resultate: 1) Die beiden duale werden nie durch ein 
selbständiges wort getrennt^). — 2) Nur das enklitische Ica 
kann zwischen die beiden duale treten; dasselbe dient dazu, 
entweder die dualverbindung als ganzes an vorhergehende no- 
mina, oder den mit der dualverbindung beginnenden satz an 
einen vorhergehenden satz anzuknüpfen; cf. j. 30, 11, 31, 4, 
bzw. jt. 5. 8, s. -2. 7, j. 42. 2. — 3) Die duale unter sich 
werden nie durch i^a verknüpft. 

So ergiebt sich, dass Westergaard in jt. 5. 26 und 19, 32 
mit unrecht korrigirt hat, und dass ihm verf., arische for- 
schungen I, s. 110 undGeldner, drei yasht, s. 22 mit unrecht 
gefolgt sind, ameretäska . . hauruätä j, 33. S und haurua- 

*) vqpwa mit dem ausgang der maskulinen a-deklination?; korrekt 
wäre *v({ptpS. ») Cf.B.B. VIII, s. 218. Die Geldner sehe erklärung 
(8 yasht, s. 134) ist unwahrscheinlich, da antare sonst mit dem akkusativ 
verbunden wird. *) Cf. J. Darmes teter, Memoires de la societe de 
linguistique V, s. 67. *) Abhängig von masse; maze a^ahiäi maze raf- 
nöhj[äi dütidi ho am^ „die fülle (spende) zur hülfe, die fülle spjende zum 
beistand, (die fülle) der Wohlfahrt und Unsterblichkeit^'. *) Bez. des 
vonGeldner, K.Z. XXVII, s. 258 als dvanda aufgefassten asti varesö in 
V. 7. 58 cf. verf., B.B. IX, s.808. *) Auch durch die zäsur nur selten; 
zb. j. 44. 18. Beachtenswert: jt. 10. 92 frä haurUäta ameretäta, aber 
an der parallelstelle j. 57. 24 frä hauruatäs frä ameretatäs. 
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täsica . . ameretatä v. 9. 5 sind gen. sing, von themen auf 
'tä, nicht gen. dual, von solchen auf -fö^. 


XL Av. yicas" „schauen, mitteilen". 

Die Wurzel io^- = ai. kaks- war bisher nur in den infi- 
nitivformen Uaämain^, Uaimqm, kaämewg „zu schauen" zu be- 
legen; cf. verf., Kuhns Zeitschrift XXVIII, s. 20 und 22. Im 
nirangistan findet sich auch eine form des verbum finitum. 
Im cod. Zend. bibl. Mon. 53, f. 18 lesen wir: vehrkäi hiz^qm 
dadäiti jö azravdäi meprem haste* Das fünfte und sechste wort 
darin sind korrupt. Das statt mefrem mqprem zu lesen, steht 
ausser zweifei. Aber azravdäi bleibt dunkel ; sicher ist nur die 
dativische form, wahrscheinlich die identität von azra- mit ai. 
dgra-. Die stelle v. 18. 65 enthält nichts, was zur aufklärung 
dienen könnte. Am nächsten läge es im anschluss an j. 32. 10 
azra-vapäi („einem der die Auren verwüstet*') zu vermuten. — 
Danach würde die ganze stelle besagen: „Dem wolf schenkt 
seine zunge, wer einem, der die Auren verwüstet (d. i. einem 
feind des ackerbaues), einen Zauberspruch mitteilt". 


XII. Ap. rastäm — avarada. 

Die stelle, an der die beiden Wörter sich finden, NRa 56 ff. 
lautet: martijä . hjä . auramazdäkä . framänä . haurtaij , gastä . 
mä . ßadaja . paßim . tjäm . rastäm . mä . avarada . mä . 
starava. 

Die von Justi, handbuch, s. 256 vorgeschlagene Zu- 
sammenstellung von ap. rastäm mit ai. rädhatiist von Spiegel, 
keilinschriften* , s. 238 nicht akzeptirt worden. Statt dessen 
wird rastäm mit z. raziätam (= ai. rdgiatham) in Verbindung 
gebracht. Das verstösst aber gegen die lautgesetze; zu erwarten 
Väre sty cf. av. rä^la i). und wenn wir obiges paßim tjäm 
rastäm mit jt. 10. 68 papö rääaiti vergleichen, so zeigt es sich, 
dass Justi durchaus im recht ist; im recht auch gegen 
Geldner, der — hauptsächlich wohl mit rücksicht auf die 
allerdings auffallende ähnlichkeit von jt. 10. 68 : ^iti papö rä* 

*) Ueber *ufrastam cf. s. 273. 

Beiträge b. knnde d. indg. sprachen. X. 19 
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äaUi mit rgv. 5. 80. 3: patho rddantl suvitäja — das avestische 
räääiti mit ai. rddafi identifiziren will; cf. K. Z. XXIV, s, 131;. 
XXV, 8. 497 („vorzeichnet"). rää^ bedeutet „zurecht machen". — 
Was für ein pfad mit pap^im tjäm rastäm gemeint sei, kann 
nach dem Zusammenhang nicht zweifelhaft erscheinen; es ist 
der pantä asahe des avesta, der pdnthä ftäsja des veda. Also 
hatte ap. rästa- die gleiche bedeutung, wie das daraus hervor- 
gegangene pehl. und np. räst^ nämlich ,,recht, richtig". 

Die gleiche wurzel, vermute ich, steckt auch in avarada. 
Gewöhnlich stellt man die form zu ai. 4 yarg- „ausgreifen." 
Abgesehen aber von den lautlichen Schwierigkeiten i) steht dem 
auch die syntax im wege. yarg+ava würde „wegstreben" be- 
deuten und könnte doch nur mit dem ablativ (genitiv), nicht 
aber mit dem akkusativ konstruirt werden. Ich nehme an, 
dass atTr^'d" fehlerhaft für av^vad" geschrieben ist, d. i. ava- 
rada = ai. *avarädha8. Der fehler stände in unsrer inschrift 
keineswegs vereinzelt. Ich verzeichne noch p^r^vwam" statt 
p^mwam" in zeile 6 und 7, f''r''in''at''r''m'* statt H'^ar"^ in 7, 
d'*urnapHj'' statt ^rnj** , apnj" in 12, a'*r''m''Z'*d''ah'*a statt ^A* 
in 16, 49 und 56, pHvj''Ji*'sHf statt <J;«aiJ«<^ in 19, ad"aH statt 
Of>aija in 22, d'^ur^'j" statt V«*;« in 44 und 46 *). Als bedeutung 
für ava-räd' nehme ich „verfehlen" an; vgl. ai. apa-rodh-y das 
das gleiche besagt. 

Ist das richtig, so wird man auch das folgende starava 
— über die form cf. verf., arische forschungen 11, s. 86 — an- 
ders übersetzen müssen als bisher geschah. Dass mä starava 
heissen sollte „sündige nicht" ist an sich wenig wahrscheinlich, 

^) Wie die 3. plar. rägate zeigt, bildete man das praesens der wurzel 
arg- ursprünglich nach der 7. klasse; also 1. und 3. sing. akt. *fndgm%^ 
*fnd8ti; med. riige. Im altpersischen würde demnach die zweite sing, 
praet. akt. (mit dem ausgang der thematischen konjugation) *avarnada 
lauten müssen. Das av. rengaiti etc. gehört zu ai. r^-, cf. verf., 
K. Z. XXVIII, s. 4. — üebrigens: Brugman, M. U. III, s. 157 sucht 
es wahrscheinlich zu machen, dass die praesensformen der 7. klasse aus 
der thematischen nasalklasse hervorgingen; für ai. junagmi wird ein idg. 
jung^Ui vorausgesetzt. Ich bin überzeugt, dass — von vereinzelten bil- 
dungen abgesehen — gerade das umgekehrte der fall war. Auch neben 
ai., av. vinddtt liegt noch das praesens der 7. klasse vor, cf. gd. i>ina$tl 
j. 31. 15; vgl. Roth, ja9na 31, s. 16 u. 27, verf., K. Z. XXVIII, s. 43. 
*) Auch ßdi^**dijn z. 38 halte ich für verschrieben (oder verlesen), und 
8war für j'idnjt^djj^ « jadljadij. 
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obschon man es mit av. ästäraieiti und pehl. ästär in Verbin- 
dung bringen könnte. Die auffällige voranstellung des akkusa- 
tivs papim tjäm rästäm lässt schliessen, dass er zu beiden 
Terba als objekt gehört. Folglich muss starava transitive be- 
deutung haben. Vielleicht „verlieren" oder „verlassen" (zu 
-^tar- wie skar aus kar-?). 

Die ganze stelle würde danach bedeuten: „0 mensch, 
des Ahuramazda Satzung, sie soll dir nicht widerwärtig er- 
scheinen ; den rechten pfad sollst du nicht verfehlen und (wenn 
du ihn gefunden hast) nicht verlassen". 


XIII. Z. brätüiriö, tüiriö v. 12, 13 ff. 

Dass av. brätuir^ zu ai. bhrdtp)jas zu stellen sei, weiss 
schon Justi, band buch, s. 219. Auch die bedeutung ist in 
beiden dialekten die gleiche, nämlich „bruderssohn" ; so schon 
Spiegel, kommen tar II, s. 293 i). — Dem av. tüiriö dagegen 
steht ai. piffvjas „vatersbruder" gegenüber; das p vor t muss 
schon in arischer oder vorarischer zeit geschwunden sein, ebenso 
wie das k in tüiriö = ai. türjas oder turijas „der vierte"; 
cf. Verf.; handbuch, § 99 anm. 1 *). Ein arisches ^v^ja- sollte 
nun freilich im avestischen ^eruia-- lauten. Das wort nuruiö 
hilft uns auf die spur, wie man zu der seltsamen Schreibung 
^uiriß' oder ^üiria- gelangt ist. 

Dass nuruiö jt. 8. 11, 10, 55, 74 dem ai. n/bhjas ent- 
spricht, hat schon Spiegel gesehen; vgl. Justi, handbuch, 
s. 167. Regulär wäre nerwiö, hiefür neruiö und endlich neruiö 
(vgl. verf. , handbuch, § 137 anm. 2 und 91b). So lesen wir 
in der tat in einigen handschriften. In gemässheit der Schrei- 
bung geuruaieiti (= ai. gfbhäjäti) liesse sich denn weiter ein 
*neuruiö erwarten; hier aber wurde e ganz weggelassen und 
somit bloss nuruiö geschrieben. In den beiden verwantschafts- 

*) Darmesteter, the zendavesta I, s. 148 f. bleibt bei der von 
Justi angegebenen bedeutung stehen, trotzdem auch die modernen dia- 
lekte dagegen sprechen. ^) Also kann av. ptä nicht ursprünglich sein 
p ist entweder nach analogie der formen mit ^«Y* wieder zugefügt worden 
oder i in pitä ist erst im iranischen ausgefallen, wie Hübschmann, 
Zeitschrift der D. M. G. XXXVIII, s. 426 annimmt (?). Vgl. auch 
J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 34. 

19 '^ 
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Wörtern geht jedoch die konfusion noch um einen schritt weiter. 
Statt ruj^' schreibt man bloss mehr ri und endlich setzt man 
dem u oder ü der vorhergehenden silbe — in den handschriften 
finden sich beide — noch ein epenthetisches i zu, das hier 
ganz gewiss nicht am platz ist. Es findet hier somit dieselbe 
Verunstaltung statt wie in paoir^ö neben paouru^ö, baoiric^m 
statt *baouru^m^); vgl. verf., band buch, § 94b. — Wie die 
Schreibung ^tairiö zu stände gekommen ist, lässt sich durch 
die nachstehende reihe veranschaulichen: teruuUö (teruiö) 
— tei^iiö — turuiiö — turiiö — tüiriio (tüiriö). 


XIV. Ap. adakaij, 

Spiegel, altpers. keilinschr.^ , s. 203 übersetzt „darauf, 
damals", meint aber, das wort sei zweifelhaft, da es nur an 
verstümmelten stellen vorkomme. Das gilt aber doch nur für 
Bh. 2. 11 und 24, während ^.81 und 82 nach dem Wortlaut 
und sinn völlig sicher sind. An der überlieferten form kann 
somit kein anstand genommen werden. Ist sie aber richtig, so 
kann sie nur lok. sing, sein eines themas addka-, das einem 
ar. *adaka-j ^adhaka-, *azdha~ oder *azhaka- entspricht. Ich 
setze adaka- gleich ar. *ashaka', ai. ^ahaka- ntr. „der tag"; 
es ist sonach eine Weiterbildung mit dem suffix -ka aus ar. 
*azhan-^ ai. dhan-y av. azan- (vgl. Whitney, ind. gramra., 
§ 1222c). Ebenso ist gebildet anämaka-, ein monatsname 
(dezember— Januar), eigentlich „der namenlose", aus naman"; 
aräaka n. pr. zu aräan-. Im mitteliranischen ist das suffix ausser- 
ordentlich häufig. — adakaij bedeutet also „an dem tage" ; 
cf. Bh. 4. 80 flf. : „folgende männer sind's, welche an dem tage 
dabei waren, als ich Gaumäta den Mager tödtete, der sich 
Bardja nannte". 


XV. Z. azgatö ]t 13. 107. 

Vgl. Geldner, K. Z. XXV, s. 550 und 561; drei yasht, 
8. 128; verf., B. B. IX, s. 309. Ich akzeptire jetzt die lesart 
von L 18, P 13 und identifizire azgatö völlig mit griech. aaxevog 


*) J. 3. 3, 7.3; gqm baoirj^c^m = ai. gam bhurvjäm „die kaabare milch", 
d. i. mölke oder käse gegenüber der „flüssigen (frischen) milch" (<g({m gfUj^m). 
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„unaufhaltsam, unbezwinglich". Wurzelist segik-; vgl. J. Schm idt 
KZ. XXV, s. 116. Danach übersetze ich die stelle: „der, un- 
bezwinglich in der feldschlacht, mit seinen armen sich am besten 
bahn brach; der, unbezwinglich in der feldschlacht, mit seinen 
armen den feind am wirksamsten bekämpfte^^ — Zur bildung 
vgl. Whitney, ind. gramm., § 1176e. Dazu gehört auch ap. 
uf^r'^sH^m", das ufrasatam zu lesen ist, nicht *ufrastam. 


XVL Ai. mahä^: av. mqzär. 

Im altindischen erscheint bekanntlich am anfang von kom- 
positen statt mahaU mit nur wenigen ausnahmen mahä-; cf. 
Benfey, vollst, grammatik der sanskritsprache, § 338. 1, 655. 
III, 668. Dem entsprechend findet sich in den gatha's nufzä-, 
das sich von mahär nur durch die vollere form der Wurzel- 
silbe unterscheidet. — Wir begegnen fnqzär- zweimal in bahu- 
triAi-kompositen : 

1) mqzärayöi j. 43, 12, instr. sing, fem.; „grossen reichthum 
spendend", beiwort der Asi; cf. ai. mqhajädrajis; 

2) mqzä-^äaßrä j. 49. 10, vok. sing, mask.; „grosse macht 
besitzend", beiwort des Mazdäh ; cf. ai. mahik^aträu i). 

Im Jüngern avesta kommen komposita mit m^^^a^ä- nicht vor; 
mqzäraia in j. 27, 6 und vsp. 12. 1 ist zitat aus den gatha's. 


XVII. Vrddhi-Steigerung im altiranischen. 

Cf. verf., handbuch, § 70. Es sei hier nochmals aus- 
diücklich bemerkt, dass in der indischen grammatik zwei ganz 
verschiedene dinge unter dem namen Vfddhis einbegriffen 
werden. Derselbe ist auf jene dehnungserscheinungen zu be- 
schränken, welche in sekundären nominalbildungen auftreten. 

Zu den a. a. o. aufgeführten beispielen kommen- noch: 

L Im altpersischen. 

1. märgava: „Margianer, bewohner von Margiane'', zumar- 
güs „Margiane"; cf. Whitney, ind. gramm., § 1208c. 

2. märgajaibis Bh. 3. 16: dass. Die bildung ist unklar; 
der w-laut dürfte doch nicht verloren gehen. Wahrscheinlich 
liegt ein fehler vor für märgavaibi^, denn es ist nicht wohl 

^] So berichtigt sich das bei B. B. VIII, s. 225 f. gesagte. 
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anzunehmen, dass innerhalb derselben offiziellen dokuments 
(cf. Bh. 3. 12) ein volk bald so bald so genannt sein sollte. 
IL Im avestischen. 

1. z. ahüiris, ähuröis etc.: „von Ahura stammend, göttlich"; 
zu ahurö „Ahura, gott"; vgl. ai. äsuris. Cf. Whitney, § 1221. 

2. z. ähüirj^e, öhüirißMhö etc., gd. ähüiriß: dass.; cf. 
Whitney, § 1211. Dagegen ai. asurjäs, 

3. z, päpmainiötemö j. 9. 16: „wegsamst, förderlichst"; 
Superlativ zu päßmain^, und dies zu paßmeisg j. 46. 5 (thema 
papman-). Cf. Whitney, § 1211. Auch in jt. 16. 1 dürfte 
hupäßmainiqm zu lesen sein. 

4. z. ärstjö-bareza j. 9, 11: „in klafterhöhe", zu arstai- 
„Speer"; cf. Whitney, § 1211. Man hat das wort bisher all- 
gemein mit „in daumensdicke" wiedergegeben, im anschluss an 
Neriosengh's Übersetzung; die mu^tjai9gti^thatuwgam bietet, 
während die pehleviübersetzung asp balä hat, d. i. „in pferds- 
grosse". Dass das pferd als masseinheit verwendet wäre, könnte 
an sich nicht auffallen; vgl. Zimmer, altind. leben, s. 257, 
wo das gleiche von der kuh nachgewiesen wird. Allein mit 
dem überlieferten text ist jene Übersetzung nicht in einklang 
zu bringen; ebenso wenig auch die Neriosengh' sehe. — Dass 
arstia- zu arätai- „speer, lanze" gehöre, giebt schon Justi, 
handbuch, s. 53a an. Ich sehe aber nicht, wie eine ableitung 
von arätai- zur bedeutung „daumen" gelangen könnte. Nach 
meiner ansieht kann arHia- als adjektiv nur bedeuten: „auf 
Speere bezügUch, davon herrührend, daraus gemacht". Wie 
man nun noch heutzutage bei uns ein klaftermass in primitiver 
weise dadurch herstellt, dass man an zwei in abgemessener 
entfernung in den boden gesteckten Stangen in abgemessener 
höhe eine dritte befestigt, so wird man das immer gemacht 
haben, nur dass man früher nicht beliebige holzstangen 
dazu verwendete, sondern Speere, die man ja damals stets zur 
band hatte. Sonach nehme ich ärätia-^ als neutrales Substantiv, 
für den namen eines höhenmasses, das ungefähr unserem klafter 
entsprechen mag. Ob das gift, das den rücken des vom mann* 
herzigen Keresäspa bekämpften hörnernen drachen bedeckte, 
klafterhoch oder nur daumensdick floss, ist sehr gleichgültig: 
es ist auch nach der frühern Übersetzung etwas dick aufgetragen. 

5. gd. näiri, näiribiashä, näiri, näiriä, näiriasica, näiri- 
nqm, näirika etc.: „weib, frau"; zu nar- „mann"; vgl. ai. 
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näri'. Eigentlich doch wohl feminin zu nära-; cf. Whitney, 
§ 1208. 

6. z. gauianqm v. 5. 52: „vom rind stammend**; zu gayr 
„rind." Daneben gavjlqm = ai. gäujäm. Cf. W hitney, § 1211. 

7. z. bauzdri v. i5. 50; feminin zu bäuzdron und dies zu 
Haozdar- = ai. böddhar-. Die bedeutung des worts ist unsicher. 
Darmesteter übersetzt §rai^m bauzdri mit „covered by three 
dogs*^ Das liesse sich allenfalls mit der eben gegebenen und 
nach der grammatik einzig möglichen ableitung zusammen 
reimen. Cf. Whitney, § 1208. 

8. ärez^ä j. 55. 1 (oder ärzay,ä) „die guttaten , die from- 
men werke"; zu erezau- „gerade, recht*'; vgl. ai. ärgavd-; cf. 
Whitney, § 1208c. So mit K 4; cf. Roth, Zeitschrift der 
D. M. G. XXXVn, s. 228 f. 


XVIIL Gd. agemaß tä j. 44, 8 und paitiaogeß tä j. 46, 8. 

Dass gaß t& in j. 51, 10 und ga^ töi in j. 43, 1 nur für 
willkürliche Schreibungen an stelle von gate, gatöi gelten können, 
hoffe ich in K. Z. XXVIII, s. 21, 27, 48 ff erwiesen zu haben. 
Das handschriftliche änhäß tem zu jt. 13. 12 hat schon We- 
stergaard mit recht in änhatem verbessert. Ebenso setze ich 
jetzt agemaß tä = ägemaiä , eine 3. sing. aor. med. mit the- 
matischer flexion, die genau dem altpersischen parägmatä 
NRa 44 entspricht; cf. verf., handbuch, § 346. 

Geldner, Studien zum avesta I; s. 40 übersetzt die stelle: 
kä me uruä vohü uruälisa^^) ägemaß tä 

mit: „Wo (auf welchem wege) kann meine seele zum heile 
gelangen? Da soll sie wandeln!** Das ist sicher falsch, o^e- 
ma^ kann doch nur „er soll herbeikommen, hinkommen, er- 
reichen**, aber nicht „wandeln** bedeuten. Ich halte uruä]^$aß 
nicht für eine form des verbum finitum, sondern für den akk. 
sing, neutr. des part. praes. akt. von einer wurzel uruä^s- „be- 
glücken**. Dazu gehört auch uruä^äaioha in j. 62. 10 (hdss. 
°a79uha, weil awuha unmittelbar vorangeht), der instr. sing. mask. 
eines adjektivstamms uryßlisah' oder uryß^äanha ^) „beglückend, 


*) So K. 4. *) urua^sai^ha gaia giga^sa heisst also „lebe ein 

glückliches leben**, ganz wie die tradition mit ihrem pur rämtsn besagt, 
cf. J. Darmesteter, etudes iraniennes II, s. 314, und zum ausdruck 
$ra§Ha ga%a gUainti in v. 2. 41. An der form giga§sa hat man sich recht 
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herrlich". Darnach ist die zeile vielmehr zu übersetzen: „Wie 
wird meine seele das herrliche gut (sc. das paradies) erlangen?*'. 


unnötiger weise die köpfe zerbrochen; gigo^sa ist 2. sing, praet. med. 
aus dem stamm fftga^-; cf. ^saSsa j. 8. 6, ^ia^tä j. iL 2, döisä j. öl. 2 
und Verf., bandbuch, § 308. 

Ein andres urudlsa^ liegt in j. 34. 13 vor; es gehört dies als sig- 
matischer aorist zu vaoräzapä j. 50. 5 und ai. vrdgati (ar. yvraglg- und 
vriKi-)^ wie auch G e 1 d n e r, Studien 1 , s. 40 annimmt. Ich übersetze die stelle : 

I ja hükeretä asöß/c\^ urUä^sßß || 

hj^ckß fciuistt hudäb^ö | mtMem mazdä \ jehiä tu dareprem \\ 
,,auf welchem wege man von rechtswegen zu den glücklichen statten 
gelangt, zu dem Ion, welcher den frommen versprochen ward, und für 
den du die bürgschaft bist", hükeretä stelle ich zu ai. sukrtd-. 

Etwas ganz anders ist ur^ä^s in j. 32, 12. Die pehleviübersetzung 
giebt die worte: 

I JÖi geus morenden urUä^s uqtl g'^ötüm || 
durch „mün min zak göspendön marenicinisnhüravä^min%sn%h(\)jernalelund 
vä zivandakhomandlhC^Y^ wieder (bei Neriosengh: ,JeJca göpaiünäm mrtju- 
dänät pramödam vadanti glvanhnaUäm^'-). Dass ist gar nichts, nicht einmal 
eine Umschreibung, geschweige denn eine Übersetzung des Originaltextes. 
Die bedeutung „freude" für uruä^s ist aus urUaJlmf9ha in j. 62, 10 ge- 
schlossen, cf. oben. Spiegel übersetzt „die das leben des viehes töten mit 
freundlicher rede". Ich weiss nicht, ob Spiegel dabei vielleicht an den 
aberglauben gedacht hat, wonach man einen menschen oder ein tier krank 
macht, wenn man sein gesundes aussehen lobt? (Cf. Wuttke, der deutsche 
Volksaberglaube, s. 155). — Geldner, Studien I, s. 41 nimmt urUä^s 
u^ti als dvandva-komjyositum j dem er die bedeutung „wort und tat** 
beilegt. Das ist jedoch — von der bedeutung ganz abgesehen — schon 
aus dem gründe zu verwerfen, weil eigentliche dvandva-kom^osit^k der 
avestasprache durchaus fremd sind. Da ur^ä^s-u^ti zweifellos der in- 
strumental eines Substantivs ist, kann es nur als tatpurusa- oder karma- 
rfÄära/a-kompositum gefasst werden. 

Ich meine, schon Hang hat die bedeutung des worts wesentlich 
richtig erkannt, indem er es mit „Zauberspruch** übersetzte. Freilich, 
seine etymologie — aus vaJc'\'Ur — ist gänzlich verfehlt und durch die 
erkenn tnis der metrischen gesetze längst über den häufen geworfen. 
Es fällt mir schwer zu glauben, dass urUdhs ein nominalstamm sei. 
Vielmehr sehe ich in urUä^i-uqtts ein kompositum wie ai. vasatkrtü, 
svdhäki'tis, deutsch „weheruf, pfuiruf* u. a. , in urUä^s also einen ausruf 
oder besser ein magisches wort, wie es in Zauberformeln vorkam oder 
bei Zauberhandlungen gemurmelt wurde, durch die man die rinder zu 
behexen trachtete. Auch in 5/. 14 ist vom behexen der rinder die rede, 
cf. verf. H. B. IX, s. 303. Dort ist der ausdruck se^hö = ai. sqhas ge- 
braucht. Der aberglaube, dass man das rindvieh behexen könne, ist ge- 
wiss ebenso alt, als die rindviehzucht. Dass urUä^s eine bedeutung ge- 
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Ein weiteres beispiel jener seltsamen Schreibweise ist paiti- 
aogej^ tä, das ich für eine korruption aus paitiaogetä (ai. pra- 
tjühata; vgl. Geldner, Studien I, s. 84 f., verf., Z. D. M. G. 
XXXVIII, s. 128 f.), 3. sing, praet. naed., ansehe. 


XIX. Gd. ja^ + Icai' + Icä. 

Die gd. Verbindung des relativpronomens ja- mit dem in- 
terrogativen Icai" und der partikel kä entspricht völlig der 
altindischen von ja- mit ha- und Ica, Sie findet sich im gd. 
zweimal, im akk. plur. neutr. und im nom. sing, mask.; cf. 
j. 47. 5 (zitirt j. 12, 1): 

talcä spentä mainiu mazdä ahura 

a8äun§ icöiä ja zl Icika vahiäta 

„und all die besten dinge (ai. jdni hi känifca vdsi^thäni), welche 
du, o Mazdäh Ahura, durch diesen heiligen geist dem gerechten 

versprochen hast, . . ."; j. 43. 16: 

aß ahurä huö mainiüm zaraßuMrö 

verente mazdä jests UiSka speniätö 

„Zarathustra hier, o Ahura Mazdäh, bekennt sich zu jedem 
deiner heiligsten gedanken" (ai. jds ts kdsUa)\ die B. B. IX, 
8. 313 gegebene Übersetzung ist also falsch. Die gleiche Ver- 
bindung findet sich auch v. 5. 41, wo : vlspa tä äiaothna jäldlca 
verezieiti „alle taten, die er auch immer verüben mag". 

Die von Osthoff, M. U. IV, s. 234 vorgeschlagene erklärung 
von tcfkä aus ar. kid + Ica ist somit unnötig; sie ist aber 
auch unrichtig, da ar. tic im avestischen sie (ß1c)^ nicht 1c er- 
gibt, cf. verf., handbuch, § 107b. Aus dem gleichen grund 
ist auch die ebenda gegebene erklärung von av. naeicis aus ar. 
naid + Iciä zu verwerfen; vgl. auch Spiegel, vgl. grammatik, 
s. 329. 

Die gleiche bedeutung und Verwendung mit ja- + Icai- + 


habt habe, ist durchaus nicht nothwendig. Sinnlose worte spielen in 
allen Zaubersprüchen zu allen zeiten die vornehmste rolle. 

Sonach stelle ich für urVtäJlS'uqtis die bedeutung auf: „das „wrW«Y^-'* 
rufen", und weiter das aussprechen magischer wörter und Sprüche, der 
hokuspokus (natürlich im sinn eines mannes, der an dessen Wirksamkeit 
glaubt). Die oben zitirte stelle ist danach zu übersetzen: „welche durch 
ihr hokuspokus des rindes leben verkümmern". 
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Icä hat die Verbindung ja- + ka- + Iclß, (^ ai. jd- + kd- + 
^lä^, die sich dreimal findet: j. 43, 1, 44. 16, 49. 5; in ähnlichem 
sinn finden sich endlich gebraucht: ja . . h^aßkij j. 30. 1 und 
jaska y. 50. 6; cf. verf., K. Z. XX Vm, s. 34 u. 42. 


XX. Idg. ^, m im altiranischen. 

In meinem handbuch habe ich die länge der vokalisch 
(silbebildend) gebrauchten nasale noch nicht berücksichtigt. 
Ich nehme jetzt ^, m => ar. ä für's altiranische in folgenden 
fällen an: 

I. Im altpersischen. 

1) adänä\ praesens 9. klasse aus -y/ia«-, — ai. dgänät; vgl. II. 3. 
2)jänam H 21 (?); cf. H. 6. 

II. Im avestischen. 

1) -ät' in der schwachen Stammform des part. praes. akt. konsonan- 
tisch auslautender wurzeln ; zunächst wol nur bei athematischen 
Stämmen. Das altindische hat nur -at-. Cf.: 

gd., z. hat" in hätä, häta^ häUfm, häitim, haitis neben 
hat- =» Ki.sat-; — femer: z. raiiaslcaratci>m^ rauaskarätö; — 
z. zlzanaitihüäf zizanäitiä; — vlgasäitls u. a. Hierher wol 
auch : tizidätahe und dätahua. Vgl. ai. satam, Udratam u. s. w. 

2) -uät- in der schwachen Stammform der mit -uant- gebildeten 
adjektiva. Nur in den gatha's. Das jüngere avesta und das 
altindische haben nur -vat-. Cf. : 

gd. dreguäite, dreguäta, Jienuatä neben astyßite. Vgl. ai. 
havismate, hav{§mata^ z. druaite, J^anuata. 

3) -an" in den praesensstämmen 9. klasse von wurzeln auf -an. 
Das altindische hat ebenfalls a neben a. Cf. : 

gd.; z. zäna- in zänatä, zänenti, zänaits aus -y/zan-; vgl. 
ai. gänaii^ ap. adänä. Im jungem avesta findet sich da- 
neben auch zanä' (== z'Q.nä'), cf. zanäjß^ zanqn. — z. väna- 
in vänenti, niuänani, niuanaß aus -^van-. 
5) -tf- vor den nominalsui^xen ^, taj-^ ta-, tha-, tra aus wur- 
zeln auf -an, -am. Auch das indische hat ä und a. Cf. : 

z. Uäiti aus -\/khan-; vgl. ai. khätds; — z. zätö^ äzatqm 
aus -\/zan-, == ai. g'ätds (auch das neupersische hat ä, cf 
äzäd); — z. ^ätaiö jt. iO. 14 aus yiÄan, = ai. khatis; 
niuäitiä, haßrä-fnuäitim aus y^'aw-, vgl. ai. devdvätas; — 
aiwigäitlm v. 9. 6 aus -^gam-y cf. ai. j^a^/«; — kätö]i.l3.4!o 
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aus -^kam-y vgl. ai. rndhätif (das indische käntds ist eine 
jüngere form, wie z. kanta- , jantch neben hata-^ ai. jatd-, 
und wie ai. gighqsati neben viväsati); — gd. käße j. 44. 2, 
kapey i7.4ausyÄ:aw-;cf.Geldner, K.Z.XXVn, s.582; — 
gd., z. äßra- in düzäßrem^ J^äfrem (d. i. Att-a°); apairi- 
aprem etc. aus -y/an-; cf. Geldner, Studien I, s. 17 f. 

6) -ä' Yor dem nominalsuffix -na- aus wurzeln auf -a;», -am. 
Das indische hat ebenfalls a. Gf.: 

gd., z. ustänäü, ustänazcistö aus -y/tofi-, » ai. t^^töncij^; 
■\/tan-: tänds (aus ^^^a^) « ystar-: stirnda (aus stfnös); 
— jänem, jänauastemö aus ^jam-, =* ap. jänam i). 

7) -CHJ- im inchoativ aus wurzeln auf 'am-, Cf.: 

z.y gd. j'^a- neben jasa- » ai. jalcha-^ inchoativstamm 
aus Via/»-; vgl. Geldner, K. Z. XXIV, s. 129 flf.«), 
Roth, Z. D. M. G. XXXVn, s. 225. Hierher: ä jäsor 
i9uha j. 9. 2, V. iS, 19; apa jäsaite j. Ji. 5 (dessen 
Zugehörigkeit zur wurzel jam- durch j. 32. 9: opö ma 
idf^m [apd\ iantä schlagend erwiesen wird); nißsaite jt. 13. 95, 
niasänhe jt. i9. 48, fiictsetnnö v. i9. 19, hSmjasaite j. 55. 1. *). 
Dagegen mit kurzem a: aiasata v. 20. 3, apa^asäns v. ]($. 63, 
apaj^säite v. Jf8. 63, aiasöiä v. 9. 14, 29. 21 (also doch 
gegen Roth^s annähme auch im aktiv gebräuchlich), 
aioLsaeäa jt. 14. 35. Zweifelhaft ist die quantität des vokals 
in äiese j. 2, 1. — Zu jäsa- ist ai. vänfcha- zu vergleichen, 
das sich dazu verhält wie kantds zu kätö; vgl. oben. 

8) -ö- in desiderativbildungen aus wurzeln auf -an-. Auch 

das indische hat a. Cf. ähisahiä j.29. 1 == ar. ü'Si'äa-sjäy 


^) jänu' heisst nicht „mittel zum vorwärtskommen^^ , sondern einfach 
„gabe^^; jänaUastemö ist ,,der gabenreichste^^ Auch äMpta- hat man 
falsch übersetzt; es besagt „belohnung*^ ä^ptä akäß hakä 28, 3, 53. 1 
sind „die belohnungen der gerechtigkeit*', ä^ptäva^heus manai»hö j. 28.^ 
„die belohnnngen frommer gesinnung^'. *) Der aber seine meinung ge- 
ändert zu haben scheint; cf. drei yasht, s. 35 oben. ") Vgl. zur be- 
deutung das P. W. unter jam- mit präti und prdtjud „aufwiegen**, 
de Harlez' wiederholte einwendungen gegen meine Z. D. M. G. 
XXXV, 8. 157 f. gegebene Übersetzung von j. 33. 1 (und die in der 
hauptsache damit identische von Roth, Z. D. M. G. XXXVII, s. 223 ß.) 
vermögen die darauf gestützte annähme, dass die idee der y^hanustakäns^^, 
der bewoner des mittelreichs — de Harlez spricht auch neuerdings 
(6. B. IX, s. 294) noch von „dem'* hamistakän — aus der ersten zeit 
des parsismus stamme, in keiner weise zu erschüttern. 
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instr. sing, zu *asiää8ä', verbalnomen zum desiderativstamm 
siääsa- aus y^san-; vgl. ai. sisasatL (So Roth, Z. D. M. G. 
XXV, s. 9.) — Gd. viue»hatü j. 55. 5 (d. i. ^vqs^): ai. vivasa'^ 
= käntds : kätö cf. oben und arische forschungen 11, 
s. 90 f. 
9) Vereinzelt stehen: 

gd. äzdißi j. 51, 17 aus -y/qs-; — gd. naä$ j. 44. 14, z. 
ahunäsem v. 58. 6 und z. awi nds^n^i j. 23. 3 aus yw<|p«'-; 
— z. spära]dääta aus ydqs- (cf. Geldner, drei yasht, 
s. 41). Vielleicht auch ä/ar-, Sj^a;«-, ^wwaw- und räman-. 

Chr. Bartholomae. 


Parerga. 

1. Ionische genetive singularis auf -et;. 

In einer inschrift von Smyrna, CIG. no. 3140, welche auf- 
fälliger weise in Erman's aufzählung Curt. Stud. V, 274 no. 40 
nicht genannt ist, lesen wir neben andern wertvollen ionischen 
formen wie /Tot' Avdcf/Magi) (7), Qevyvi^TOv (12)^ QevTifxldrjq {\^), 
QevTtQOTtidov (28), Qev^eivldov (29), Slviddov (25; Boeckh 
corrigiert in Seividdov) zwei genetive auf -bv: Uv&bv (25; 
Boeckh falsch TTA10EY) und QaXev. Ich besitze durch die 
liebenswürdigkeit des herrn dr. Pleyte, conservators am Rijks- 
museum in Leiden, einen vortrefflichen abklatsch der inschrift, 
dessen text, da er von dem Boeckh' sehen in manchen einzel- 
heiten abweicht, ich in einem excurse mitzuteilen mir erlaube. 

Die entsprechende genetivform lässt sich mehrfach in Ery- 
thrae nachweisen. Den ältesten beleg liefert die inschrift Bull, 
de corresp. hell. VIII, 346 ff., die von ihrem herausgeber 
Fontrier spätestens dem 4. jahrh. zugeteilt wird. Face B 
z. 6 lesen wir ^AQ]xriyBTev. — Zweitens kommt in betracht die 
von Ray et (Rev. arch. 1877. 107 ff.) publicierte, von Ditten- 
b erger (Syll. no. 370) etwas nach 278 v. Chr. gesetzte in- 
schrift über den verkauf der priesterämter. Auf der inschrift 

*) Dieser weitere beleg für ionisch novlv- ist zu den von mir Tha- 
flische Inschriften p. 14 erbrachten hinzuzufügen. 
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läuft attisches und ionisches wirr durch einander — ionisch 
aber sind vor allem die vier genetive auf -ev: l4%eaTBv (z. 33. 35), 
l^Qiarev (z.58.70, APIITE. z.55), nv»ev (z. 147), ^^arvxQaTsv 
(z. 81), die zu den nominativen ^l^xsoT^g^ Idgioxr^ (z. 70), 
Ilv^g (erythräische inschrift bei Curtius MBBA. 1876. 554), 
l^aTvnQaTrjg gehören. Ohne zweifei sind dieselben nur durch 
die Orthographie geschieden von dem vereinzelt auf dem gleichen 
denkraale (z. 95) stehenden genetive 0AAEQ. 

Vielleicht haben wir noch einen genetiv auf -ev aus Ery- 
thrae bezeugt. Pottier und Hauvette-Besnault veröffent- 
lichen Bull, de corr. hell. IV, 160 no. 10 ein kümmerliches 
fragment, dessen schrift auf die zweite hälfte des vierten Jahr- 
hunderts weist. Die betreffende inschrift scheint ein namen- 
verzeichnis gewesen zu sein ähnlich den beiden, die Haus- 
so ullier (a, a. o. ni, 317. 319) auf Chios abgeschrieben hat; 
wol ein theorenverzeichnis, wenn die analogie mit den bekannten 
thasischen steinen nicht trügt. Die Zeilenausgänge haben die 
namen der väter getragen: AONA (z. 2) kann rest eines gene- 
tivs wie Movädog sein; (udvdQOv in z. 3 ist klar; ZAIEAQNOZ 
(z. 4) enthält den rest eines nominativs und einen entstellten 
genetiv (l^ysliovog?). Also wird EI9EY in z. 1 rest sein von 
Ilsid^sv, des genetivs zu neid^g. 

Die existenz eines ionischen genetivs auf -ev ist hiermit 
erwiesen. Wie aber ist der genetiv zu erklären? Da ionisch 
€v nur glei<}h ev oder gleich so sein, an irgend eine Übertragung 
aber nicht gedacht werden kann, so bleibt nichts übrig als 
anzunehmen: €0) sei zu €0 verkürzt und eo in ionischer weise 
durch €v bezeichnet worden i). 

Hieraus ergibt sich für den ionischen dialekt zweierlei. 

Erstens, dass in den genetiven auf -«w, z. b. IIvqbiOj ^Eq- 
f^iitt) (Chios; Bull. III, 325, 327 ff.), das « nicht bloss in der schrift 
sondern auch in der ausspräche vorhanden gewesen sein muss, 

*) Ein genetiv anf -fo scheint in dem AEßZEBEO der chiischen in- 
schrift Bull, de corr. hell. III, 317 erhalten. Aber der genetiv Jeivios 
der gleichen inschrift, welchen ich auf einen nominativ ^sivrjs beziehe, 
macht die lesung ^eo}a£ß^o[g] wahrscheinlich: hier richtet sich der 
5-stamm nach dem «-stamme, nicht umgekehrt. Wie ^sivios auch üv^ioq 
auf der folgenden inschrift. Mit vollem rechte schreibt also Blass (Sat. 
phil. H. Sauppio oblata p. 129): „AEßlEBEO quod traditur integrum esse 
nequit*'. 
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da ja nur dann eine Verkürzung von -ew zu -ev hat eintreten 
können« Nun aber gewährt die älteste inschrift von Chics, 
Röhl no. 381, die genetive 14wlvlw, Tlvd^coy Avaü — eine tat- 
sache, aus der sich die reduction des 6 zu j abnehmen lässt. 
Wenn im vierten Jahrhundert auf Ghios wieder Hrgico, ^EQpiiiw 
gesprochen worden ist, so kann ich das nur bei der annähme 
verstehn, dass von den nominativen aus eine neubildung erfolgt 
ist. AehnUches hat Wackernagel (KZ. XXVII, 263) für 
vijBq constatiert, das lautgesetzliches ^vrjq verdrängt hat, und 
anders kann ich auch nicht begreifen, warum die nominative 
auf -xilei;^ später auftauchen als die nominative auf -xA^g 
(Dittenberge/, Hermes XVII, 35). 

Zweitens, dass nicht nur dasjenige £co, welches aus ur- 
griechisch rjo entsteht, ionisch der Verkürzung zu eo unterliegt, 
sondern auch dasjenige, welches urgriechisch äo vertritt. Merz- 
dorf 's bekanntes gesetz geht also in die brüche. Vermutlich 
geht die Verkürzung zuerst im ungedeckten auslaute vor sich; 
daher die genetive auf -ev und ^cv- als erstes namenelement 
(Wackernagel a. a. o.) i), vielleicht auch herod. [xifjivBo (anders 
Merzdorf Stud. IX, 242); verbreitet sich dann aber auch auf 
den inlaut, wie thas. id-eoQeoVy d-avqoi^ d-sv^ovg und Hesych's 
TtvXevQov TtvXcjQoy beweist. 

Von unsem ionischen genetiven auf -ev aus fällt vielleicht 
auch auf die entsprechenden attischen auf -ov licht. Die land- 
läufige, von G. Meyer (Gr. gramm. s. 130, 293) vorgetragene, 
auffassung von att. tvoUtov ist die, dass die form analogie- 
bildung nach avQ^qdfcov sei. Ob tcoUtov denn nicht die laut- 
gesetzlich entstandene, bloss nachträglich mit dv&Qcortov zu- 
sammengefallene form sein könne, diese frage wirft Meyer 
gar nicht auf; eben sowenig sucht er fest zu stellen, wo die 
gemeinsamkeit liege, die die formausgleichung im genetive sin- 
gularis zu stände gebracht. Wissenschaftlicher verfährt Paul 
(Principien s. 121); zwar geht Paul von der unbewiesenen 
Voraussetzung aus, TtoXirov sei analogiebildung nach avd'QcoTtov, 
indem er sich die richtige erkenntnis durch die meinung ver- 
sperrt, der lautgesetzliche genetiv von TtoUtrjg habe ^TtoXitta 
geheissen; aber er bestrebt sich doch das gemeinsame element 
der beiden reihen ausfindig zu machen. Ich läugne, dass ana- 

*) Aber styräisch Aevxaqog, AevxaQiog (IGA 372, 221. 222) scheint 
aus uiivxoxaQos, Aevxoxdqiog gekürzt. 
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logiebildung vorliegt. Der genetiv sg. von 7toXi%rfi hatte ur- 
attisch ^tvoUttjo gelautet. Aus *7ioXitrio entstand nach be- 
kannter regel *7toXi%£(a, Nehmen wir an — beweisen kann 
ich die richtigkeit der annähme nicht, da entsprechende kate- 
gorien fehlen — , im Attischen sei die gleiche Verkürzung des 
€01, die ich in dem Schwesterdialekte des Attischen nachgewiesen 
habe, im unbetonten und ungedeckten auslaute erfolgt, so ge- 
langen wir zu *7roXlT€o; und aus *^oXiT€0 konnte gar nichts 
anderes werden als TtoXixov. Den wahren Sachverhalt haben 
also Wackernagel (Beitr. IV, 262) und Fick (GGA. 1881. 
1421) geahnt. Ersterer sagt: „Wir treffen dasselbe b in den 
attischen genetiven auf -ov wie ^Iveiov^ die nur durch die 
mittelstufe -eo 'auf die grundform -äo zurückgeführt werden 
können'^ Letzterer : ^^TtoXixov beruht auf TtoXlxeo, Diese form 
ist ionisch neben TCoXitaw anzuerkennen". 

Wie steht es aber mit den attischen genetiven von nomi- 
nibus auf alpha purum? Dass att. tafxiaq aus *TajLilr]g ent- 
standen, die erhöhung des alten ä im Attischen eben so weit 
gegangen sei wie im Ionischen, ist schon darum unwahrschein- 
lich, weil dann eine rückläufige bewegung eingetreten sein 
müsste. Aus den inschriftlichen denkmälern ferner ist kein 
schatten eines beweises für die durchfuhrung des ri im Attischen 
zu erbringen; im gegenteil hat Kirchoff (Hermes V, 48 ff.) 
gezeigt, dass diejenigen in Attika gefundenen epigramme des 
6. und 5. Jahrhunderts, welche die ionische vocalerhöhung auf- 
weiseU; von loniern herrühren i). Daraus folgt, dass att. rajuiov 
nicht aus *ra^/fio entstanden sein kann. Woraus aber denn? 
Aus der grundform *TajLiiäo ergab sich att. ^rapiiw, wie ^'Itovegy 
TLaiwvoq (Solon XIII, 57) zeigen. Die form ^Tafjiioj war als 
genetiv unverständlich, sie wurde daher nach dem muster des 
genetivs der übrigen masculinen a-stämme umgestaltet, wozu 
folgende anknüpfungspunkte vorlagen: 1) die gleichheit der 
meisten casus des plurals; 2) die geringe differenz des aus äo 
und des über oo aus eo entstandenen langen o-lautes. 


V\ 


^) Ich bedaure lebhaft übersehen zu haben (GGA. 1885. 183), dass 
das epigramm CIA. I, 374 schon von Kirchhoff (a. a. o. 55) als ionisch 
erkannt worden war. 
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£xears zu s. 280. 

Neue lesung der Inschrift CIG. no. 3140 (jetzt im Rijks- 

museum zu Leiden). 

Der stein ist oben und am rechten rande bis zu z. 10 unvollständig. 
Jetzige höhe 66^ breite 42 c"*, höhe der buchstaben 7""^, in der letzten 
zeile 14 mm. Die form der charakteristischen buchstaben A, P, X, ±, 
r, M, N, K, und die an den enden der hastä erscheinenden Verzierungen 
weisen auf das ende des 3. jahrh. So urteilt auch Sauppe. 

[cTir]a[T^^]ag A, ^^Qi^) 

I \Il\vd'ay6Q\ag zfrj^]oiiQivov 

ataT^Qag P, E^) | 

z/iovvoiog l^7toXXog)dvov araTrJQag AA^), Idno^) 

I OTaTrJQaq A, ^ewqxivrjg ylafx- 

5 TtQOv GTaTtJQag A:, -^ || avaT^gag A, 

Jcovvacog l^rtelliiovog OTOT'^Qag AA , | 

MvrjacXoxov OTaTtJQag AAA, Mvri<slXoxog Idvdqoöd^ivov o[Ta- 
'iriQag . . .] ^) {imv ^) lAXe^aväQov arazrJQag P, IlovXvödfiag ^) 
ÜQvraviolv aal ol äöel-]\(poi OTai^Qag P, MsvsytQaTyg 
lda7i[d\aiov OTat^gag A, ^jBrc[ox^ijg ^ET€0-]\xXsiovg GTavrjgag 

A, neqiyevrjg ^Hy^fiovog OTOT^Qag P, || 

10 uie(oiA€ÖovTog GTatfJQag AA, MikIwv MrjvQodojQOv (yrar[^- 

Qag ] I QaQGvvcov IIoIvxccqihov CTaT^gag A, '.Aqx- 

LTtTtog ITokifKovog [avaT^gag .,] ») | JijiAoycQivrjg ^HgaKleitov 
OTaz^gag A , ^^Hyijaagxog QevyvrJTOv ajoT^gag . ^) \ ^[jitvo- 
VLTiog üv^giov OTaTrjgag A, "^Hyrjva^ ^EgfioögoiLiov aTarfjgag 
P 1^), ^H7t€[igo-]^^) l^Xfjg MsveuXhvg Gzat^gag AA, 2av- 
15 vitjv Ttal Teiaavögog ZcotXov^^^) aTa-\\ufjgag AP ^^), I^tvoXXo^ 
fpdvrjg ^TtegxvXov atatrjgag P, KgoTtjg Xdgfiov aravl^-] \ 
gag P, MtjTLOxog Evd^v^dxov aTaxrjgag P, Jfjf.iog Mvg- 
\pL\ri'Kogv7teg avTOv | xal uidfATtgov Tovl^giGTOjitevov azar^gag 


Boeckh. ») Z. 1 KPATIP - - AZTATHPAZ A APIZ ~ '') Ef; 

die zeile fälschlich um einen buchstab ausgerückt. — ^) AA: -^ *) AI — 
*) kvdgoa&ivovg [araTrjQas]; vgl. 9.hev Ügiatof^^vov (17). — ®) "larv; aber auch 
J]\(ojv wäre denkbar. — ') .OYAYAAMAI; das P steht ganz fest. — 
•) POAEMßNOIITAT - «) ITATHPAIA. - lo) p - ") HPEPO, cor- 
rigiert in PIEPO, umschrieben P (Zahlzeichen) 'l6Qo\xXris. Aber HPE steht 
ganz fest; "HTreiQoxX^g ans Lampsakos Mitth. IX, 66. — "») TßlAOY — 
«) AP, 
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AAAA , ^'Adqaatog KaXXiTtTtov \ atar^gag A : JrjCkicov ^) 
Mav&iXim)g xov JriiXiovToq aTaTr]Qa\g] AA, | QsvrifÄidrjg 
Evdrjfiidov xal l4ya&oycl^g KXaovUov araT^Qag A, KXeaivv'^ 

20 ^og Jrjuocpiüvxog avaTtJQag A, Aeto^rjöiijQ Eva%Qa%id[ov\ 
cjrar^^ag P, | Jlv&agxog^) ^laTiaiov aTazfjgag A*), Mi^rgo- 
TifÄog IdTtoXXtovLdov GtattjQag \ P, AvaiatQavog IloXvog 
OTaTfjgag AA, NmoGTQaxog "^Egf^irjaidvaiiTolg] \ OTaTfJQag 
AAA, Mevcjv l4lycißiädov GTaTrjgag AA, Mvrjat&eiörjg 
^'Ellrj\vog OTaTrjgag A, KQLToXscüg AiycaXitag OTOT^gag AA, 

25 i^7roAAdT^fi|i«[g] || Ilvd^ev^) arar^^ag P, ^Ineaiog Aea)(pdvTOv 
otaz^gag P , (DiXwv Stviddov ^) \ avat^gag P , Mtx/wy 
MrjVQoßlov öxaTrJQag P , ^AvriXoxog &aXBv ataTfJQag \ P, 
KqivoXewg udecjaTgaTOv ataTtjgag AA, ^EXaiovacog xai 
OAi;jU7rio|(JwßOg QevTtQOTtidov avar^gag AAA, 2xviayog 
^Eg^dvdgov avaT^lgag A, KwXiozrjg^) Qev^eivldov azoT^gag 

30 AA, '^iKsaiog l4yviov avaT^gag \\ P, 'HgdxXeizog aal l4giq)gwv 
MivTogog azat^gag AA, MrjzgodcDgog Trlrjzgoßiov azaz^gag 
P, Ilavaaviag Moaxov azazfjgag AA, ^Inniag */a%o||Uax[ot^] 
azavfjgag P, Mrjzgoßcog Iloaiöiov azatrjgag AAA, i^grß- 
^/(Jw^[og] I Jiognovglöov azazrjgag A, Y)^xi;v^og '') MrjTgO' 
dcigov azazfjgoLg P, | ^OXv/LiTtioötogog \dyviov ozaz^gag P, 

35 AduTtgog Mrjzgodoigov azQ\\z7Jgag ZZ, Sdvd^iTVTtog TIvl^O' 
TiXeovg ozaz^gag: ZZ, Ilag/jeviaiiog ZiOTtvgov avaz^gag P, 
Ilgiüzoyevrjg Moigiog : azazrjgag A, | Mixiwv ^ya&ijvogog 
azazfjgag : ZZ:*), IdTCoXXodiogog noauöü)vio[v\ \ azazfjgag 
•ZZZ :^), ^JS^/MJj[a/]ai'a^ ^JS^^i^aicfyofXTog azazrjgag A, *iB^ 
^iox^[a]|Tijg Miyrßwi'axTog lö) : azazfjgag A, TlavzaXitüv Bayi' 

40 x^'oi; arar^^ofg : A, || L^f/roA^wv/cJryg -St^aP-ovi^) azazfjgag P 
udvaiuaxldrjg Fogyov aza\zfigag AA, lA7roXXoq)dpr]g Nlncog 
xal Ol ddeXqxn azazfjgag P, ^/^yfajj^ayo^org -^la^got; ^*) 


B oeckh. ») AA HIAEßN. - «) PYGARKGI — «) A — *) PAIGEY 

A ist aus einem Y verlesen, dessen linke seitenhasta durch einen in 
ihrer richtung verlaufenden sprung verlängert ist, und für I ist gar kein 
platz vorhanden. — ") Zu der Umschreibung S[s]tvMov ist kein anlass. — 
•) Eben so wenig zu der änderung K[o]l(6Trig; der name ist wol ein geo- 
graphischer, wie *Ekatovaios (z. 27) und der unklare ^O^xvviog (33). — 
') Umschrieben [4>]ogxvvu>g. — •) II : — •) III : ~ *») MHTPON AKTOI 
— **) IlMAiOY; der abklatsch gibt von dem A die rechte hasta. — 
^*) AIIXPOY; die horizontalhasta des A steht auf der ganzen inschrift 
etwas tief, aber in AIIXPOY nicht tiefer als an andern orten. 

Beiträere z. künde d. ig. sprachen. X. 20 
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atat^gag P , ^ixaudrjg Kvvianov ar(trrJQag P , | Idyviag 
Moaxov Ttal Moaxiwv ITaQfiivovTog ararrJQag P, | Tlv-d-a- 
yoQag ^jtaqxuXov aTarfjQag A, QeaQiörjg nat IIlovraQx^S \\ 
^iTiTtoviTLOv GtaTtJQag A, TleQaijg ^iTtTtiov OTOT^gag A. | 


45 ^iTtTtovi-KOv GtaTfJQag A, TleQaijg 
Tavta aTtodidoTac* 


2. Griech. rg/^co. 

Die länge des i in dem schon bei Homer vorkommenden 
perfectum Thgiya beweist, dass jede etymologie, die von Tgi^ia 
aufgestellt wird, von der form TQiy auszugehn hat: so wenig 
wie in Te&äla, ^efiriXa^ eggcoya kann der lange vocal von 
vhgiya durch das perfectum veranlasst sein, da es perfectische 
dehnung im Griechischen nicht gibt. Wir wissen nun, dass 
langes t plus consonant häufig entsteht aus kurzem t plus a 
plus consonant. Beispiele: gr. x^r^': eihd. gersta, lat. hordeum 
aus *korzdeum; gr. nvcyco : ahd. fnaskazzan; gr. aTigißijg : 
got. andhrusJcan; gr. Tgi'ßo): got. priskan (Fick, Beitr. VL95). 
Da gr. q)gvyo) ganz ähnlich entstanden ist, wie lat. frlgo und 
sskr. bhrjjdti zeigt, desgleichen OTgov&og, wie man aus altpr. 
tresde und lat. turdm (aus Hurzdus) sieht (Bezzenberger, 
Beitr. IV. 346), so lässt sich allgemein sagen, dass aus jedem 
r-vocal, welchem Sibilant plus media resp. aspirierte media folgt, 
langer vocal plus explosiva entsteht. Folgt media auf den 
Sibilanten, so gilt die regel auch hinter andern vocalen als r: 
Beweis gr. aldiofiai, sskr. tde, idiäva, iditd-, ein wort mit dem 
sich jeder auseinander setzen muss, der die entstehung eines ^ 
aus der lautgruppe sd für möglich hält. Folgt aber aspirierte 
media, so lehrt der gegensatz von ngz&i] und avgovd^og zu 
fivoMg, dass die behandlung des a& von dem vocale abhängig 
ist; der dem d^ voraus geht. 

Demnach ist es mit den lautgesetzen des Griechischen ver- 
einbar Tgly aus Tgtay hervorgehn zu lassen. Dem Tgtay ent- 
spricht nun laut für laut germ. frosk in dem namen der drossel, 
ahd. drosca (turdus, turdela), ags. frysce (turdus), welcher 
bisher mit dem hernach zu erwähnenden für identisch gegolten 
hat. Von ahd. drosca ist droscüa gleicher bedeutung abgeleitet ; 
diese ableitung wird auch für das Griechische durch das verbum 
Tgcyll^ecv xaTcc filfirjaiv tiov yeXcovTwv (Hes.) vorausgesetzt. 

ahd. drosca, droscüa, ags. ßrysce hat man bisher ohne 
weiteres mit altn. prgstr, ags. ßrostle, mhd. trostel zusammen- 
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gestellt Da der dental hinter dem s durch altpr. tresde, lit. 
sträzdas als vorgennanisch erwiesen wird, so muss, wer jene 
Zusammenstellung gut heisst^ in ahd. drosca, ags. ßrysce um* 
Wandlung von st in sk behaupten. Aber eine westgermanische 
Veränderung von st in sk ist gerade so unglaublich wie deren 
gegenteil, und von westgermanischer „Volksetymologie" wissen 
wir nichts. Bis also die Vereinigung von st und sk in den beiden 
reihen glückt, muss man die letzteren trennen. 

Den anlass ßroska- und ßrosta- zu vereinigen hat die 
gleichheit der bedeutung abgegeben. Nachdem man eingesehen 
hat, dass avg und vg trotz der gleichen bedeutung getrennt 
werden müssen, wird man auf jene gleichheit nicht mehr so 
viel gewicht legen. Dieselbe kann jüngeren datums sein: froska- 
kann ursprünglich einen andern vogel benannt haben und auf 
die drossel erst dann übertragen worden sein, als der Singvogel, 
dem die bezeichnung zuerst zugekommen war, den gesichtskreis 
der Westgermanen verlassen hatte. 

Wie TQlXfo möchte man x^r'^co beurteilen. Ettmüller 
führt aus Somner hruxl^ strepitus, an, und prof. Sievers hatte 
die gute mich auf die glossen riscendum (= stridente), Äm- 
cendum (= stridentibus) Haupts Z. IX, 405b; 499a aufmerksam 
zu machen. Aber diese Wörter haben wol langen wurzelvocal, 
da mhd. raschen, riuschen verwandt ist. Eine deutsche parallele 
zu nQ^^o) fehlt also bis jetzt. 

3. Die Präpositionen Ttog und nqog. 

Nach gewöhnlicher annähme steht ark. kypr. rcog für Tttnl 
== av. paiti, lesb. att. ion. rcqog für TtQOtL = sskr. prdti. Dass 
diese annähme falsch ist, lehrt argiv. Iloaiädiov auf der von 
Kirchoff Alphab». 87 behandelten inschrift, und karpath. 
noasidavog Bull, de corr. hell. VIII. 355; denn wie Prellwitz/ 
dem ich diese belege entnehme, richtig auseinander setzt 
(Beitr. IX. 327 ff.), ist IIoTetddfwv, IIoTeiätav gleichbedeutend mit 
IlQogxhjoTiog. Hätte die alte annähme recht, so müsste femer 
*7t6aif *ftQ6ai irgendwo zu tage treten ; aber keine spur davon. 
Man gelangt zur erkenntnis des wahren Sachverhalts, wenn 
man sich erinnert, dass Griechen und Italiker einige ihrer 
Präpositionen mit s erweitern; lat. oJs, ex, obs, sus; osk. az^ 
puz; gr. axp: dno (Ahrens KZ. IIL 168), hg\ h^ a^q)lg 
zu djMqp/ etc. So geht auch nog auf *7t6%g^ nqog auf ^7t(j6tg 

20* 
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zurück; sei es dass das g direct an die verkürzten ttot, nqor 
antrat, sei es, dass erst ^TtOTig, *7tQ6Ttg zu *fc6rg, ^Tiqorg ver- 
kürzt worden sind. Das verbleiben des l in äficpig neben afi<pl^ 
in [xexQig, cixQig u. s. f. hat den einfachen grund, dass durch 
ausstossung des c unmögliche lautgruppen entstanden sein würden. 

4. Ags. beömy alts. bium. 

Im gegensatze zu Kluge, der Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. 
litt. Vin. 339 flf. ags. bedm auf ein urgerm. *bijö zurückgeführt 
hat, welches durch lat. fiOy altir. biu gestützt werden soll, halte 
ich an der identität von ags. beöm, alts. bium und sskr. bhdvämi 
fest. Ueberträgt man das präsens indicativi aus dem Indischen 
ins Deutsche, so ergeben sich folgende parallelen: 

sskr. bhdvämi = germ. *bewö^ 
bhdvasi = *biwizi, 

bhdvati = *biwiäi^ 

bhdvämas = *bewomiz^ 

bhävatha = *bimäi^ 

bhävanti = *bewonäi. 

Von den angeführten germanischen formen kann die 2. 3. sg. 
ausser acht gelassen werden: *biwizi, *biwiäi sind gemeinwest- 
germanisch durch bis ^ ist ersetzt worden, die weiter zu bist, is 
umgestaltet wurden (s. J. Schmidt, KZ. XXV, 594). Die 
übrigen personen dagegen sind, so vollständig wie das erwartet 
werden darf, im Angelsächsischen erhalten: urgerm. *bewö ist 
ags. beö-m, urgerm. *bewonäi ist ags. beöä, die 3. pl. figuriert 
bekanntlich für den ganzen plural. Im Altsächsischen ist *bewonäi 
verdrängt durch die entsprechende form des begriflfsverwandten 
verbums, durch sindun, aber *bewö ist als biu-m erhalten. Vor 
dunkeln vocalen schwindet w im Germanischen : got. niun steht 
für *niwun = lat. novem, ags. cneöm, ahd. chneum leitet Paul 
(Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. litt. VII. 167) aus *knewmn ab i), 
und Bezzenberger beweist (Beitr. V. 176), „dass während 
einer gewissen zeit der germanischen Spracheinheit o an stelle 
des spätem germ. a stand, und dass innerhalb derselben v 
vor dunklen vocalen schwinden konnte". — Die übrigen prä- 
sentischen formen des ags. verbs lasse ich aus dem spiele, da 
sie sämmtlich analogiebildungen sein können. 

^) Beachte die uralten dat. pl. smerum (Sievers Paul -Braune IX 
286} und geatum (Leid. Bäts.) 
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Kluge meint a. a. o. 341: „Nach ceowan^ breowan, hreowan, 
Ueowan u. s. w. wäre *beowan als infinitiv zu wz. bä (idg. bhu) 
zu erwarten gewesen, und nach ceowe, cywst^ ^^y^fy ceowap 
hätte *beowe, *bywst, bywß, beowap flectirt werden müssen". 
Aber ags. bleöwan lautet im Gotischen bliggwan, ags. beön da- 
gegen hätte nach der gleichung ags. cneöm = ahd. chneum =ss 
got. hniwam im Gotischen *biwan (cf. sniwan) zu lauten. Was 
den gegensatz zwischen bleöwan und beön bedingt, habe ich 
kürzlich nachgewiesen (NGGW. 1885. 235): mit meiner theorie 
stimmt ags. beörn alts. bium aufs schönste überein, da in der 
alten grundform *bewö der accent auf dem dem w voraus- 
gehenden vocale gestanden hat; die bewahrung dieser laut- 
gesetzUchen form erklärt sich daraus, dass sie in folge des 
mangels eines ablautenden perfects jeder ausgleichung yon dieser 
Seite her entzogen war. 

Von Kluge's wurzel bhl darf ich wol schweigen. Um so 
mehr, als es doch nicht gelingt unter der Voraussetzung der- 
selben das „ungelöste problem" zu ergründen, wie eö in der 
1. sg. und im plur. neben % in bist^ biä erklärt werden müsse. 
Kluge stellt die Vermutung auf, das verbum habe gotisch 
flectiert: *bija, *beist[?], *beiß; entsprechend ags. beö, Hlst, *bld; 
die ursprüngliche länge in *bisty *biä „könnte unter einfluss der 
enklitischen Stellung des verb. subst. gekürzt sein*'. Wegen 
got. *beistt *beiß für *bijis^ Hißß beruft sich Kl. auf got. 
freis aus *frijis. Aber Kremer bemerkt richtig, frija- müsse 
der flexion nach auf ^prla- beruhen (Beitr. z. gesch. d. d. spr. 
u. litt. VIII. 417); und mit dem nachweise, dass das früher 
stets mit got. freis zusammengestellte sskr. priyds im altn. 
Frigg stecke, sinkt das ganze kartenhaus zusammen. 

F. Bechtel. 


Beiträge zur armenischen lautlehre^). 

1. Arm. iju^lri^ lapel „lecken". 

Cf. gr. laq)i!aa€iv, ahd. laffan^ lat. lambere. — Die grundform 
der Wurzel muss läph- (schwach laph-) gewesen sein, woraus 

^ Ich bediene mich der Hübschmann 'sehen transskription. 
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sich alle jene formen erklären; idg. *läp- wäre arm. ^lav- ge- 
worden. Das lat. b ist aus italischem f entstanden, wie in 
anibo, imber etc. — Ein zweites arm. t^ p ejx stelle eines idg. ph 

ist für t^nL.^ puk „hauch" — cf. gr. qwaa — anzusetzen. 

2. Arm. ^mfu cax „zweig". 

Cf. ai. sahhä, lit. szakä, — Die grundform des worts war 
^kihaJcihä- : ^hhahhä-, — Hieraus ar. *shäkhä'^ das im ai. die 
erste aspiration einbüssen musste; vgl. ai. kumbhds gegenüber 
av. ^mbö aus ar. *khumbhds (E. Kuhn, K. Z. XXV, s. 327), 
ai. kühdSy kühakas (vU. auch kühajd und kuhajäkfie) gegenüber 
ap. tigra-J^audä, av. zaraniö-^aoäem , pehl. ^öd^ gr. 7i€v&(o, got. 
huzd aus idg. -y/kheudh- (verf., ar. forschungen I, s. 176; 
Hübschmann, K. Z. XXIV, s. 412; J. Schmidt, K. Z. XXV, 
8. 167). — Im arm. ist k^h durch fu x vertreten, wie in ujuwitr^ 

sxalel „fehlgehen^' gegenüber ai. skhälati^)^ und kih durch c 
wie in ^pguibhi^^ harcanel „fragen" gegenüber ai. prtchdti; cf. 

verf., K. Z. XX Vn, s. 367 und unten. 

3. Arm. ^Lßuiblri_lucanel „anzünden". 

Hübschmann, armenische Studien I, s. 33 f. bemerkt dazu: 
^^lucanem zu lois (licht). Vgl. harcanem neben harsn'^. — In 
der tat erklärt sich lucanel ganz wie ^pgmblriharcanel: als 

inchoativbildung; g c entspricht altem kih. Aus ^pfh^kihe-ti, 

Huki-skihe-ti war schon im indogermanischen ^k\kih? und weiter 
^kih^ geworden, da Zischlaute zwischen geräuschlauten ausfielen 
(vgl. Osthoff, M. U. IV, 8. 329 f. anm., verf., K. Z. XXVH, 
8. 368 anm.); hieraus ar. sh (= ai. Ich^ air. s) und arm. g c, 

wärend fürs lateinische {*por8co) und germanische (forscon) 
frühzeitige restitution des s anzunehmen ist. — In arm. uij^ 

aic „Untersuchung" entspricht ^ c altem shh (Hübschmann, 

a. a. 0., s. 19) ^); kih und skih mussten aber im arm. notwendig 
zusammenfallen, ebenso wie im altind. und altiran.; die ent- 
Wicklung war : shh — ssh — ssh — sh — c:1ch:s; cf. verf., K. Z. 
XXVn, s. 367. — Das lit. szk in jeszkdti und slav. $k in iskati 

*) Aber uMJimb akan» Ir. lehnwort? — Die Wandlung von shh in ufu 

8x lässt sich auch als beweis für den nicht iranischen cbarakter des ar- 
menischen anfüren. Die gruppe ziscblaut und spirans ist nicbt iranisch. 
•) Gleichviel ob man die formen auf "^ej- oder yeis- zurückfürt; aus 
9skih ging ebenfalls skih hervor. 
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füren auf idg. sk^h zurück; shh und kih ist sz^ bzw. s ge- 
worden; cf. lit. szakä (s. oben), szeszelis gegenüber ai. Maja, 
slav. stem (= *sjeni) gegenüber gr. axm. 

4. Idg. ö im armenischen. 
Hübschmann, a. a. o., s. 58, 78 und 82 betrachtet arm. m a 

als den regulären Vertreter des idg. ö. Als beweise werden 
angefürt: uiui&ui^ ateal (atel) „hassen^^ geg. lat. ödi; utiuf_tal 

„geben" geg. gr. 8id(afii\ ^u/b ban „wort" geg. gr. qpwvij (anban — 

aqxovog) und ^l. lav „besser" geg. gr. Iwlwv. vonFierlinger 

akzeptirt das (K. Z. XXVII, s. 448) und fügt als weitere beispiele 
hinzu: mqj. a^jr „volksstamm" und luq.w'blr^t^ aganeliJc „kleidungs- 

stücke", in deren anlauts-a er den Vertreter des praefixes ö 
— wie in (oxeavog^ ^iiyvytjg — erkennen will. Die richtigkeit 
dieser gleichung habe ich schon in meiner rezension der Studien 
(Lit. zentralblatt 1884, sp. 930) bezweifelt; ich setzte dort viel- 
mehr idg. ö = arm. nt. u. So auch Ost hoff, zur geschichte 

der perfekts, s. 124. Im folgenden komme ich nochmals dar- 
auf zurück. 

Das erste der Hüb seh mann 'sehen beispiele ist one jede 
beweisende kraft. Denn dass das a in iuin&iu£_ ateal gerade dem 

ö des perfektums ödi entsprechen müsse, ist gar nicht einzu- 
sehen. Ebenso wol lässt es sich dem o in odium, dem a in 
ags. atol gleichsetzen. — Auch inmiT tarn : didmfxi beweist jene 

gleichung nicht. Neben dem praesens miuiT tarn steht der aorist 

bmni. etu. Um hier das u zu erklären muss Hübschmann 

Übertragung aus dem plural annehmen (ifuinub etun^edov^ a. a. o., 

8. 52). Ebenso wol aber kann auch muiiPtam seinen vokal aus 

dem plural bezogen haben (muiiP^ tamJc : gr. di-dofX€v) und in 

ifmniJb etun vielmehr die vokalisation des Singulars vorliegen 

ibmni.^ etuJc i ai. ddäta). Und das letztere wird durch die 

entsprechenden formen der wurzel idg. dhe- sehr wahrscheinlich 
gemacht; die aoristformen zur wurzel dö- lauten: etu, etur, et-, 
tualc , etuU , etun; zur wurzel dhe-: edi, edir, ed, edalc , ediTc, 
edin. Dass das i der letztern reihe auf idg. 5 zurückgeht (edi 
also = *Sdhem)y wird durch die gleichungen mi = ^miJ, di-el 
== d^-aaa&ai, U =7rlr]-Qrig, mit = fjirjdog bestätigt. Dadurch 
wird es nahe gelegt, das u in etu etc. auf idg. ö zurück zu füren, 
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nach dem Verhältnis *Mhem: edi = *edöm: etu. — Auch das 
dritte beispiel: ban geg. cpiovri kann nicht als beweis gelten. 
Neben gr. dwQov, sl. daru steht arm. tur, Hübschmann 
leugnet deren identität und sieht in dem u von tur den Vertreter 
von 0, wie in doaig. Dann steht aber auch nichts im wege, arm. 
ban auf ein idg. *bhan° zurückzufiiren , das die gleiche voka- 
lisation wie lat. fäma zeigt. In diesem fall würde sich ban zu 
q>wv]^ verhalten wie arm. get zu got. vato und sl. voda, wie 
genu zu yovv, arm. ''ef'm = S^sgiAog zu foi^mus u. a. — End- 
lich, mit den von Fierling er' sehen beispielen steht es auch 
nicht besser. vonFierlinger beruft sich in seinen ausfürungen 
auf J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 41 f., der die germanische 
und lateinische Vertretung des ai. a bespricht. Daraus aber 
geht hervor, dass die färbung des praefixes eine verschiedene 
war. Das lateinische hat ä, cf. avium. Das gleiche wird in 
azg und aganeliU vorliegen — wenn ihr a überhaupt mit dem 
in rede stehenden praefixe etwas gemein hat. — So bleibt denn 
nur noch lav: hoiiov übrig. 

Gegen die Hübschmann' sehe gleichung idg. ö = arm. a 
und deren begründung lässt sich das folgende geltend machen: 

1) Das griechische o in TtoTfiiog, (poQtog etc. und das in 
di3o/d€Vj doaig etc. gehen auf zwei ursprachlich verschiedene 
laute zurück; das erstere auf o, das andere auf „schwa indo- 
germanicum". Letzteres wird in den europäischen sprachen 
regulär durch a vertreten; cf. gr. ddvog: didwf^t; lat. datus, 
datio: dönmn; lit. ddv^s: dü'ti; vgl. B rüg mann, M. U. III, 
8. 101, J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 335. Das griechische o 
in didofiev^ edofisv gegenüber dem a in ddvog hat seine qualität 
erst sekundär nach der von didcofiL umgeändert. Nun lässt 
es sich ja nicht in abrede stellen, dass auch im armenischen 
ein änlicher ausgleich der vokalqualität stattgefunden haben 
kann. Freilich dürfte man dann erwarten ihn wie im griechi- 
schen — cf. eTog nach irjfii gegenüber lat. satus — auch bei 
den e-wurzeln anzutreffen. Aber hier steht ganz richtig a; cf. 
^"L^ t"U^"'i ^^'^> da-yeak: ^{linP di-em == got. da-ddja : ahd. 
tä-u aus idg. dh^-: dhe-; vgl. Sijlvg, lat. felare. Unter allen 
umständen jedoch ist die anname, dass arm. etun für *e^o» 
stehe und dies wie das griechische eöov auf idg. *ec?"w zurück- 
füre, nur möglich unter der Voraussetzung, dass auch ö im ar- 
menischen ebenso wie im griechischen vertreten werde, also 
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durch d. Aber idg. ö erscheint ja nach Hübschmann als a. 
Man würde danach sich folgende entwicklungsreihen konstruiren 
müssen : 

Idg. ö = urarm. ö, bist, a und 

idg. ^ = urarm. a, hierauf o, bist. u. 
Das ist nicht eben sehr einfach. 

2) Aber auch, wenn wirklich idg. o und " im urarmeniscben 
zusammengefallen wären, selbst dann sehe ich noch keine 
möglichkeit das u in etu mit dem o in edofxev zusammenzu- 
bringen. Schon Osthoff, a. a o., hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass idg. o „nur unter gewissen plonetischen bedin- 
gungen als u auftritt'S wärend es sonst als o erscheint. Soviel 
ich sehe, kommt arm. u als sicherer Vertreter eines idg. o nur 
vor ursprünglicher doppelkonsonanz vor. Die beispiele finden 
sich bei Hübschmann, a. a. o., s. 61. Es sind: ilmp-unub 

vat'Sun „sechzig": l^-xoj^a; nm us „schulter": mfioq^ got. 

amsans; ^ni.'b Jcun „schlaf": ai. svdpnas, an. svefn^); npntjT 

or-um „welchem": s^i. k-dsmäi, nmhr. p-usme; ^ni.'b hun „fürt": 

1. pontem^ sl. pqtii i^t.p^'b durgn „töpferrad" (aus dhorgh°)i 

gr. TQOXoSj uibnL-pe anurj „träum" aus *anorjos, das im ablauts- 

verhältnis zu gr. oveiqog steht; vgl. umirpo sterj „unfruchtbar" 

=r *sterjos : gr. aTelga, Die gleichung arm. tu- = gr. (fo-, lat. 
da- ist also auf alle fälle abzuweisen; vielmehr ist tu-- der 
Vertreter des idg. dö-, wärend idg. d" = gr. 8a{Ö0"), lat da- im 
arm. zu ta- geworden ist. 

Die beispiele für arm. u == idg. ö sind: 

a) binnL. etu „ich gab" = ai. ddäm; mnup tur „gäbe" =» 

gr. dciqovy sl. darü, cf. lat. rfö/mm, lit. dü'tL mm-p tur: ydö- = 
^-lip dir: ydks- = ^tp '*^- l/p'^-. 

b) ^m-iP hurn „roh" =» gr. df^og, ai. ämds. Bezüglich des 
anlautenden^ A, dem kein etymologischer wert zukommt, vgl. 
man ^nm hot „geruch": lat. odor. Umgekehrt fehlt es auch 
mehrmals, wo man es erwartete; cf. ^pt hin „alt": senex^ aber 
uadiunüb amarn „sommer": ahd. sumar; iri.p-% evtn „sieben" = 
ai. saptä; <,bm het „fussspur", aber nmb otn „fuss". 

c) nL-mbiT utem „esse": gr. fidwdij. Die wurzel ist mit ed- 


^) Jcun (für k'on) ist auf *8vopnO' zurückzufüren. 
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anzusetzen, in der ablautsstufe öd-] diese letztere form ist in 
aLtnifiP utem enthalten. Das anlautende nt. u musste bleiben 

wie in ni^uy ttsoy „der schulter", n£./3-^^ ut'^ic „der acht" u. a. 

Sonach verhält sich numinP utem zu lit. 'edu, sl. emt^ wie gr. 

ftTciaam: Ttzriaaü), 'ipcix^o: iprix^y CjwcJxw: üf^'q^o). 

d) S^ni^bp ctmr „knie": ai. gänu, neup. zäna. Die grund- 

form ist ^gionu, vgl. ytovia und J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 50. 
Aus "^gxönu wäre jedenfalls *con-r entstanden. 

e) ^ni^^ °unk\ ausgang des nom. plur. der w-stämme, 

(z. b. duaunilb^ masufilc „die teile", mlim^^ ahunlc „die äugen", 

Juimnub^ maturilc „die finger") =• ai. ^anas (rägänas), gr. ^wveg 

(dywveg), lat. ^önes (sermones), got. °öwa (attgona). Dagegen ist 
der ausgang ai. °anas (uk^dnas)^ gr. °oveg {rhxoveg), got. °ans 
(gumans) durch arm. °uä^ °awftWertreten; z.b. ui^uib^ akanlc 

„die äugen"; sonach verhält sich lu^u/b^ akanlc : lu^nJb^ aktmU 

wie ai. Vfsanas : Vfsäna^. Endlich, dem ausgang gr. ^eveg (tvoi- 
fi€V€g\ lat. ^inds (homines), sl. ^ene {kamene\ lit. ^ens (pemens) 
steht arm. ^p*^ ^inU gegenüber, cf. Irqt'^^ eUnk"^ „die hirsche". 

lieber arm. ^ i == idg. e vor nasalen cf. Hüb seh mann, a. a. o., 

8. 61. 

luqni-tu alues „fuchs", das ich früher ebenfalls als beweis- 

mittel anfürte, lasse ich jetzt bei seite. Die gleichung ai. 
löpaäds =- neup. röhah = arm. aXt^es = gr. dXojTtri^ stimmt 
nicht. Arm. aXites geht auf *aloupsk- zurück; damit lassen 
sich auch die arischen Wörter vereinigen. Aber gr. dhaTtri^ 
xnuss lehnwort (aus dem iranischen?) sein. 

Die gleichung ^jl lav -» halwv lässt sich nach dem ge- 
sagten nicht mehr aufrecht erhalten; sie stehen zu einander 
im ablautsverhältnis wie han i^nd qpwi'ij. Vgl. aTtohxieiv etc. 

Chr, Bartholomae. 


Etymologien. 


1) a^Q „sogleich" entspricht begrifflich dem altindischen 
dhndya „alsobald, sogleich", dem formell näher steht das von 
aq>aq schwerlich zu trennende ctfpviag „plötzlich". Dieses setzt 
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einen stamm aq>vO' voraus, wie ahnäya dativus von ahna ist, 
Weiterbildung von dhan „tag", neben dem dhar besteht. Dass 
dhan im Avestischen azan lautet, dessen z zu dem griechischen 
(p nicht stimmt, ist kein ausreichender grund gegen die ge- 
gebene erklärung, da diese spräche derartige abweichungen 
von der regel mehrfach zeigt (Hübschmann KZ. XXIU. 395). 
Andrerseits wird dieselbe durch folgende erwägung gestützt 
Von dhan stammt nach M. Müller (Vorles. IL 461) und 
Benfey (ob. VII. 295) ahand, bezeichnung der morgenröto an 
einer stelle des Rigveda. Vergleicht man nun die bedeutungs- 
entwickelung in skt. vdsard 1) adj. „früh erscheinend, morgend- 
lich" 2) subst. „tag", so ist nichts im wege, als grundbedeutung 
von dhan „frühe, morgen" anzusetzen und so ferner mit dem- 
selben zu verbinden lett. agrs „frühzeitig" agri „früh", agrums 
„die frühe", fortbil düngen von dhar. Zu diesen Wörtern ver- 
halten sich ahnäya und acpaq hinsichtlich der bedeutung, wie 
lat. mature „schnell, bald" zu matutintcs „morgendlich, früh" 
matutinum „der morgen". Fick (Wörterb. IV. 297. 515) stellt 
lett. agrs mit skt. aktü ,;nacht, morgen" zusammen (vgl. skt. 
ushä' 1) „frühlicht, morgen" 2) „nacht"); an dieses könnte 
sich lat. actü'tum „sogleich" anschliessen. M. Müller (a. a. o.) 
gibt der wurzel ah, von der ahand stammt, die bedeutung 
„brennen" und hält sie für verwandt mit dah (gr. ta(p in tiq>Qa 
(Collitz ob. III. 321) und in d-aTtrm^ falls die grundbedeutung 
von diesem „verbrennen" ist). Eher möchte sie in gr. ctTttfa 
„anzünden" zu erkennen sein, das man freilich mit aWcc> „an- 
knüpfen" (w. a(p mit constantem (p = skt. ah „fügen, reihen" ?) 
für identisch hält. 

2) In der tierfabel heisst der bär bekanntlich braun 
und auch die indogermanische bezeichnung des tieres (vgl. 
skt. rksha lat. ursus gr. aq^tog) ist nach A. Kuhn und 
M. Müller (Vorles. IL 341) von dem glänzend braunen feile 
desselben hergenommen. Demnach ist man berechtigt, dem 
germanischen stamme bera-y auf dem heran- beruht, die bedeu- 
tung „braun" beizulegen und denselben mit lit. b^as „braun" 
zu verbinden, so dass bär und braun (skt. ba-lhr-ü „braun" 
von w. bhar in germ. brennan) auch etymologisch in Verwandt- 
schaft treten. 

3) ßoazQvxog „geringel, gekräuseltes haar, laub der bäume" 
gehört zu mhd. quast qu'este „büschel, laubbüschel" nhd. quaste 
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büschel von gedrehten fäden, troddel". Setzt man als wurzel 
der Wörter gvas an, so lässt sich weiter mit denselben ver- 
gleichen skt gushpitä (\g\. pushpitd: push) „verflochten, ver- 
schlangen" nebst alts. cosp „fessel" (Fick, Wörterb. I. 77) 
und vielleicht auch das bei Pauli, epit. 369 durch frutecta densa 
erklärte lateinische vespices; vgl. die slavischen lehnwörter 
altsl. kustü virgulta poln. quast „wildes gebüsch". — Das alt- 
indische guccha „büschel, bund, strauss" kann, an und für 
sich betrachtet, ebenfalls hierher gehören (vgl. z. b. iechä' ^) 
europ. aiskd: ish); alsdann entsprechen ihm genau die roma- 
nischen ital. bosco span. bosque prov. bosc frz. bouquet (mit b 
aus gv)^ woher entlehnt ahd. busk nhd. busch. Dieser durch 
die bedeutuDg empfohlene vergleich braucht aber auch nicht 
aufgegeben zu werden, wenn das altindische wort mit dem 
gleichbedeutenden gutsd zu verbinden und aus *gutS'Ca oder 
*guUsca zu erklären ist. An gutsd, bildung wie vatsdi ecogy 
utsd: vdog, schliesst sich gr. ßozQvg ßoTQvxoQy das mit ßoavQVXog 
unmittelbar nicht vereinigt werden kann; vgl. hinsichtlich der 
bedeutung engl, düster 1) „büschel" 2) „traube", skt stambd 
„busch": gr. azacfwli^ „traube". 

Eine Verbindung von ßocrgv^og mit skt. jdtä „flechte, 
haarwulst, faserige wurzel*' jaßtd „verworren, verschlungen" 
ist nicht möglich. Nach Fortunatow's regel (ob. VI. 214 flf.) 
muss das t dieser aus It entstanden sein, dem in den europäischen 
sprachen It und rt entsprechen kann. So lassen sich mit den- 
selben vermitteln ags. cliße ahd. chVedwurz ahd. chletta „klette", 
für die eine germanische wurzel Maß und die grundformen 
kleßa kladjd' anzusetzen sind. 

4) Ags. bysig occupatus, sedulus, industrius bysigan bysgian 
occupare, tribulare bysgu labor, occupatio engl, busy „geschäftig, 
fleissig" sind ableitungen einer indogermanischen wurzel bhus^ 
die auch in skt. bhush „sich ernstlich bemühen, obliegen, ge- 
schäftig sein, sich eifrig annehmen^* erscheint. Die bedeutung 
von ags. bysen „vorbild, exempel" erklärt sich durch die ähn- 
liche von skt. ä'büsh „sich richten nach" upa^ „acht haben, 
befolgen" parP „besorgen, befolgen" ; auch ags. bysen „auftrag*, 


^) Bloomfield (Am. journ. of phil. VI. 41) vereinigt so skt. dccka 
mit lat. usque; vgl. auch das im vocal noch besser stimmende gr. eau 
{knij TiQog) „bis— hin''. 
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== got. anabusns „gebot" ist nicht zu trennen; vgl. lat. nego- 
tium dare, 

5) Nhd. damisch dämlich „betäubt, eingenommenen geistes" 
können von mhd. toum „qualm, dunst" ohne annähme laut- 
licher anomalie nicht abgeleitet werden; sie gehören vielmehr 
zu der in skt. td'myati „betäubt werden" lat. tSmu-lentus 
„trunken" erscheinenden idg. wurzel tarn, 

6) Die herkömmliche ansieht, dass die partikel elev „es 
sei so, nun gut, ja wol" eigentlich 3. pl. opt. von elfil sei, hat 
die Syntax gegen sich: weder wäre der pluralis in der Ordnung 
(vgl. Curtius Verb. IR 85) noch auch der wünschende op- 
tativus, zumal an stellen wie eiev tovto f^iv riiilv ovto) 'Ksia&ü) 
(Plat), elev' dyiovu) „ja doch, ich höre" (Aeschyl. Aristoph.). 
Nicht minder misslich ist es, mit Buttmann in elev eine Ver- 
stümmelung des singularis eYr^ zu sehen. Ich vermute, dass 
das wort vielmehr ein demonstratives adverb ist und dem alt- 
indischen evdm evd „gerade so, allerdings, ja wol, wirklich*' 
entspricht, so dass die form von eiui zu ergänzen ist wie in 
den altind. Verbindungen yadyevam „wenn es sich so verhält" 
maivam „nicht sol" u. a. neben vollständigen wie evamastu 
„es sei so, ich willige ein" astyevam „so ist es". 

7) kipiaofiav „scherzen, karzweil treiben" nebst dem daraus 
entnommenen eipla „scherz'^ stellt Leo Meyer (Vergl. gramm.* 
962) zu got. sifan „sich freuen, frohlocken". Möglich wenig- 
stens ist aber auch eine andere aufifassung. Wie nämlich 
oipidu) von w. 07t aus ox, so kann eipiaofÄai von einer griechischen 
Wurzel eft aus «t stammen, die sich auf jek zurückführen lässt. 
Das lateinische jocus weist auf ein wurzelverbum *j€kdy für 
dessen i, wie lit. jü'kas „scherz" lett jaktas „scherz, lustbar- 
keit, kurzweil" zeigen, im griechischen tv zu erwarten ist. 
Das ursprüngliche j ist im anlaut regelrecht zum hauche ge- 
worden, wie in ato) rinaq SraQog u. a. , vielleicht auch in «t- 
rrAOQ „schwindsüchtig"; das zu dem zu ^w gehörigen hnnog 
„beschaffen, fertig, geübt" (vgl. e'^vg „beschaffenheit, kräftige 
körperconstitution, geschicklichkeit") begrifflich nicht passt, 
wol aber zu skt. ydkshma ydkshman „auszehrung"; vgl. «Wog 
= lat. sextus oder auch T€kt(ov = skt. tdkshan. 

8) Lit. glomöju „umarme" ist zu mhd. klamere „klammer** 
(lat. glomus) zu stellen, zu dem es sich hinsichtlich des wurzel- 
vocals verhält wie z. b. glodiis zu glat. 
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9) Alts. ahd. mhd. Mr „erhaben, herrlich, heilig" nhd. 
hehr „ehrfurcht gebietend, feierlich stimmend" enthalten einen 
germ. stamm haira-^ mit dem lat. caero- in caerimonia „ehr- 
furcht, heilige scheu, heiligkeit, heilige handlung'^ übereinstimmt. 
Die richtige Schreibung des lateinischen wertes ist die mit ae, 
wie teils die handschriftliche Überlieferung (Br am b ach Hülfs- 
büchl. 29) teils die alten ableitungen von carere carus Caere 
beweisen. Auch in altind. ceru „eine feierliche handlung be- 
gehend" wird mit Bezzenberger-Fick (ob. VI. 236) das e 
als diphthong zu fassen sein. Man verbindet die germanischen 
Wörter schwerlich richtig mit got. hais „fackel" altn. heiß 
„klarheit des himmels" sowie mit ags. hedr „grauschimmernd", 
indem man als grundbedeutung „glänzend" ansetzt. In ähn- 
licher weise stehen dem lateinischen caerimonia zur seite die 
anklingenden caerulus „blau" caesius „mit hellglänzenden blau- 
grauen äugen" caelum (aus *caes4um oder *caet4um) „aether, 
himmel", das zu gr. xolAog aus 'Kofclog nicht wol passt 

10) Von altn. kapp „eifer, streit, wette" kappi „Streiter, 
kämpe" nimmt Kluge (wörterb.) mit recht an, dass sie acht 
germanisch seien. Es entsprechen im Sanskrit .;(i7^;a^^ „kämpfen" 
ga/fijana „besiegend" jdjin „kämpfer". 

11) Nach Fortunatow's regel ist altind. gudd „kugel, 
spielball, geballte masse" aus "^gulda zu erklären und stimmt 
so überein mit mhd. kloz „kugel, klumpige masse" engl, clot 
„klump, kloss" ahd. cholz „kreisel" chlöz „ball; spielkugel, ge- 
ballte masse"; verbal erscheint die wurzel in lit. glüdoju 
glaudiü „fest andrücken". Das d des indogermanischen Stam- 
mes muss suffixal sein , da neben gudd in gleicher bedeutung 
gupikd steht, mit dem sich schwed. kuUra (aus ^ktdßra?) wo- 
her nhd. kollern vereinigen lässt. Ob die wurzel gul, die, wenn 
die litauischen Wörter verwandt sind, aus gval entstanden ist 
(vgl. gvaldiey = glaud£e{), in skt, guli gola „kugel" (von Fick 
mit gr. yavlog = altn. kjöl verbunden) zu erkennen, oder ob 
das l dieser für d steht (vgl. Bezzenb erger ob. III. 322), 
weiss ich nicht zu entscheiden ; weiterhin verwandt sind 
skt. glau „ballen" und gr. ßcolog „klumpen, erdkloss". 

Ein ähnliches lautliches Verhältnis besteht unter folgenden 
Wörtern: lat.jp3a „kugel, ball, runde masse" skt pidakä pifaJcä 
„beule, blase*' pinda „runde masse, kloss, kugel" pindtid „dicht 
zusammendrängt" ags. flint „kiesel" germ. /??to- „filz". Ost- 
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hoff (KZ. XXm. 85) stellt skt. pinda zu w. pid^ die er, wie 
man es gewöhnlich tut, aus *pi8d hervorgehen lässt. Mir 
scheint eine herleitung von pinda aus w. jAd nur möglich, 
wenn diese aus *püd erklärt wird. — Darf man diese an- 
nähme trotz des I machen, so würde sich auch das dh von 
skt mtdktdms „freigebig^^ ähnlich au&ssen und das wort zu 
ahd. mütif dessen grundbedeutung „freigebig^* ist, stellen lassen. 
12) Bezzenberger (ob. V. 171a) trennt lit. gnauddu, 
von dem Nesselmann bemerkt, dass es seltnere, wenngleich 
vielleicht ältere form für gnduiu „drücken, mit der hand zu- 
sammenpressen^S = lett. gnaufchu „mit der hand drücken, 
knittern, quetschen'^ sei, von diesem mit recht und weist für 
beide germanische verwandte nach, zu denen sich noch einige 
andere hinzufügen lassen. Die gemeinsame basis der beiden 
wurzelformen ist gnu\ sie erkennt Bezzenberger in altn. 
knyja „drängen, schlagen^', von dem unmittelbar stammt mhd. 
hnü-r „knuff^^ Mit 8 weitergebildet erscheint die Wurzel in 
mhd. knüsen knüsten „quetschen, kneten, schlagen^^ nhd. knauser 
(vgl. lit. u£gnau£u „spare^^) verkmisen\ dazu altn. knyüa (für 
*kny8la) „schlagen^^ mhd. knüllen „stossen, knuffen^^ Durch 
den antritt von d entstand w. gnud in lit. gnauddu „mit der 
hand drücken^^ gnaustas „faust, faustvolP^ mhd. knützen 
„quetschen, knuffen^^ bair. knauzen nhd. knautschen „zusammen- 
drücken''. Eine erweiterung der wurzel gnu durch g zeigen 
lit. gnäudu „drücke" ^waws2?^a5 „faust, faustvoll" jmös^^^^ „knocke" 
ndd. knocke (s. Bezzenberger) altn. knoka „knuffen" mhd. 
knocken „kauern , hocken". An stelle des k erscheint p (vgl. 
mhd. strunc: strumph u. a. bei Bezzenberger a. a. o.) in nhd. 
knuffen^ das in älteren dialecten sich nicht findet. Da nun 
mhd. knür auch „knoten" bedeutet und ein zwingender grund, 
zwei verschiedene wörter anzusetzen, nicht vorliegt, so wird 
es wahrscheinlich, dass mit Bezzenberger auch altn. knütr 
„knoten" hierher zu stellen ist, dann aber weiter mhd. 
knotze „knorren" und andere mit knu anlautende Wörter, 
die ähnliche bedeutungen zeigen, wie mhd. knode „knoten" 
knolle „klumpen" knöpf „knoten" knorre „knoten" knorpd 
„knorpel" knorz „knoten" knospe „knorren" u. a. — Mhd. 
knübel „knöchel" könnte auch dem altind. gulphd „fussknöchel" 
entsprechen; vgl. ndd. knüppel, mhd. kniuwel knobdouch neben 
mhd. klüpfel Uiuwe kLcbdouch. 
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13) Ndd. kät „eingeweide", von dem mhd. kutel nhd. 
htäteln „kaldaunen^^ nicht zu trennen sein wird, stimmt zu skt. 
gtidä „darm" güdd „gedärme". 

14) Eine völlige Vereinigung von gr. YjOQVfißoq und -KOQvqyq 
wäre nur in der weise möglich, dass man beide auf einen 
stamm "^TLoqviKpo- zurückführte, so dass in ersteretei qp nach 
dem nasal zu ß geworden, in letzterem dieser vor der accen- 
tuirten silbe ausgefallen wäre; denn weder kann das q) aus ß 
entstanden, noch der nasal mechanisch eingefügt sein. Mir 
scheinen die beiden Wörter höchstens die wurzel gemeinsam 
zuhaben (Curtius Grundz. ^527) und Koqvfißo- m. n. „spitze, 
gipfel, das äusserste überhaupt (Ttavta ta fzevecoga Y,al elg 
vxpog avatelvoruay^ identisch mit skt. grnga m. n. „spitze, gipfel, 
hörn, das äusserste überhaupt^^ indem die ungriechisclie laut- 
folge OQfiß durch ein anaptyktisches v beseitigt wurde (vgl. 
WQvt,a fjLoqiaoü) taqaaau) u. a. aus ^yLogdja *f^6Q'KJ(o *d'dQXJa)). 
Die bedeutung „hörn", welche das altindische wort am häu- 
figsten hat, zeigt das griechische nicht; sie tritt aber hervor 
in yiOQVTCTw „mit den hörnern stossen" (vgl. grngäyate), in dem 
der nasal ausgefallen ist wie in ylaKco oaXTtllcj cpOQfiiCo), 
Dass in yuoqviißog das v^ nicht das o als anaptyktischer vocal 
anzusehen ist, machen lat. corn-u germ. haurn-a- wahrschein- 
lich; ga ist suffixal wie in khad-gd^ vielleicht auch in tunga, 
das Stokes ob. IX. 92 entschiedener mit gr. tvfißog vergleicht, 
als ich es HI. 133 getan habe. 

Fick (Wörterb. L 61) stellt zu grnga die namen Kgayog 
und l^wiy^ayog, die jedoch auch zu w. krak germ. hrah „ragen*' 
gehören können. 

15) Lit. tüzgiu^) „stosse, poche" enthält dasselbe z wie 
hlizgü hldzgu brizgü rüzgiu, toisgü wyzgöju „beben'* (skt. vij 
„schnellen" mhd. wipf „schwung" wipfel, wimpel) und ist 
gleicher wurzel mit skt. tufljäti „stossen, schlagen, in schnelle 
bewegung versetzen". Ob in mhd. tue duc „schlag, stoss, 
schnelle bewegung" d (vgl. tunken dünken : re/yw) oder t als 
regelrechter anlaut zu betrachten ist, lässt sich, da das wort 

*) Herr prof. Bezzenb erger macht mich darauf aufmerksam, dass 
tüzgiu (älter auch tunskenu) vielleicht aus tunzgiu entstanden sei, dem 
im Sanskr. tunjj- entsprechen sollte, worauf vielleicht tunj- zurückgeht. 
Ein bloss mechanischer einschub wird das lit. z in der tat nicht sein; 
möglicher weise steht auch hlizgü für ^hlig^sku (vgl. altsl. hUskati), 
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den andereB dialecten fehlt, nicht entscheiden. Im ersten falle 
gehört es hierher, im zweiten lässt sich lit. daudiü „schlage, 
stosse^^ mit ihm combiniren. 

Sonne (KZ. XII. 297) stellt zu skt. tufijdti gr. aTvl^to 
aus d-Tvy-jü) „ängstigen, in schrecken setzen*' pass. „sich 
ängstigen, ängstlich sich ducken'^ Mit diesem stimmen in 
begrifflicher beziehung schlagend überein lit. tü£iju „ängstigen, 
bange machen^^ tüdijüs „sich ängstigen, sich grämen" tüdbä 
„angst, gram'^ (s.Bezzen berger ob. I. 169); eine Vereinigung 
beider wird allerdings nur möglich sein, wenn man annehmen 
darf, dass die litauischen Wörter nicht dem Slavischen (vgl. 
tqga „tingst'' u. a.) entlehnt sind. 

16) Die grundbedeutung von x^QOS ist „reihe, Ordnung" 
(vgl. x^Q^g yLiovwv^ odovrwv, 'Kaldficov) ; aus ihr ergeben sich 
leicht die begriffe „reigeU; tanz'* und „schaar, rotte". Sonach 
ist das wort identisch mit lit. £äras „reihe, Ordnung, richtung^* 
iarais „rotten weise" , während mir die Verbindung desselben 
mit lat. forus wegen des f anstatt des zu erwartenden h be- 
denklich erscheint. Dagegen gehören zu derselben wurzel 
%6qi:og =» lat. hortm (bildung wie voavog q)6QTog u. a.) und 
lat. ^cohors „gehege, schaar, rotte"; vgl. die ähnh'che begriffs- 
entwicklung in oqxridov „der reihe nach" ^oq^og ^oq^cmog „garten" 
OQX^o^at „tanzen" o^x^^i^öS^jOrdner" Iqxaxaio „einhegen" M^anog 
„gehege" ^Yxxxog (Hes.) dass. J'ijxog „reihe" (odovriov) „gehege"; 
ahd. rihan „reihen" mhd. rihe rige „reihe" mitteld. rtge. 
„reihe, Ordnung" nhd. riege altn. ritt „gehege für vieh", ahd. 
rigil „querholz zum verschliessen". Die germanische wurzel 
rih scheint mir aus der vorgerm. erk entstanden; den Über- 
gang vermitteln die bei Hesych. erwähnten eqvMog • (pqayfiovy 
iqiyLBa • q)qayfioi, sqtymn^v * g)qayfx6v. 

Liegnitz. F. Froehde. 


Zur etymologie von leo, löwe. 

Unter dem lesen des Rämäyana habe ich natürlich auch 
wohl über namen und deren bedeutung nachdenken müssen. 
Der name Lanka, um zunächst liegendes anzuführen, scheint 

Beitr&ge z. knnde d. indg. sprachen. X. 21 
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in seiner grundbedeutung auf gleiches wesen wie das spätere 
Tämraparni zurück zu gehen. Im epos ist Tdmraparni be- 
kanntlich der name eines perlenreichen flusses, welcher der insel 
gegenüber ins meer fällt. Später haben stadt und insel diesen 
namen wahrscheinlich von derselben roten färbe (der blätter, 
sandelbaumblätter), auf welche die wurzelform von larücd 
(laj, raj, rwhj) hinweist. — In dem jungem Simhaladvipa 
(auch Simhadvipa ist name einer insel) ist simha, wovon 
simhala oder simhara abgeleitet, entschieden mit Ravana, 
dem namen des alten räubers und inselbeherrschers gleichbe- 
deutend. — Ravana heisst der „brüller" oder der löwe, so gut 
wie simha y und dieses kann ebensowohl einen räxasa, wie 
simhd eine räxasi bezeichnen. Hierin sehe ich nun die Unter- 
stützung für eine behauptung, welche ich schon vor jähren 
gelegentlich vor schülern und bekannten aussprach, ohne dass 
mir meines Wissens einer bis jetzt das vergnügen gemacht, 
welches ich bei ähnlichen oder andern mitteilungen wohl sonst 
etliche mal erfahren, dass mir dergleichen nämlich, natürlich 
ohne mich zu nennen, öffentlich nacherzählt ward. Hier stand 
wohl der verbreitete glaube im wege, das^ unser „löwe^' und 
die entsprechende lat. und griech. benennung nicht zumal all- 
gemeinem arischem sprachgut angehörten. Leo^ im stamme 
leon, griech. Xsfovt, ist nun aber doch nichts anders als skr« 
ravant, wie weiterhin ravana, den brüller, d. h. den löwen be- 
zeichnend; der Wechsel von r und l ist der gleiche, welcher 
beiläufig a^ch in den hehr, wurzelhaft gleichen namen (aryeh, 
ariy labi, layish) begegnet; und dass der gleiche Wechsel von 
r und l (namentlich im anlaut) auch zwischen indischer und 
europäischer Sprachbildung unbedenklich anzunehmen , mit 
andern werten, dass europ. l nicht nur da begegnet, wo schon 
altind. l neben r, sondern auch noch allein ind. r steht, dürfte 
aus mehr als einem bekannten beispiel sicher erwiesen sein. 

Das ist aber alles, wird man sagen, sehr einfach, leicht 
und nahe liegend. Freilich ist es das, und darum, wie ich 
meine, auch wahr. Einfach, leicht sein und nahe liegen ist 
eben auch gar nicht selten der grund des Übersehens und dass 
man das rechte in der ferne sucht. Was alles zur etym. er- 
klärung von leo und verwandten Wörtern von solchen, die den 
allgemeinen arischen Ursprung wollten, und solchen, die ihn 
nicht wollten, vorgebracht worden, ist bekanntlich bei G. Cur t ins 
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in den „Gnmdzügen^' zu finden. Meine bemerkung dürfte auch 
darum nicht unwichtig sein, weil, wie man weiss, der name des 
löwen eine (negativ) beherrschende rolle in den vielen ver- 
schiedenen hypothesen spielt, die seit B en f ey und früher über die 
ursitze der Arier oder Indogermanen aufgestellt worden. 

S. Lefmann. 


Eine ältere form des griech. namens der Earier. 

Das femininum von Köq, Käqog lautet Kdeiga {J 141 sqq. 
ywii .... I Maiovtg rii Kdeiga; Herod. I, 92. 146. V, 88). 
Die von den griechischen grammatikern vorausgesetzte form 
Kaiga oder KaiQa^ aus der Kdeiga entstanden sein soll, 
ist dag^en nichts weiter als eine orthographische Vari- 
ante zu Kdeiga aus römischer kaiserzeit (Eustath. p. 456, 10 fll.). 
Da nun aber den weiblichen nominibus: adreigay oXheigay 
doteiga, ^rigdreiga, df^riTeiga, y^oGfu^eiga, y$vheiga, dgrfireiga 
die masculina: a(0T7ig, oXeri^g, dozrig, '^gariqg, dfiriTiqg, yuxjfiri' 
TTjg, yeve^Tjg, dgtjOT'qg so wie dem femininum d'geTtreiga ein 
wenn auch vielleicht erst später gebildetes d-gtTtziqg entspricht, 
und andererseits den femininis : tdlaivaxmd/jidyuuga die masculina 
Talag und imyuxg zur seite stehen, so möchte man glauben; die 
form Kdeiga müsste uns ein masculinum Ka^ig^ Kaegog vor- 
aussetzen lassen. 

Freilich stehen nicht allen formen auf -eiga entsprechende 
männliche nomina auf -tiq gegenüber; einem Ttdreiga ent- 
spricht kein männliches *ev7tarrjgf wohl aber evfcdrcog, einem 
Ttavdiyuteiga kein Trovrfßxrij^, den weiblichen formen yivdidveiga 
und ßtjzidveiga kein compositum, dessen zweites element die form 
avrig hätte; ebenso ist das masculinum von Ttieiga ein formell 
nicht entsprechendes Ttitjv. Darum wäre die aus Kdeiga er- 
schlossene form eine bloss mögliche, aber keine unumgäng- 
liche Voraussetzung; sie würde aber wahrscheinlich, wenn auch 
noch andre diese annähme begünstigende umstände hinzukämen. 
Ein solcher umstand wäre es, dass inKageg das nach unserer 
vermuthung aus ae entstandene a von Homer an stets lang ist; 
so viel ich weiss, wird erst bei Gregor v. Nazianz einmal 

21* 
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(Anthol. Vin, 184) xS^ecrat gemessen. Andrerseits könnte 
trotzdem unsere annähme ganz unberechtigt sein, wenn in den 
homer. gedichten die sylbe xa von KoQeg, KaQciv etc. auf den 
guten takttheil des daktylos fiele, der stets nur eine länge, 
und nie zwei kürzen trifft. Denn da uns keine älteren Zeugnisse 
zu geböte stehen, so könnte in diesem fall gar nicht nachge- 
wiesen werden, dass der männl. stamm je KasQ- gelautet habe. 
Nun kommt aber unser mascul. in folgenden zwei homerischen 
versen vor: 
K 428: ÜQog [,iiv aXog Kaqeg xai Ilaioveg äyyvimo^oi (oder 

aQyvQot.) und 
B 867: Naarrig av Kctqüv rffiioaro ßaqßaqoqxaviov. 

Hier sind also auch die wortformen Kaiqeg und Kaiqwv möglich, 
freilich auch kaum mehr, da es eben nur zwei stellen sind und 
es daher zufällig sein kann, dass auf die sylbe xa* der schwache 
takttheil fällt; denn auch in viel späterer zeit, als schon längst 
nur der stamm Käq- gebräuchlich war, fällt derselbe manchmal 
auch auf den schwachen takttheil des daktylos im hexameter 
(Anth. app. Plan. 35 beginnt: Mv^fioveg ol Kaqig). Immerhin 
sind alle mir bekannten umstände der annähme einer früheren 
form Kceiiqy Kcdqog günstig. 

Ob später einmal diese annähme eine weitere bestätigung 
findet und ob sie sich sonst wissenschaftlich wird verwerthen 
lassen, diese frage muss vorläufig eine offene bleiben. 

K. Lugebä. 


Nachtrag zu S. 34 ff. 

Der 24. bd. der Kuhnschen Zeitschrift enthält s. 226—255 
einen aufsatz von Gustav Meyer „Ueber den einfluss des 
hochtons auf den griechischen vocalismus". Ich erinnere mich, 
denselben seiner* zeit gelesen zu haben, ohne dass mich Meyers 
annahmen überzeugt hätten. Auch hat G. Meyer selbst bald 
nachher den Standpunkt, auf dem er in jenem aufsatze steht, 
in sofern aufgegeben, als er in seiner Griechischen grammatik 
nicht mehr versucht, den dreiklang a e o des griechischen vo- 
calismus aus dem indischen a unter annähme verschiedener 
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betonungsverhältnisse herzuleiten. Indem ich dieser tage den 
genannten aufsatz von neuem zur band nehme, sehe ich, dass 
6. Meyer schon damals in einer wichtigen frage den richtigen 
weg eingeschlagen hat. Gustav Meyer hat zuerst erkannt, 
dass der Wechsel zwischen «(ij) und o(cc>) inderstamm- 
abstufung mit dem Wechsel zwischen hochton und 
tiefton hand in hand geht. So bemerkt Meyer s. 248 in 
bezug auf das suffix ind. -tar-i ,,Im Bigv. stehen neben ein- 
ander dätr- gebend und datr- geber, dhätr- setzend und dhätr- 
Schöpfer, dkmatr- und dhmätr- Schmelzer, pötr- und potr- reiniger, 
vödhr- und vodhr- fahrend, s^Äa^r- wagenlenker und s^Äö/r- ste- 
hend, ÄÄr- und hetr- treiber der rosse .... Dieses Verhältnis 
ist im griechischen wiedergespiegelt durch -reQ- -ttiQ' einerseits 
und -TOQ- andrerseits : datr^ ist =— öuniiQ- für dmTiq, datr- = 
dwnoq-. Das Verhältnis, das in der ai. flexion zwischen 'fr- 4ar* 
und 'tär- besteht, darf man im griechischen nach den nivellie- 
renden tendenzen in seiner ßexion nicht wiederzufinden erwarten. 
Genau entsprechen zunächst nur die verwantschaftswörter : 
ai. pitdram »* Ttariqa, mätdram = fir/viga (ebenso auch de~ 
vdram « daiga und vgl. gafhära- bauch mit yaat€Q-), aber 
bhrätaram == (pqatoqa^^. Weiterhin geht Meyer auf die ähn- 
lichen Verhältnisse bei den stammen auf -an- und -man^ ein. 
Demnach brachte Mahl ow die langen vocale äiö s. 161 kaum 
etwas neues vor, wenn er sagte: „er^ en und or, on in den 
starken casus scheinen mit der betonung zu wechseln, es heisst 
Ttatr^Q, aber qiqarcjq (bhrdtä), soror (svdsä), von ov'qQ kommt 
ayiqvwQ, von TvatriQ ccTtarwQy von qp^v «;y^wv u. s. w." Möller 
in Paul u. Braunes Beitr. VIT s. 496 anm. und Fick in den 
Gott. gel. anz. 1880 s. 422 haben nicht versäumt, Meyers auf- 
satz zu erwähnen. Ich hätte denselben oben s. 34 anm. 1 ^) 
an erster stelle anführen sollen. 

Ich benutze diese gelegenheit, um aus dem kürzlich auf- 
gefundenen rechte von Gortyn (Fabricius in d. Mitteil. 
d. arch. inst, in Athen IX s. 363 fif.; Comparetti im Museo 
Ital. di ant. class. I 233 flf.; H. Lewy Altes stadtrecht von 
Gortyn auf Kreta. Berlin 1885; Bücheier u. Zitelmann 
Das recht von Gortyn. Frankfurt a/M. 1885 = Rh. Mus. bd. 40, 
erg.-hft.) ein paar für die auffassung der Stammabstufung inter- 

*) Hierbei bitte ich, ebd. das citat „Paul u. Braanes Beitr. YIII 
492 ff." in „Paul u. Braunes Beitr. VII 492 ff.'< zu berichtigen. 
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essante formen nachzutragen. Ich konnte die schwache form 
des comparativs TtXeiwv oben s. 66 nur in der Ilias und auf 
äolischen inschriften nachweisen. Die Urkunde von Gortyn 
fügt folgende belege hinzu: TtXieg VII 18. 24; TtXiaö di VII 
29; Ttliavg V 54; Tclia X 17. Daneben der mittlere stamm 
in Ttliovog H 39. IX 47 ; TvUova IV 51 ; tcXIov 1 37. HI 40. 
X 16. Die formen TtXiegy TtXiag, TtXiavg, rcXia gehen zunächst 
auf älteres TtXieg, TtXsag, TcXiavg, TtMa zurück. Es sind die- 
selben casus, die uns oben begegneten: nominativ und accu- 
satiy pluralis. Wie kommt es, dass auch im dialekte von 
Gortyn der schwache stamm gerade in diesen casus sich ge- 
halten hat? Der acc. plur. masc.-fem. und der nom.-acc. plur. 
ntr. gehören von haus aus zu den schwachen casus; TtXeag 
setzt vorgriechisches plMs-ys, TtXea vorgriechisches pU-is-^ 
voraus. In beiden formen steht der schwache stamm gemäss 
der ursprünglichen regel der Stammabstufung. Dem nom. pl. 
masc.-fem. kommt von haus aus der starke stamm zu; die 
grundform ist als pU-iös-es anzusetzen. Im Griechischen aber 
ist der Stammesunterschied zwischen nominativ und accusativ 
pluralis überall beseitigt, in unserem falle dadurch beseitigt, 
dass der nom. die schwache form des acc. annahm ^). — Ich 
habe absichtlich eine form des Gortynischen gesetzes bis jetzt 
unerwähnt gelassen, die zu den genannten in naher beziehung 


*) Wie Ttlieg, nXiag, nlia neben nliajv, nlioveg so liegen die formen 
X^Q^f^s, jif^^ta (acc. sg. masc. u. nom. pl. ntr.), j^^^a* neben ;^e^/aw, 
X€Q6£ovog. Die neuem herausgeber des Homer schreiben zumeist /ä^rieg, 
X^QV^» X^^^' Aber x^Q^^ is* besser bezeugt als x^QV^ (s* Spitzner 2u A 
400 und La Roche Hom. textkritik s. 378 flf.); dass x^QVf^ ^^^ X^QV^s 
schon von den alten kritikern bevorzugt wurden, ist erklärlich: man 
hielt es für zulässig, die frage, ob st oder i? zu schreiben sei, nach „eu- 
phonischen" rücksichten zu entscheiden. Es ist seit Butt mann (Ausf. 
gramm. I s. 269) üblich einen nominativ x^QVS anzusetzen, der nicht 
comparativ sondern positiv sein soll. Aber der positiv x^QVS ist ebenso 
mythisch wie der positiv TTAHI, den Kühner (Ausf. gramm. I s. 437 
anm. 3) nach Buttmann in den comparativen nX^eg und nl^ag sieht. 
Lässt man in /^(>wa und den zugehörigen formen die Schreibung mit ei 
gelten, so ergibt sich ein augenfälliger parallelismus zwischen ;^^^«-a: 
X€Q6£oV'og: x^Q^^c^ und nXi-a: nXiov-og: nX^ojv, oder mit andern werten: 
die formen x^Q^^'f», x^Q^^^^i /^(>a-t liefern die schwache form zu dem 
mittleren stamme x^Q^^^- imd dem starken stamme ;ff^f/aw, ebenso wie 
nXi-a^ nXi-eg, nXi-ag den schwachen stamm zu nXioV" (mittlerer stamm) 
und nXiuiv (starker stamm) enthalten. 
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steht: den locativ JtXlvi XI 5*). TtXivi ist, wie att. Ttleiovg, 
frXelco von dem mittleren stamme, und zwar von der alten 
s-form des mittleren Stammes abgeleitet. Es ist die regelrechte 
fortsetzung der ursprünglichen locativform pU-yosi oder pU' 
ioS'i (vgl. ob. 8. 71), die im Griechischen nach verhauchung 
des intervocalischen a zu TtXeioiy dann tcHol (woraus kretisch 
TtXivi) werden musste. — Endlich möchte ich darauf hinweisen, 
däss das dorische femininum maaa (ob. s. 67) nunmehr durch 
die form iarrai VIII 47 des Gortynischen gesetzes (vgl. 
Biicheler Rh. M. 40 s. 478) gesichert ist. 

Hermann CoUitz. 


Zur zemaitischen grammatik. 

In der von Geitler Lit. stud. s. 21 veröffentlichten päsaka 
aus Andrjewo endigen, wie bereits Bechtel Lit. u. lett. drucke 
in. LXI bemerkt hat, die auf der endung betonten ge- 
nitive pluralis auf -ünf die nicht auf der endsilbe 
betonten dagegen auf -m. Im wesentlichen dieselbe regel 
habe ich bei einem 2emaiten aus Phinge (I) und einem anderen 
aus Kule (II) beobachtet. Abgesehen von verhältnissmässig 
wenigen, weiterhin erwähnten ausnahmen lauten die im „Hoch- 
litauischen" nicht auf der endung betonten genitive pluralis 
bei diesen leuten auf -ä, die dort auf der endung betonten aber 
auf -^n (meist unbetont) aus. Statt des letzteren hörte ich 
bei flüchtigem sprechen wohl auch -sw, -wn, -u"^ oder -um. 
In der folgenden aufzäfalung der zweifellos regelmässigen geni- 
tive plur., welche ich bei I und II fand, schreibe ich -ün (bez. 
-ww) für -^w und -w für -ü und füge den dialektischen formen 
die entsprechenden hochlitauischen in klammern bei. 

äkiün (akiü) I und II, ännn (anü) I, ärklün (arkliü) I und 
U (dieser auch arJdün), duksztun (auksztü), äwezün (awizü), 
äwian (awiü), Mt'mi^) (biczü), haUün und hältün (baltü), czyS" 

*) Auf dem in Paris befindlichen bruchstücke der Gortynischen tafeln 
IGA. 476. Dass die form als locativ (dativ) zu fassen ist, hat Bücheier 
erkannt. Früher (und so auch noch Lewy) nahm man sie als adverb. 
^ Die j^erweiphung*^ des dentals war hier und sonst sowohl bei I, 
wie bei II, für mich kaum wahrzunehmen. 
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tun (czystü); därbün (darbü), digqn(ün (deganczu), d)^ün 
(didzü), dyurnun (dywnü), ddbdün i) (dobilü), dpntün ») (dantü) I, 
didäerün (dukteni) I und 11, gaid!ün und gaicCün (gaidzü), 
jdimn (jawü), kadagiün und kädagiün (kadagiü), kelün (keliü) 

I, kitün (kitü) I und 11, kifitoün (klewü), künegün (kunigü) I, 
l^ngün (langu) II, l^ngtvün (lengwü), mazün und mäzün (mazü), 
fnhgün (mergii), newernün (newernü), nämün (namü), 'zMün ^) 
(au^ü) I, pelün (pelü), p\nkmn (penkiü) 11, plikün (plikii), 
püikiün (puikiü), pusziün (pusziü) I, sünün 11 und sünün I 
(sunü), swiczün (sweczü) 11, szäkün (szakü), szUun (szilü), 
szunün (szunü) I, tökiün (tokiü) I und II, trljün (trijü), tun 
(tu) I, wäkun (waikü), wUkün (wilkü) I und II, wirbün (wirbü) 

II, wisnn (wisü) I und II, wöbelün (obelü), woszkün und wosz- 
kün (oszkü), wöziün (oäiü), zpsün (z^siü) I, zmoniün und zmö- 
nian (imoniü) I und 11, zölün (Soliü) L 

(Uksniu (elksniu), por-dugusiu (paäugusiu), hitilu (biteliu), 
bidu (bütu), su-digusiu (sudegusiu), düru (düru), pa-dzüwusiu 
(padzuwusiu), eingnt'u (einanczu) I, gllu (giliu), gizblu (gizeliu) 
n, grazidtmu (graäiausiu), jü'dwarniu^) (judwarniu) I, jüsu 
(jüsu) n, kardlu (karaliu) I und II, kdrtu (kärtu) II, kdrwiu 
(karwiu), kdeiwiu (keleiwiu), kiaülu (kiaüliu) I, köju (köju), 
kumäu (kumeliu) 11, lepu^) (lepu), mid'u (medzu), mergUu 
(mergeliu), meziu (meziu), mökytu (mokftu), müsu (müsu) I, 
paiikszt'u (paükszczu) 11, pHkiu (pelkiu), nesu-prgntamu (nesu- 
präntamu), p^'Melu (preteliu) I, r^nku (ränku) 11, riipuiziu 
(rüpuiziu), sidahrlniu (sidabriniu) , snAlgu (smilgu), szduksztu 
(szäuksztu), szermükszniu (szermükszniu) , szunyt'u (szunyczu), 
wdrnu (w4mu), wdrpu (wärpu), wezimu (wezimu), wilkeniu 
(wilkeniu) I, wyrkszt'u (wirkszczu) 11, tdsztu (wisztu), wobüläu 
(obüleliu), woszkdt'u (oszkäczu), wozUu (oäeliu), ZamaÜu (Zle- 
maiczu), zimiu (zemiu) I, zlrniu (ärniu) II, zöd^u (äödiu) I 
und n, zfsytHu (ä^sytSliu), zgsyfu (z^s^czu) I. 

*) o hat in der mundart von I und II ungefähr den wert des hoch- 
litauischen ü (o mit einem nachklingenden vocal). ') Wo nicht wie 
hier das gegenteil angegeben ist, ist q (= ,,hochlit." c() als langes nasales 
o zu sprechen. ') g vor folgendem Sibilanten lautet bei I wie nasales 
o mit meist unbedeutender nasalierung. ^) ü lautet bei I und II wie o 
mit nachklingenden u ; bei raschem sprechen schwindet dieser nachklang 
nicht selten. ^) Die ausspräche des ^' entspricht bei I und II der des ü ; 
also i mit nachklingendem t. Auch dieser nachklang wird oft unterdrückt. 
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Ob äpusziu ;,der espen", büüu „der kartoffeln", jöwaru 
„der Schwarzpappeln", külu „der steine", möteriszku „der weiber", 
plfigu „der (eisernen) pflüge", wewisün „der pferdefliegen", 
zp^nbiu „der (hölzernen) pflüge" I und dwesenu „der Schind- 
mähren", klmynu „des mooses", Salgntün „Salanty's", szlrszonu 
„der Wespen", szwetalün „der trumpfe", Tklszün „Telsch's" II 
der regel entsprechen, oder nicht, kann ich nicht entscheiden. 
Auch über bSrzu 1 und II kann ich keine entscheidung treffen, 
da als genit. plur. von Mrzas im „Hochlitauischen" sowohl 
berzü wie bSrzu (beides in Enskehmen bei Stallupönen) vor- 
kommt. Sichere ausnahmen sind dagegen: geltönu (geltonü), 
gerisniu (geresniü), 1cä(u (kaczu) I, kartün (kortu) II, piisiün 
(püsiu) I, s6lu (solü) II, wdrlu (warliü) I sowie die formen 
detcyniü und diwyniü (dewyniü), piningü (piningü), welche ich 
nach U aufgeschrieben habe, welche aber lediglich verhört sein 
werden (statt dewyniün, dewyniün, piningün). Dass auf aus- 
nahmen wie geltönu kein gewicht zu legen ist, ergibt sich aus 
einer bemerkung, welche I machte: statt wdrlu habe man 
früher warlün gesprochen. 

Der genit. plur. der bestimmten adjectivdeclination endigt 
bei I auf -üjü oder -ujü^ bei II auf -üjü: gerüjü, mazüju I, 
aHüju, regimüju, senüju II. Das -n jenes casus wird in ihrem 
dialekt also vor dem j des postponierten pronomens jls 
unterdrückt. 

Die behandelte regel lässt sich hin und wieder auch in 
zemaitischen volksschriften nachweisen i) und ist der hauptsache 
nach zweifellos allgemein zemaitisch. In einzelnen gegenden 
mag sie jedoch durch formübertragungen sehr zerstört sein. 

Ebenso wie die vorige ist auch die folgende regel der 
hauptsache nach allgemein zemaitisch: im auslaut des accus, 
sing, wird betonter langer vocal durch den entspre- 
chenden nasalvocal + «, unbetonter langer und be- 
tonter kurzer vocal dagegen durch den betr. kurzen 
vocal vertreten*). Vgl. Bechtel a. a. o. p. LVI sowie 

*) Vgfl. z. b. Pri tun branginihiu prigui uzpeinas Wtsun Szwentunju 

jau danguje su Diewu giwenandziu Iwin ski Ealendorins a. m. 1850 s. 29, 

Surahimas nekuriun Atpuaku, Jomarku ir Kiarmohiu Ziamajdziu szalies 

das. 8. 37. — Diese kalender sind übrigens als zemaitische qaellen mit 

vorsieht zu benutzen. ^) Die einzigen wirklichen ausnahmen von dieser 
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beispielsweise folgende stellen aus Tolksschriften : tij prisakhnaj 
tür wijnoki gada, hatrun nor par tun darha isahita atrasti 
Giwenimas zmogaus krikszczionies (Wilniuje 1861) s. 52 — 53, 
tb tun grieka das. s. 77 (auf der folgenden seite tqn =r tun); 
tqfi wajkq Pa}%ngos Juze (Wilnuje 1863) s. 5, tqn nakti das. 
8. 68, par tqn tvisq parietkq das. s. 118; i tqn (zokana) tsto- 
jusims lijpe diewieti ilgq rudq jupq Dawatku kninga (Wilniuje 
1864) s. 18, tqn patq das. s. 32, iszwida be miegtanti hidi- 

Meli . . ., kurin bucziawa das. s. 315; tures sawieje 

smertdna grieka, jin turent .... Iwinski Ealendorius a. m. 
1850 8. 29; ferner vgl. z. b. Kurschat Gram. § 855 ff., 913 ff. 
Dass diese regel ihrem wesentlichen inbalte nach auch für das 
PriBussisch-nordlitauische gilt und früher vermutlich noch weiter 
verbreitet war, ergibt sich aus dem, was ich o. VII. 164 f. 
mitgeteilt habe, und den ausführungen B echt eis a. a. o. 
p. XLVIII ff. Ich verzeichne im folgenden belege für sie, 
welche ich bei I und 11 gefunden habe, bemerke vorher aber, 
dass diese leute statt des ausganges nasalvocal -f ^ — ^^ 
welchem der nasalvocal nicht immer lang ist — vereinzelt 
blossen nasalvocal, öfter reinen vocal -f- n hören liessen. 

an^n msc. (an^) I und U (jener auch än^)^ katrpn msc. 
(katr^) I, &(>w ntr. (k%) I und 11, kürfn msc. und Mr<jw fem. 
(kur|', kuri^), szfn (szj) 11, tfn msc. fem. ntr. (tq,) I und II; 

dideli (didelj) I, galybe (gal;fb§) 11, gUzi (gelezi) I, yla (^1%) 
n, köki (kökj) I und II, Uwa (löwg,), midi (med|) 11, mbrga (merg^), 
gntra (äntr^) I, prüda (prüd^), rpnka (ränk%), räszta (räszt^) 
n, s(Ua (säl^) I, f^nkla (tinkl%), töki (tökj), titrgu (türgij) H, 
wklu (widij), wena (wen%) I, wgndini (wänden)) II, zSme (zemg) 
I u. s. w.; 

miini (auch mdni) „mich" und täwi „dich" II = hochlit. 
maHq, taw\f oder vielmehr = preuss.-nordlit. man\y tew\, dei'en 
-f nicht aus -^ entstanden sein wird. 

Eine leicht erklärliche ausnähme der regel bildet wlsk^n 
I und n (von diesem auch wiskpn gesprochen) = hochlit 
u^isiq. Vgl. wlskqn bei G eitler a. a. o. s. 23, nordlit whkan 
0. VII. 165. 

Im accus, sing, der bestimmten adjectivflexion ist in der 

regel, die ich gehört zu haben mich erinnere, sind Pätcngu^ tu o. IX 
291 anm. Man berücksichtige bei ihnen hü (Karschat Gram. § 912 a, 
o. yn. 165). — Ueber upi «= up^ u. dgl. s. s. 312. 


i 
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spräche von I und II das flexivische n des adjectivs (wie im 
zugehörigen genit. plur.) verloren und vorausgehendes a, e in 
bez. reines o (das als o« a= S t= p aufzufassen ist), S verwandelt. 
Vgl. fntroß, pntroje (äntr^jj^, äntrqjjg), deszjmM (deszimtqrj} 
und des2imt%j§) 11, giroji, giroje (ger^jt, ger%j§) I, p^oji 
(penkt^jl), triteje (trecz^j§) II sowie münouj^ münoui^y gatisi' 
nontej^ (masc: gatisinontfi) Prasm^ Lotinü kaibös s. 21, 23, 
galemujq doli Giwenimas zmogaus krikszczionies ss. 55, 74, 
saumji (dajktq) das. s. 104 (wo u als p aufzufassen ist) und 
z,h. tan ^zwenSziausenje afiera Iwinski Kai. a. m. 1851 s. 30. 

Auffallende gegensätze zu gntro-je und trHe-je sind cm^ 
dena (spr. anängdeinä) „einmal" I (=« anqndüna bei Geitler 
a. a. 0. s. 23) und szhn-^end ^) „heute" 11 (bei Geitler a. a. o. 
szqndSintty Dowkont schreibt azenden). Vielleicht beruhen 
dieselben darauf, dass die letzteren Verbindungen in einer ge- 
wissen zeit weniger fest waren, als die ersteren, vielleicht aber 
sind ihre gründe viel tiefer zu suchen; man berücksichtige 
„hochlitauisch" szinden (neben sz^näkt) u. dgl. 

Szi näkt* „heute nacht", das ich wiederholt von 11 hörte, 
halte ich für eine lautliche Umwandlung von szfn ndkf. Auch 
in den preuss.-nordlit. ausdrücken szynäkt (auch azynäkii) =» 
szin ndktf, szln Mg* und szin wäsar ist der masculinische 
accus, sing, von szls für den femininischen eingetreten. 

Wenn Dowkont anou, tau als accus, sing. msc. ^), annf^ 
tq als accus, sing. fem. von ons, tas angibt (Prasm^ ss. 19, 43), 
so halte ich sowohl diese femininischen, wie jene mascuUnischen 
formen für ganz unglaubhaft. Sie sind mir ausser in Dow- 
kontschen Schriften nirgends vorgekommen und selbst von einem 
manne aus Urbait'e bei Salanty (III), der ö'^szds^ z&^m für 
wqszas^ zqsls spricht, bei dem also ein *ano'* für an^ nicht 
übermässig überraschen würde, hörte ich die accusat. sing, k^^ 
tgn (daneben die accus, sing, girdle, jduna) *). 

*) Mit 9 bezeichne ich hier einen irrationellen vocal. *) Die sub- 
stantivischen accus, sing, wtrq, wakcb (= tpoikqj, 9itog(\ Prasm^ ss. 14, 
25, 26 stehen zu ihnen im regelmässigen gegensatz. ") Da im nom. 

plur. msc. part. praes. der accent teils auf der endung, teils nicht auf 
ihr ruht, so erwartet man im Zemaitischen hier dieselben Verhältnisse 
zu finden, wie im accus, sing. Wie weit diese erwartung zutrifft, kann 
ich nicht sagen, da ich ausser sukou („arba mkontis^^) Prasm^ s. 22 nur 
-qntis als die zemait. endung jener form kenne: dkg^ü I, ejnqntü Pa- 
l^ngos Juze s. 67, üarc^is das. s. 69 u. s. w. — Im nom. plun part. aor. 
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Ich wende mich schliesslich zu der frage, wie auslautende 
q und ^ — die einzigen auslautenden nasalvocale der hoch- 
litauischen declination, welche im yorstehenden noch nicht er- 
ledigt sind — im 2emaitischen behandelt werden. — Hinsicht- 
lich des auslautenden ^ vgl. man die folgenden formen: 

instr. sg. fem. rykszte (r^kszte), p6ni (nom. ^. poni „frau", 
dat. p6nei)y töki (tokie) II, wcUÜle (waltele) I, baUouji Kur- 
schat Gram. § 953, zwaki^ mart^ jij szi, patt, inünot{;(, ta- 
wouß, sawouß^) Dowkont Prasm^ ss. 14, 18, 19, 21, 29, 43, 
dideli sunkenibi Giwenimas zmogaus krikszczionies s. 74, didesni 
das. s. 104, inienciß das. s. 107, didzioi,paü drangt, kuri PatqrUgos 
Juze 8. 77, kure Iwinski Kai. a. m. 1851 ss. 28, 29; 

locat. sing. msc. digpntemi (deganczame), dwdre (dware) 

I, kiiremi (kuriame) II, nieste I, II und III (meste), st6ni (stöne) 

II, tarne (tame) I und II (dieser auch tämi), geramiy wardl 
K. Zs. XXVII. 385, kureml und kamd G eitler a. a. o. s. 22 f., 
wiri oder mre Dowkont Prasm% s. 14, käme gerame toiri 
das. 8. 16; aname das. s. 19, qntrami prisakimi Giwenimas 
zmogaus krikszczionies s. 58, wienioliktame und ivielesneme 
Iwinski Kalendorius a. m. 1850 s. 28, tarnt daliki Pai'^ngos 
Juze s. 70, kamt das. s. 6 f. 

Wir sehen also^), dass für auslautendes ^ e oder i 
(bez. j) eintritt. Von diesen beiden Vertretungen halte ich 
die erstere für die ursprünglichere, da im Zemaitischen nicht 
selten -i für -e (oder vielmehr -^) steht; vgl. z. b. vocat. sg. 
msc. pöni 11, lU praet. ktaüsi U, äli neben äle „aber^^ II, acc. 

msc. erwartet man im Zemaitischen die endung -e (bez. -t). Hierzu 
stimmen z. b. prijemi Pai^ngos Jaze s. 67, susikifn das. s. 68; vgl. da- 
gegen iszkäsasis G eitler a. a. o. s. 21. Baden Iwinski £al. a. m. 
1851 8. 28 (vgl. pamaten Sziauleniszkis senelis II [Wilnnje 1861], s. 8) 
halte ich für eine unzemaitische form. 

^) i „yra isztareroas widütiniü baisü tarp e ir i^* Prasm^ s. 4, anm. 2. 
•) Von den locativen sg. auf -Je und dem locativ plur. habe ich abge- 
sehen, da diese formen hinsichtlich ihres anslautes strittig und für die 
beantwortung unserer frage entbehrlich sind. Vgl. die loc. sg. äl{^'e 
(aluje), df^ng^'e (danguje) I, nomije (= nam^'e nach Schleicher Gram. 
8. 2Gb), pirmoje (pirmoje) III, dongouje (oder dongou) Dowkont Prasmii 
s. 15, münoje das. s. 21 und die loc. pl. d^üse (dangftse), jürose „in 
der see'^ I, nUatüae I und mestüs* III (mestüse), nömüse (namüs^) II, 
wiruse, rc^se u. s. w. Dowkont Prasm^ s. 14, didüusi ir toozniusi 
dajktusi Giwenimas etc. s. 82, toiauai Zemajtiusi Patsingos Juze s. 67, 
kuriu^l G eitler a. a. o. s. 21, tus^ das. s. 23. 
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sing, raudonuß (jura) Giwenimas etc. s. 56, dideli (nom. sg.) 
G eitler a. a. o. s. 22, prisdki das. s. 23, prij'emi (priSmg) 
Pat^ngos Juze s. 67, upi (üp^) das. s. 69, padari, atsihieli Iwin ski 
Kai. a. m. 1851 s. 28, prisaki das. s. 29 u. dgl. Büvis u. dgl. 
in Ewedarna (E. Zs. a. a. o.) beweist nicht entfernt das gegen- 
teil, da sich solche formen auch im preuss. Nordlitauen finden, 
in dem sicherlich nicht % der regelrechte Vertreter von ^ ist. 
Vgl auch iszeüs und iszeüs (iszejgs), nvbiSgis und nerddös 
(nubeg^s, nerädgs) I. 

Besonders zu beachten ist, dass auch diejenigen -| unter 
unsere regel fallen, welche durch vorausgehendes i aus -^ um- 
gefärbt sind. Dieser schluss ist etwas anstössig, lässt sich aber 
nicht umgehen; wollte man etwa annehmen, dass die betr. 
formen ihre endung von dem instrumental sing, der t-declination 
entlehnt haben (vgl. äkily Kur seh at Gram. §662, awi, dük- 
teri Dowkont Prasm% s. 15), so würde das eine undurch- 
führbare Vermutung, wenn nicht gar ein überflüssiger um weg 
sein. 

Der locat. sing, von dewintäsis lautet nach 11 dew\ntameje. 
Hier ist | vor dem folgenden j zu ^ geworden (vgl. trUeje o. 
s. 311). In geraminje (e?) K. Zs. XXVII. 385 (vgl. pirmamenje 
Iwinski Kalender, a. m. 1848 s. 25, naujamenje das. a. m. 1851 
s. 28) dagegen scheint der nasalvocal erhalten zu sein (vgl. je- 
doch die päsaka bei G eitler a. a. o. s. 21 f. und o. IX. 333). 
In pirmamiji Giwenimas etc. s. 58, münamijef tawamije, so- 
wamije Prasm^ s. 21 wird das an stelle von | stehende i aus 
der indefiniten decUnation herübergenommen sein. 

Was nun das auslautende 4 betrifft, so ist dies 
im Zematischen zu u geworden. Vgl. die instrumentale 
sing, fem.: 

gntru rgnku (antra rankä) II, änu (anä), mirgu (mergä) I, 
nütnaru „nummer", str'ilbu^ tu (tä) 11, wenn (wena) I und 
II, rqnkii Geitler a. a. o. s. 21, {m) saldi sriubu Palq^ngos 
Juze s. 35, wienu, mergu, tu das. s. 77, duonu ir drusku das. 
s. 78, kriwidu Giwenimas etc. s. 104, piktu das. s. 107, anü, tu, 
rq^ü, kningü Dowkont Prasm% ss. 14, 19,25. Ändere belege 
s. bei Kurschat Gram. § 601, 914 1). — Den instrumentalen 

^} Vielleicht enthält -u = -q auch ttulü Geitler a. a. o. 8. 28; ich 
sage trotz Szyrwids kadungi u. s. w. ,,vielleicht", weil ich ans dem preuss. 
Nordlitauen (Prökuls) kadü „wann*^ (als sein correlat habe ich nur täd 
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ana, prastira Iwinski Eal. a. m. 1851 s. 28 kann ich hier- 
nach keine gewähr beimessen. 

Der instr. sg. fem. tuiig^ welchen Eurschat Gram. § 601 
aus Salanty anfuhrt, widerspricht dem vorstehenden nicht; er 
steht für tu-mfi] oder ^m>, wie Dowkont Prasm^ s. 43 
schreibt. Vgl. den nach Eurschat a. a. o. § 913 ebenfalls 
in Salanty Torkpmmenden instr. sg. masc. tufig, dem jumi 
Prasm% s. 43 zur seite tritt. Diese formen und die ebenfalls 
mascnlinischen instr. sg. kü, kum Eurschat § 914, 915, 
tu, anü, 8ziü Prasm^ s. 19 zeigen substantivische flexion 
(vgl. „ivirü, mV^ Prasm^ s. 14, jfitogiiy mV^ das. s. 26); echte 
p^nominale formen der art sind dagegen an^ (gespr. an6) I, 
tö 11; amimmi, kaumi, toumi Prasmq. ss. 14, 43 > und diese 
zeigen durch ihren gegensatz zu den angeführten femininischen 
instr. sg. {änu, tu u. s. w.), dass die letzteren durchaus nicht 
„ein dem masculinum entnommener ersatz^' (Brückner Archiv 
f. slav. phiL UL 289) sind (dagegen jetzt endlich auch Leskien 
Berichte d. sächs. ges. d. w. 1884 s. 96). 

Ueber ^die behandlung des -^ in der bestimmten adjectiv- 
flexion des Zemaitischen, für welche ich leider kein beispiel ge* 
hört habe, geben die o. s. 312 bereits erwähnten formen bcU- 
touji, münouß, tawouß, sawouji einigen aufschluss. Es ist in 
ihnen ebenso wie -^ (vgl. o. s. 311) behandelt;. 

A. Bezzenberger. 


Zum Übergang von der unthematischen in die thema- 
tische conjugation. 

Es wird wohl allgemein zugestanden, dass diejenige haupt- 
conjugation, die man in der indischen grammatik als die 
zweite zu bezeichnen pflegt und die den verbalstamm un- 
mittelbar mit den flexionsendungen verbindet, als die ältere 
gelten muss, nicht blos bei den Indern, sondern bei den Indo- 
germanen überhaupt. Wenn wir nun im Avestä verba finden, 

gehört) kenne, dessen -u nicht wohl aus -q entstanden sein kann (vgl. 
instr. sg« fem. wjhta rä'nka ebenda). — Femer kommt pirmu (z. b. Gi- 
vr^.nima8 e:^. s. 80) = pinnä in betracht. 
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welche zum teil dieser zweiten hauptconjugatiop , zum teil 
aber auch der ersten folgen, so werden wir annehmen dürfen, 
dass die bildung nach conjugation 2 das ursprüngliche sei \incl 
dass dieselbe nur nach und n^ch von ponjugt^tion 1 verdrängt 
wurde, weil die überwiegende zahl der verba dieser letzterem 
folgte und sie deshalb für 4ie gewöhnliche und richtige beu- 
gungsweise galt Folgende verba gehören im Ave stA' zvl dieser 
gattung : 

ygarew bildet einmal gereumäiti nach clasße 9, get^öhn- 
lieh giurvaySiti in derselben bedeutung. 

yhac. Von diesem verbum findet man nach class^ 3 
gebildet ä hish-haJchti. Die überwiegende anz£^hl von formen 
dieses häufigen verbums wird aber nach classe 1 oder 6 ge- 
bildet, denn bei abwesenheit der accentbezeichnung lässt sich 
bei verbis, welche a als wurzelvocal haben, eipe seheidung 
nicht durchführen. Also: hacait'S, hacatu etc. 

yvan, Liestmanmit Westergaard Vd. 18, 70(= Vd. 18, 
137 Spiegel) frävanuyäf mit K 9 allein, so würde hier ei^e 
nach classe 8 gebildete form von y van vorliegen, während 
die andern formen, welche vorkommen, wieder nach plasae 1 
oder 6 gebildet sind. Die überwiegende anz^lil voi^ handr 
Schriften liest aber frävinuyät und frävinuydf. 

yvid erlangen, bildet einige male die 3. ps. sing, pinas^h 
also nach classe 7. Gewöhnlich indessen flectiert dieses ifiicht 
seltene verbum bestimmt nach classe 6. 

ymit verbinden, folgt gewöhnlich classe 9, daher formen 
wie mithnditi, mithnäp etc. Eipmal indessen (Ys. 10, 2) er-: 
scheint auch die form mitayatu nach classe 10. 

•^var bedecken, bildet verenüitS, pairi verenüidhi richtig 
nach classe 5, aber auch verenvaiti, aiwi verenvaiti, pairi veren^ 
vaiti und Yt. 13, 15 sogar verenavanti. Es ist also das affiz 
von classe 5 in -wt?a und sogar in -nava erweitert, wie ija 
Altpersischen. 

-^had sitzen, bildet einmal nishanhasti nach classe 3, ge- 
wöhnlich aber -hadhaiti oder -hidhaiti nach dasse 6. Ich 
halte mit Spiegel (vgl. Zeitschr. DMG. 36, 596) die praesens- 
formen had und hid beide für erlaubt, die form hid wird durch 

das neupersische jju,AS geschützt, wofür Darmesteter wohl 
richtig ein früheres nishindati vermuthet 
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•^zar peinigen, bat die potentialform zaranaetna nach 
classe 9, bildet daneben aber auch dzärayeiti nach classe 10 
ohne unterschied der bedeutung. 

-^ydonh umgürten, bildet Vd. 18, 23 aiwydsti nach classe 2, 
aber ibid. 18, 44 aiwi yäonha-t/anuha nach classe 10. 

ythwares schaffen, bildet in den gäth&s tkwardzhdüm, 
dann Vd. 9, 7 upa thwarshti nach classe 2, gewöhnlich aber 
sind die formen von classe 6 im gebrauche. 

Wir sehen hieraus, dass es im Avesta nicht ungewöhnlich 
ist, dass verba, welche ursprünglich die flexionsendungen un- 
mittelbar an den stamm fugten, in die thematische con- 
jugation übergehen und dass die älteren formen nur noch 
in geringer zahl sich finden. Noch häufiger aber kommt es 
7or, dass verba, welche nach classe 1 oder 6 flectiert werden, 
auch formen nach cl. 10 zeigen, ohne dass darum eine cau- 
sative bedeutung anzunehmen wäre, weshalb wir sie von den 
causativen scheiden müssen. Die folgenden fälle sind hierher 
zu rechnen: 

■^urvis gehen, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert, 
doch findet sich auch urvctisiMi nach classe 1 , ferner fraoiri^ 
saitS, fraoirisifUS nach classe 6, wobei man nodi annehmen 
muss, dass urvis in uria verstümmelt sei. Ich übergehe die 
formen dieses verbums, welche nach classe 4 gebildet werden, 
da dieselben wohl passiv zu fassen sind. 

ykeret schneiden, gewöhnlich nach classe 6 (avakerethyät 
sogar nach classe 2 , aber wohl fehlerhaft) , neben aipi keren- 
taiti etc. sagt man aber auch kereMayeiti ohne unterschied der 
bedeutung. 

-^taurv überwinden, wird gewöhnlich nach classe 10 con- 
jugiert, doch findet sich neben dem particip praes. taurvayoM 
auch taurvoM sowohl einzeln als im compositum in ganz gleicher 
bedeutung. 

^tap brennen. Statt ätdpaySiti findet sich Vd. 9, 161 in 
guten handschriften auch die lesart dtäpaiti, was in Verbindung 
mit einigen später zu erwähnenden formen beachtung verdient. 
ytar übergehen. Formen wie titarat wird man am besten 
als eine reduplicierte nach classe 1 gebildete form anseh^i, 
nach analogie von uaehishtat Formen wie titäraySiti, titärayafit 
kann man allerdings mit Justi als causativbilduug ansehen, 
dem ich in meiner schrift: De verbis denominativis linguae 
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bactricae. Isenaci 1878. s. 16 gefolgt bin, zu beachten ist 
indessen, dass wir im Ältpersischen bereits viyatdraydma als 
einfache verbalform finden, nach classe 10 gebildet ohne 
causale bedeutung. 

ythwares schaffen, immer nach classe 6, aber Vd. 8, 24 
finden wir upathweresayän , was nur nach cl. 10 gebildet sein 
kann. 

•^dre^j murmeln, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert, 
nur Vd. 7, 149 liest Spiegel in Übereinstimmung mit den 
alten handschriften drefijaiti, während Westergaard mit den 
Vendidäd - sädes drefijaySiti liest. Ich glaube, dass beide 
formen zulässig sind. 

ypat fliegen, wird nach classe 6 flectiert, aber apatayen 
(Ys. 9, 46) kann ich nicht mit Justi als 3. pers. plur. potent, 
fassen, was formell allerdings möglich wäre, sondern sehe darin 
die 3. pers. plur. imperf., also nach classe 10 gebildet. 

ybafid binden, bildet seine formen gewöhnlich nach cl. 10, 
aber Yt. 4, 6 finden wir auch baflddmi nach classe 1 gebildet. 

ybuj ablegen, hat neben formen wie bufijaiMi; büjat auch 
hufljaydt, bufijayamno gebildet. 

yrdz, ordnen, gewöhnlich nach cl. 10 gebildet, daneben 
finden wir virdzaiti. 

yraSthw mischen, bildet die formen röithwen und raethwdt 
neben raSthwayeiti etc. 

yruc leuchten, folgt gewöhnlich der classe 10, daneben 
aber finden wir das partic. praes. raocifit, nsraocaiti (Vd. 19, 
91) neben usraocayHti, Beide lesarten sind gut beglaubigt 
und die form usraocaiti ist als loc. singul. des particip. praes. 
aufzufassen und mit bdmya an der angeführten stelle zu 
verbinden. 

^vared fördern, zeigt häufig formen, welche der classe 1 
angehören, ebenso häufig aber auch solche, welche nach 
classe 10 gebildet sind, ohne unterschied der bedeutung. 

ystar+ä, beflecken (Justi dstdrt als verb. denom.), wird 
gewöhnlich nach classe 10 flectiert, man vergleiche indessen 
Vd. 6, 6; 64 und Vd. 13, 39, wo die lesarten schwanken und 
dstdraiti gut beglaubigt ist. 

■^harez loslassen, flectiert fast immer nach cl. 1, wo das 
verbum mit praepositionen zusammengesetzt ist; als einfaches 

Beiträge z. Ininde d. ig. sprachen. X. 22 
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verbum dagegen nach classe 10, ohne dass ich einen unter- 
schied in der bedentung zu iSnden vermöchte. 

Femer erwähnen wir noch ^dis zeigen, welches verbum 
disyatUf disydt nach classe 4 zeigt neben formen der classe 10, 
ganz in gleicher bedeutung. 

Auf altpersische verben wie garb, gud, tar, welche im Alt- 
persischen nach classe 10 flectiert werden, während sie im 
Sanscrit anderen conjugationsclassen folgen^ hat schon Frie- 
drich Müller hingewiesen. Auch im Sanscrit gehen die oben 
genannten verben gewöhnlich nicht nach classe 10 ausser in 
der causativform. Ich kann in dieser hinneigung zu der 
classe 10 nur ein zeichen der entartung sehen. Im Neuper- 
sischen ist in der gewöhnlichen regelmässigen conjugation die 
ursprüngliche classe 1 und 10 in eine einzige zusammengeflossen, 
es ist bekannt, dass auch im Prakrit die classe 10 in der 
flexion überwiegt, die classe 1 und 6 zusammengeworfen werden 
(vgl. Lassen: Institutiones linguae pracriticae p. 334). 

Beizufügen ist noch, dass auch bei wirklichen causativen 
ein zusammenwerfen der ersten und zehnten classe zu bemerken 
ist, wie dies formen wie uzjämdit^ fravoit erweisen. 

Jena. Eugen Wilhelm, 

Beriohtigung 

zu s. 7, anm. 1 dieses bandes. 

In Collitz' aufsatz „Die flexion der nomina mit dreifacher 
Stammabstufung" in diesen beitragen X, 1 ff. finde ich s. 7, 
anm. 1 die bemerkung, dass die von mir oben (II, 305 ff.) 
über die entstehung der schwachen casus aufgestellte theorie 
„zur hälfte, freilich auf einem umwege" auf die Benfey'sche 
hinauslaufe. 

Da ich ein interesse daran habe, meinen Standpunkt mit 
dem Benfey's nicht verwechseln zu lassen und ich in mehreren 
punkten an meinen damaligen aufstellungen (unter berücksich- 
tigung von dem^ was ich BB V, 340, Kuhn Litt. bl. I, 135 
modificirend hinzugefügt habe) vollkommen festhalte ^), so erwi- 
dere ich hier in kürze folgendes: 

*) So hinsichtlich des umfanges, welchen man der stammabstnfüng 
für die grundsprache zuschreibt. Ich habe die neuern arbeiten «ehr auf- 
merksam, zum theil wiederholt gelesen und excerpirt, finde aber, dass 
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Benfey sah in der udättabetonung die Ursache für die 
stammesschwächuDg. Ich halte den udätta und seine Stellung 
für vollkommen gleichgültig dafür. Wäre der durch den udätta 
repräsentirte accent die Ursache für die entstehung der schwachen 
casus, dann entstünden zwei möglichkeiten : 

1) Entweder die endungen der obliquen casus waren 
stets mit dem udätta betont, d. h. er ist ein den enduugen in- 
härirendes, logisches moment und es hiess demnach ursprüng- 
lich nicht nur uksnam von uksdn, sondern auch *vri^näm 

man vielmehr unter der Voraussetzung, dass eine stammabstufung in 
weitem umfange vorhanden war, deren weitere entwicklung als jene 
Toraussetzung selbst bewiesen hat. 

1. Für die stammabstufung der nom. ag. auf ar (er, orj und der 
n-stämme sind Weiterbildungen wie ioTQog, tpdXtQta, victrix, nolfivri etc. 
nicht beweisend. 

Durch antritt neuer stammbildender suffixe entstehen neue wort- 
körper und eine erweiterung der wortkörper bedingt eine Veränderung 
des tonfalls. Es müssen solche Weiterbildungen für sich betrachtet 
werden und die Stammeskürzung bei denselben kann in ihrem sonder- 
leben kraft ihrer besonderen betonung eingetreten sein. Victrxx u. a., 
welches für sich allein aus victerix entstanden sein kann, beweist nichts 
für ein© flexion vietör, *victris; ich bleibe bei *vieter%8 oder *victori8 an 
stelle des späteren vietöris, 

2. Im Zend zeigen sich viele starke formen dort, wo wir gekürzte 
erwarten. Für den gen. plur. der part. praes. allein habe ich mir gegen 
14 notirt. 

Wenn wir nun im Slav. imene, im Got. namins (aus naminis!), im 
Zend nämanäm (gen. pl.) finden und ausserdem im Veda gleiche formen 
metrisch (cf. u. a. Lanman pag. 524) und sonst — bei Lanman 48 
fälle — hervortreten, so werden diese Spracherscheinungen vergewaltigt, 
wenn man sie nach skr. nämnas und der form nomner im ümbrischen, 
dessen accentverhältnisse man wenig kennt, beurtheilt. 

3. Für aQvaaiy dessen v &\i3 dgvos eingedrungen sein soll, stellt Brug- 
mann (Griech. gr. s. 54) als ursprünglich *äQaai auf und zwar ohne 
accent. Es liegt in der accentlosen ansetzung eine unbeabsichtigte petitio 
principiL Nach dem muster von (a)ri}^, dvdqaat kann der accent von 
*(«)^r im loc. plur. nur auf der vorletzten silbe ruhen, also etwa *aq>Qav. 
Da nach § 21, 2 derselben grammatik hochbetontes ^ als an erscheint, 
so wäre zunächst ^ä^dvai zu erwarten, aber nicht dqaai,. Um so besser 
stimmt, wie es scheint, (pgaaL Bedenklich ist nur, dass (pgeal „schon 
bei Homer'' steht. 

Das sind einige der bedenken, welche mich hindern, von meinen 
aufstellungen BB II, 305 ff. — abgesehen von einigen erweiterungen — 
ahzugehen. 

22* 
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von vri^an, nicht nur pitrS von pitär, sondern auch *bhrätr4 
von bhratar, Oder 2) die endungen obliquer casus haben den 
udätta beim antritt an oxytone stamme auf sich gezogen und 
dann hat dieser die weitere Schwächung des Stammes ver- 
ursacht. Dann sind uk^äm, pitri regelmässig, aber vrifnäm, 
hhratre mit ihrem schwachen stamm analogiebildungen. 

Der erstere fall, an den man wohl gedacht hat, hat alle 
thatsächUchen Verhältnisse gogen sich und würde so radikale 
accentverschiebungen voraussetzen, dass er nicht ernstlich in 
frage kommen kann, auch nicht weiter diskutirt worden ist 
Mit ihm fällt die annähme, dass die betonung der endungen 
mit dem udätta ein der endung inhärirendes , logisches ele- 
ment sei. 

Im andern fall ziehen die endungen beim antritt an 
oxytone stamme den udätta auf sich. Das nehmen Osthoff, 
Brugman u. a. mit recht an. Aber kann die endung den 
accent attrahiren, ohne eine phonetische kraft von vornherein 
zu besitzen? Ist es konsequent, dem erst hinübergetretenen 
udätta die weitere Schwächung des Stammes zu übertragen? 

Erkennt man der endung einmal die kraft zu, die vorher- 
gehende silbe durch attraction des accentes zu schwächen — 
etwas anderes als eine Schwächung ist dies doch nicht — , dann 
ist es inkonsequent dieser endung die kraft abzusprechen, 
nun auch noch die weitere Schwächung der vorausgehenden 
silbe zu bewirken. Meiner meinung nach kann man nur sagen: 
Hat die endung die kraft den accent der vorausgehenden silbe 
zu attrahiren, so kann konsequenterweise die weitere Schwä- 
chung eben dieser silbe (sei es durch kürzung oder ausstossung 
von vocalen) doch nur eine weitere Wirkung der schon einmal 
bethätigten kraft der endung sein. Wir gewinnen damit, 
wie ich schon vor 8 jähren ausführte, ein einheitliches princip 
für die beurtheilung der oxytona sowohl wie der barytona. 
*bhrdtare wird genau aus demselben gründe zu bhräire wie 
pitdre zu pifre. Der unterschied zwischen bhratre und pitri 
besteht nur darin, dass in pitdr das suffix e die silbe tdr zwei- 
mal schwächte, weil es sie zweimal, nämlich 1) durch attraction 
des accentes und 2) durch ausstossung des vocals schwächen 
konnte, in bhrätar dagegen nur einmal, weil ja der udätta 
auf einer ganz andern silbe stand. Dass der accent also, nach- 
dem er seine Schuldigkeit gethan, wieder gehe, dass nomina 
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mit anfangsbetonung diesen „nebenton" wieder verloren haben 
müssen, sind Voraussetzungen, die von diesem Standpunkte aus 
von vornherein unzulässig sind. 

Das gewonnene princip bestätigt sich auf dem gebiet der 
gesammten declination. bhdratäm und tudatäm^ mcighönas und 
gunds verhalten sich ganz ebenso wie bkrdtre und pitr4. In 
keinem falle kommt der von Benfey in den Vordergrund ge- 
schobene udätta für die entstehung der schwachen casus irgend- 
wie in betracht. Er hat dafür keinen andern werth als etwa 
das ausgefallene a vor r in pitar oder das zu u vocalisirte va 
in (van. Er schiebt nicht, sondern er „wird geschoben". Er 
kann also ebensowenig in bhrdtar attrahirt werden, als der 
vocal ä der ersten silbe durch die endung e eine modifikation 
erfährt und er bleibt in nä^nan auf seinem platz, weil die silbe 
nd ja ebenfalls unverändert bleibt. Nur, wenn er auf der zu 
schwächenden silbe steht, geht er auf die schwächende über. 

Die Ursache der entstehung der schwachen casus muss 
also wo anders gesucht werden als im udätta. Ich habe in 
jener abhandlung, die ich hier vertheidige, das wort „schwere 
der endung" gebraucht und ich bedaure, dass man sich an 
diesen ausdruck allzusehr gehalten hat. Ich hätte kühner sein 
sollen und dafür exspiratorische betonung sagen sollen, wie ich 
mich auch BB V, 340 verbessert habe. Die mehrzahl der 
forscher, so weit sie sich geäussert haben, sieht, wie ich glaube 
mit recht, in dem udätta einen musikalischen accent (Yerner 
KZ.XXin, 97; G.Meyer KZ. XXIV, 228; Scherer ZGDS^ 77; 
Möller in Paul und Braune's Beitr. VII, 494 u. a.). Ein prin- 
cipiell von diesem verschiedener; wesentlich exspiratorischer 
accent, glaube ich, ist der, welcher auf den endungen der obliquen 
casus ruht und hier wie anderwärts mehr aus seinen Wirkungen 
und Verheerungen im lautbestand als direct noch wahrzu- 
nehmen ist. 

Mit dem gesagten fällt wort für wort, was CoUitz gegen 
mich ausführt. 1) Es ist kein „nebenton" der sich entwickelt, 
sondern ein vom udätta principiell verschiedener accent, welcher 
die schwachen casus hervorruft. 2) Geht er bei den nomina 
mit anfangsbetonung durchaus nicht verloren, sondern bleibt 
auf derselben silbe wie bei den oxytonen, nämlich der endung in 
den obliquen casus, er ist also „nicht gegangen nachdem er 
seine Schuldigkeit gethan". 3) Er hat den udätta nur dann 
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auf sich gezogen, wenn dieser auf der von ihm geschwächten, 
also unmittelbar vorausgehenden silbe steht 

Ich habe es für nöthig gehalten, hier auf Collitz' anmer- 
kung einzugehen, um seiner darstellung meiner ansieht durch 
schweigen nicht den anschein meiner Zustimmung zu geben und 
mir mein recht, dargethan zu haben, dass die Ursache der 
entstehung der schwachen casus wo anders als im udätta 
(o^s) gesucht werden muss, für die Zukunft zu wahren. 

Breslau. Alfred HiUeWandt, 


Berichtigung. 

S. 143 z. 10 V. u. bitte ich ötoog, s. 145 z. 1 v. o. [ii]«- 
Ii6f4e[va] zu lesen und s. 144 z. 11 f. v. o. ,yr(6v(o und toi;Vw", 
s. 146 z. 3 V. 0. die werte „in dieser inschrift änofBimL^^üi 
XI, 11. 1%*'*' zu streichen. 

Richard Meister^, 


Zu s. 290, z. 5 ff: 

Die indogermanischen palatallaute kx, hh, gi, gik sind im 
arischen der reihe nach zu s, sk, z, zh (palatale «-laute) ge- 
worden. Im altindischen erscheinen an stelle von sh und z die 
aflfrikaten i^h (= täh) und g (= dz); cf. verf., K. Z. XXVII, 
s. 366 ff Aber die Vertretung des ar. *shäkhä (= arm. cax) 
durch ai. säkhä beweist, dass die erzeugung dieser affrikaten 
erst einer spätem entwickiungsperiode der indischen spräche 
angehört. Sie kann erst stattgefunden haben, nachdem das 
gesetz, wonach von zwei aufeinanderfolgenden silbenanlautenden 
aspiraten die erste ihre aspiration einbüszt, bereits in kräft 
getreten war. Denn ein u r indisches *ÄÄaMß würde zn^käkha 
geworden sein, nicht anders wie *1chakhada zu Icakhada. — Also: 

1. per. (idg.): *kihdgos „bock" *kihäk%ha „ast" 

2. ,, (ar.): ^shagas *8hdkhä 

3. „ (urind.): *shagas *sdkhä 

4. „ (ved.): ßshägas Säkhä 

Chr, Bartholomae. 
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Die namen Litauer und Semgallen in altnordischen 

quellen. 

In meinen Lett. dialektstadien s. 134 anm. habe ich vermutet, dass 
lett. Leitü ^^ Litauer^ (nom. plur. Leiachi) von einem bochlettischen *Leüa 
= slav. LUtoa gebildet sei. Herr akademiker Kanik bezweifelte brief- 
lich die richtigkeit dieser erklärung, indem er mich auf au. ^LcBsar (al. 
*LcB9%r) hinwies, worin er selbst, was sehr bestechend ist, die Litauer 
sieht, andere die Lechen oder die Lesgier zu erkennen glaubten. Zugleich 
machte mich herr Kunik auf eine sehr bemerkenswerte an. form des 
namens Semgallen aufmerksam. Da seine betr. mitteilungen sehr wertvoll 
und von allgemeinerem interesse sind, so lasse ich sie mit seiner gütigen 
erlaubniss hier abdi*ucken. 

„Lasart oder vielmehr der daiiv Lasum kommt nur in einem 
fragment des skalden t)j6d61fr vor, welches als piece justificative in die 
Haralds-saga eingeschaltet ist. Daher fehlt das wort bei Vigfusson. 
Aus ICgilsson habe ich die Variante X^«;»m angeführt, die aber in den 
auszügen in den Antiquites russes (Copenhague 1850) I. 361, II. 20 uner- 
wähnt bleibt, ebenso in den Annaler f. nord. oldkyndigh. 1836— 37, 
s. 203 anm. 5. Die stelle lautet in den Antiquites IL 20 im Originaltext 
und in der Übersetzung von Munch: 

Bitt höfdust at^ Übi Eilivas ei-at, duo principes idem 

Eüifr par er sat, egerunt, cuneum fecerunt; Vindi 

höfdingjar tveir, orientales in angustias redacti sunt; 

hamalt fylktu peir ; jura militum Lsesiis haud levia 
Austr^Vindum 6h fuerunt. 

i Ongan kr 6k; 
varat L€B9um IHtr 
Udsmanna rkttr. 

ae gibt freilich nicht ganz genau das lettische ei in Leitii wieder, 
wie es heut zu tage (und wohl auch im 11. jh.) im munde der Letten 
klingt, auch wenn man annimmt, dass es für älteres ai steht. Ostwenden 
konnten freilich, ausser Masoviern, auch die Wiatitschen sein, denen Nestor 
lecbi^ohe (polnische) abkunft zuschreibt, und gegen deren unabhängigen oder 
störrischen fürsten noch Wladimir Monomach gegen ende des 11. jh. 
kämpfte. — Was Zeuss s. 605 anm. über ^Lcesjar auskramt, ist von 
zeile 3 ab eitel unsinn. Rafn, Munch, Egilsson bieten nur Lasir", 

^In der mehr romantischen als historischen 'I'ngvars saga vidfÖrla' 
wird Ingvar zum Zeitgenossen von Jaroslaw Wladimirowitsch (gest. 1054) 
gemacht. Xach Munch wurde die saga, wie wir sie haben, am ende 
des 13. jh. oder im 14. jh. abgefasst. A bezeichnet den pergamentcodex, 
welcher, wenn nicht dem 13. jh., wenigstens dem ende des 14. jh. ange- 
hört. C bezeichnet einen papiercodez. 
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Nach den Antiquites rasses IL 148: 

pd er peir frcmdr vorn framvaxta, Önundr ok Tngvarr, var aü pjod 
i missatti vut O'laf konüng, er Seimgaler* heüa^ ok höfäu ekki skatt 
goldit um hrid; pä sendi O'lafr konüngr Önund . . . . at heimta skaU* 

* sie A; Semigaler C. 

Ferner: Annotations geographiques tirees du livre de flauk Erlendson 
(Antiquites ruBses II. 431): 

r peim lut heimstns eru pessar adrar störder: Nepr oc Nyia^ Seim- 
gala-* Duna**, Olkoga^ Vina, Kuma, Saxelfr. 

* em. ; Seimgol 765, 731 ; Seimgel 730. ** Dina 731 ; Dyna 730. 
Seimgala-Duna steht im gegensatz zur nördlichen Düna'^ 

Die grundlage von Seimgaler^ Seimgala- ist lett. femi-gah- (vgl. 
SemigaUia, SemigaUorum Bunge Livländ. urkundenb. I. 803, Zimigola bei 
Nestor). Dass femi- ohne phonetischen grund im Altnordischen, bez. 
Isländischen durch seim- wiedergegeben wäre, halte ich für undenkbar; 
bestand ein solcher aber, so drängen sich die Vermutungen auf, dass 

1) bereits im 13. oder 14. jh. »'-umlaut im Lettischen vorkam, und zwar 
ein solcher, welcher vorausgehendes e nicht einfach spitzte, sondern in 
ei verwandelte, oder ihm näherte, und dass 2) dieser umlaut nicht allge- 
mein-semgallisch, sondern nur mundartlich war, weil anderenfalls die 
herrschende Schreibung Semigallia u. s. w. als solche unverständlich sein 
würde. Ich würde dies bestimmt behaupten, wenn nicht die, freilich 
entfernte möglichkeit bestünde, dass Seimgal- nicht die lettische, sondern 
die livische ausspräche von femi-gal— reflectierte. — Der ausdi^uck Seim- 
gala-Duna scheint darauf hinzuweisen, dass sich Semgallen weiter nach 
Osten erstreckte, als angenommen zu werden pflegt (vgl. Bielenstein 
Fragmente aus der ethnographie und geographie Alt-Livlands, I, Mitau 
1884, s. 9, Döring Sitzungsber. der kurländ. gesellsch. f. literatur und 
kunst jhrg. 1880 s. 48 ff.). Ich lasse diesen punkt aber hier auf sich 
beruhen. 

Bei der bezieh ung von Leesum auf Leischi war mir sowohl das cb = 
ei (geschliffen betont), als auch das s = seh anstössig. Herr dr. Hof fory, 
dem ich diese bedenken vorlegte, hält dieselben indessen nicht für stich- 
haltig. Er schreibt mir: ^^1) Ich halte es nicht für unmöglich, dass man 
im Altn, das geschliffene ei durch a bezeichnen konnte, obgleich die 
bezeichnung e oder ei vielleicht den lautwert genauer ausgedrückt hätte. 

2) Ebenso ist es meines erachtens keineswegs unmöglich, dass man das 
seh durch s wiedergeben konnte, aber die bezeichnung sj ist zweifellos 
correcter, und ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die form Leesum 
von einer nominativform Lasir = * Lcesjir au8gehe^^ 

Sind die *L(ssar nun wirklich die Leischi, so ist meine erklärung 
von Leitis wegen des alters dieses wertes in der tat zweifelhaft. Ich 
gebe sie für Kuniks erklärung von * Lasar aber gern hin. 

A. Bezzenherger» 
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Qeoxg Curtius ward am 16. April 1820 zu Lübeck geboren als der 
jüngste der vier söhne des in weiten kreisen bekannten syndicus Karl 
Georg Curtius und der frau Dorothea geb. Plessing. Schon vom gross- 
vater Karl Werner C. , der einst als junger arzt aus Narwa in Lübeck 
eingewandert war, schreibt sich der wissenschaftliche, auf das ideale 
gerichtete zug der familie her. Diesem zuge folgend hatte sich auch 
einst der vater in jener zeit, als das Weimarer land der sitz der höchsten 
blute unsrer deutschen literatur war, Jena für seine juristischen Studien 
(1791 — 1794) erwählt. Später trat er in den praktischen dienst. 
Bereits 1801 syndicus seiner Vaterstadt geworden hatte er als solcher 
die Justizorganisation Lübecks unter französischer herrschaft geleitet, 
dann während des freiheitskrieges an dem werke der befreiung den regsten 
anteil persönlich genommen und zur zeit des wiener kongresses eifrig 
auf die erhaltung von Lübecks Selbständigkeit hingewirkt. In den dar- 
auffolgenden friedensjahren hatte er sich an der notwendigen Umgestaltung 
der heimischen Verhältnisse in der regsten und massgebendsten weise 
beteiligt, bis er 1857 in hohem alter starb. 

Von solch einem geistig hoch bedeutenden vater und einer trefflichen 
mutter erzogen, wuchs der zarte, geistig ausgezeichnet beanlagte knabe 
heran, an der seite dreier brüder, von denen zwei — der älteste, Paul, 
starb jung als vielversprechender theolog — ebenfalls hochangeseline 
namen erlangt haben : Theodor, der als Senator und dreimaliger bürger- 
meister ebenso wie sein vater sich um Lübeck grosse Verdienste erworben 
und dasselbe in Frankfurt beim alten bundestag sowie beim norddeutschen 
bunde öfters vertreten hat; und Ernst (geb. 1814, 2. Sept.), der hoch- 
gefeierte altertumsforscher , den wir zu unsrer freude noch unter die 
lebenden bedeutendsten wissenschaftlichen grossen unsres Volkes zählen 
dürfen. £s ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass das vorbild gerade 
dieses itn alter am nächsten stehenden bruders auf den jugendlichen 
Georg mächtig anregend eingewirkt hat. — Seine gymnasialbildung er- 
hielt C. gleich seinen älteren brüdern auf dem Catharineum seiner Vater- 
stadt, dem damals der tüchtige philolog und schulmann Friedrich Ja- 
cob vorstand. Unter seinen lehrern hat sichC. wohl von keinem so an- 
gezogen und angeregt gefühlt als von Johannes Glassen, der dem 
Catharineam von 1833—1853 als professor angehörte. Welch dankbare, 
pietätvolle gesinnung C. diesem ausgezeichneten manne allzeit bewahrt 
hat, dafür bin ich selbst wiederholt obren- und augenzeuge gewesen. 
Ihm hat er auch 1876 den zweiten band seines verbums der griechischen 
spräche gewidmet. 

Nachdem C. ostern 1888 kaum 18 jähr alt das zeugnis der reife er- 
langt hatte, blieb er zur kräftigung seiner gesundheit noch ein halbes 
jähr im eiternhause und zwar in Frankfurt a. M., wo der vater damals 
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bundestagsgesandter für die drei freien städte war. Jederzeit rühmte er 
die anregung, die ihm der dortige aafenthalt, wo sich ihm eine neue 
weit öffnete, gebracht hat. Dann bezog er nach einander die Univer- 
sitäten Bonn und Berlin. Schon als student schlug er insofern einen 
eignen, von der damaligen sitte abweichenden weg ein, als er nicht allein 
koUegien über klassische philologic hörte, sondern sich auch eifrig dem 
Studium des Sanskrit und der Sprachwissenschaft überhaupt widmete. 
l>aher hörte er in Bonn nicht nur Welcker und Ritschi, sondern 
auch A. W. Schlegel und Lassen, und in Berlin neben Böckh und 
Lachmann auch Franz Bopp. Diese für Curtius' ganze wissen- 
schaftliche richtnng so charakteristische Vereinigung von philologie und 
Sprachwissenschaft tritt dementsprechend auch bereits in seiner ersten, 
Bopp gewidmeten schrift „De nominum forma tione*^ hervor, durch 
die er sich 1842 in Berlin die doktorwürde erwarb. Er führt darin, ge- 
stützt auf Bopp und Pott, den prinzipien der altindischen grammatik«r 
folgend, für das Griechische und teilweise auch für das Latein eine rich- 
tigere Scheidung der primären und sekundären Wortbildung durch, als 
bis dahin im anschluss an die antiken grammatiker üblich war. 

Michaelis 1842 trat G. als lehrer in das Yitzthumsche gymnasium zu 
Dresden ein, das damals unter Blochmanns leitung stand. Gleich an- 
fange ward er mit 21 stunden Latein und Griechisch beschäftigt, zunächst 
in mittel- und Unterklassen. Doch bald erhielt er auch einen teil des 
griechischen Unterrichts in prima. Trotz dieser angestrengten lehrtatig- 
keit, zu der noch so manche lasten der intematsaufsicht kamen, fand C. 
doch noch zeit zu wissenschaftlichen arbeiten und zur eignen Weiterbil- 
dung. So erschien in der schritt, mit welcher da» VitzthuMsche gym- 
nasium die dresdner philologenversammlung 1844 begrüsste, neben ab- 
bandhmgen seiner damaligen kollegen Bezzenberger und Arnold Schäfer 
eine von C. „De verbi latini futuro exacto et perfecti coH- 
iunctivo'*. Auch ein aufsatz „Beiträge zur griechischen etymo- 
logie^' (N. rhein. mus. IV.) ist damals entstanden, und als programm 
des Vitzthumschen gymnasiuras 1845 „Die Sprachvergleichung in 
ihrem verh&ltniss zur philo logie^^ Während diese letztere ab- 
handlung für C. wissenschaftliche richtung im allgemeinen bezeichnend 
ist, bewegen sich die ersteren beiden bereits auf den beiden gebieten 
— verbalbau und etymologie — , die er sich später zum speziellen arbeits- 
teld erkoren. 

Michaelis 1845 siedelte C. von Dresden nach Berlin über um dem 
inneren dränge seines herzens folgend sich daselbst an der Universität 
zu habilitieren. Als docent ward er rasch beliebt. Das fesselnde und 
anregende seines Vortrages ward schon damals von seinen zuhÖrern ge- 
rühmt *). Neben interpretationskoUegien las er, wie auch später, vorzugs- 
weise grammatische. Im Wintersemester 1847/48 las er vor 20 bis 30 


^) Zahlreiche und wertvolle notizen über Curtius' berliner zeit ver- 
danke ich herrn direkter G. Stier in Zerbst, dem auch an diesfer stelle 
mein bester d»nk gesagt sei. 
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Zuhörern publice Homer. Ganz in den anfang seines berliner Aufenthaltes 
(Febr. 1846) fällt auch die Veröffentlichung seines ersten umfangreicheren 
Werkes, nämlich der Lassen und Ritschi gewidmeten Tempora und 
m d i. Diese widmung ist insofern charakteristisch , als sie so zu sagen 
der persönliche ausdruck seiner grundansicht ist, „dass nur durch die 
engste Verbindung der historischen Sprachvergleichung mit der besondren 
grammatik der einzelnen sprachen eine gründliche und befriedigende 
einsieht in den bau derselben zu erreichen ist^^ Neben seinen sprach- 
wissenschaftlichen Studien trieb C. in Berlin besonders auch sprachphilo- 
sophische. So hat er damals vielfach in dem handschriftlichen nachlass 
Wilhelm von Humboldts auf der königlichen bibliothek gearbeitet* 

Höchst angenehm gestalteten sich in Berlin für Curtius die gesell- 
schaftlichen beziehungen. Mit seinem bruder Ernst, der damals als er- 
zieher des jetzigen kronprinzen meist in Berlin war, stand er fast täglich 
im regsten verkehr. Durch ihn ward er in die kreise des damaligen 
prinzen von Preussen, unsres jetzigen kaisers, eingeführt Oft ward 
auch C, und zwar gewöhnlich mit seinen freunden und landsleaien 
EmanuelGeibel undSchlözer, dem jetzigen preossischen gesandten 
am vatican, dem seh wager seines bruders Theodor, zu den kleinen thee- 
gesellechaften des jungen prinzen zugezogen. Nicht selten erschien dabei 
die jetzige kaiserin, die dann selbst den thee zu bereiten pflegte und 
durch ihre huld und liebenswürdigkeit die ganze gesellsohaft zu entzücken 
verstand. Wer hätte es wohl damals ahnen mögen, dsiss der junge ^ bis 
dahin wenig bekannte gelehrte Georg Curtius einige zwanzig jähre spater 
(Juli 1870) als hocbgefeierte wissenschaftliche gröese denselben prinzen 
als bereits mhmgekrönten feldherm auf dem perron des bahnhois in 
Leipzig begrüssen würde, als dieser auszog um durch Übernahme des 
Oberbefehls im Elsass sich selbst neue lorbeeren, und dem deutsehen 
Volke die grundlagen eines neuen verjüngten reiches in heissem schlaohten- 
kunpfe zu erringen. 

Grosses wohlwollen brachte auch Alexander von Humboldt den 
beiden brüdem Curtius entgegen. So meldete er sich gelegentlich bei 
ihnen an, um ihnen teile seines kosmos, die sich auf das altertum be- 
zogen, im manuscript vorzulesen. 

Ferner verkehrte C. gleich seinem bruder Ernst viel in dem geistig 
hochangeregten gastfreien hause des buchhändlers Besser. Dort sah er 
auch zuerst seine spätere gattin, die Schwester der frau BesseirJ Ausser- 
dem ging C. auch bei Trendelenburg, Meineke, dem schweigsamen 
Immanuel Bekker u. a. vielfach ein und aus. 

Das jähr 1848 mit seinen weltgeschichtlichen ereignissen machte auf 
C. , den söhn der alten echtdeutsch gesinnten hansastadt Lübeck, den 
tiefsten eindruck. Doch so sehr er sich auch far eine freiere gestaltung 
der staatlichen Verhältnisse und für die einigung des deutschen Vater- 
landes begeisterte, ebensosehr widerte ihn, den echten jünger der Sophro- 
syne, andrerseits das maasslose, fanatische treiben so mancher voljcs- 
beglücker an. Daher ist es sehr erklärlich, dass der junge dozent gleich 
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Lachmann, Massmann u. a. in das akademische corps eintrat und zwar 
in die rotte Wentrupps, des nachmaligen direktors von Rossleben. 

Uebrigens sollten auch die verbängnissvollen jähre 1848 u. 1849 auf 
Curtius' lebensgang bestimmend einwirken. Denn durch dieselben waren 
auch für Oesterreich die bände der geistigen Umnachtung gesprengt 
worden, die dasselbe während des Metternichschen regiments umschlossen 
hielten. Für die geistige entwickelung der höheren lehranstalten und 
des gesammten unterrichtswesens des kaiserstaates drängte sich das ent* 
schiedenste bedürfniss auf, sich zu verjüngen durch den zuzug von ge- 
lehrten aus dem übrigen Deutschland. So ward auf veranlassung des 
damaligen unterrichtsroinisters grafen Leo von ThunMich. 1849 Bonitz 
nach Wien, gleichzeitig C. nach Prag und wenig später ebendahin 
August Schleicher berufen. Gern wäre C. in seiner norddeutschen heimat 
geblieben. Da sich aber damals weder in Preussen noch sonst wo ein 
ruf für C. fand — ■ wohl zum grössten teil eine folge der missgünstigen 
Stimmung der älteren philologen gegen die von Curtius vertretne neuere 
richtung — , so entschloss er sich diesen ruf nach Prag anzunehmen. 
Dort hat C. zunächst als ausserordentlicher, von 1851 an als ordentlicher 
Professor mit dem reichsten segen gewirkt. Das beste zeugnis hierfür 
hat wohl Kvicala abgelegt, dem auch an dieser stelle mein bester dank 
für seine eingebenden und ausführlichen nachrichten über Curtius' prager 
zeit ausgesprochen sei. Derselbe schreibt mir: „Curtius Wirksamkeit war 
für die pflege der classischen Studien in Prag und in Oesterreich über- 
haupt geradezu epochemachend. Insbesondere nahm das Studium des 
Griechischen durch sein verdienst und seine tätigkeit einen unglaublich 
raschen aufschwung. Vorher konnte von einer wissenschaftlichen pflege 
der Philologie, besonders der griechischen, füglich gar keine rede sein. 
Das Griechische wurde an den bis zum jähre 1849 sechsclassigen gym- 
nasien in der III ~ VI classe in zwei wöchentlichen stunden gelehrt und 
zwar nach überaus schlechten lehrbüchem. Die griechische gymnasial- 
lectüre beschränkte sich auf notdürftige brocken. Dass auf solcher 
grundlage auch das Universitätsstudium ein höchst dürftiges sein musste, 
ist selbstverständlich» Durch Curtius' auftreten änderte sich alles in 
wunderbar kurzer zeit; insbesondre fand hierzulande seine sprachver- 
gleichende methode und die heranziehung auch der slavischen sprachen 
behufs vergleichung grossen anklang. Grossartig war die Wirkung, welche 
seine griechische grammatik übte, und wir beglückwünschen uns daza, 
dass dies Schulbuch gerade in Prag entstand'S Noch sei bemerkt , dass 
C. sich in den letzten Semestern seiner prager Wirksamkeit in seinen 
kollegien einer zuhörerschaar von 80 — 100 zu erfreuen hatte, unter denen 
zum teil auch ältere männer, die bereits gymnasiallehrer waren, sich be- 
fanden. Seine Vorlesungen erstreckten sich damals, wie auch später in 
Kiel, auf weitere gebiete, als seine leipziger schüler von ihm zu hören 
gewohnt waren. Doch scheinen auch schon damals die Vorlesungen über 
griechische und lateinische grammatik den grössten eindruck gemacht zu 
haben. Neben seinen Vorlesungen lag ihm auch die direktion des philo- 
logischen Seminars ob, des ältesten in Oesterreich. Dieses gab ihm be- 
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sonders gelegenbeit, seinen schülem persönlich näher zu treten. Die be- 
gabteren pflegte er dann näher an sich heran zn ziehen und in sein 
haus einzuladen. Als die bedeutendsten seiner schüler jener zeit sind 
wohl der leider viel zu früh verstorbene Vaniceck und Kvicala zu 
bezeichnen» Aber überhaupt war es C. geradezu gewissenssache, für jeden 
seiner zuhörer, der ihn aufsuchte, zu sprechen zu sein, und jederzeit war 
er bereit, mit rat und tat helfend einzugreifen. Namentlich in Leipzig 
mag wohl selten ein nachmittag vergangen sein, wo C. von studierenden 
nicht aufgesucht worden wäre. Gerade dieser rege persönliche verkehr, 
der oft viel zeit raubte, war ein ausfluss seiner idealen auffassung vom 
akademischen lehramt. Und dieser auffassung entsprach auch seine 
grosse gewissenhaftigkeit , mit der er oft trotz Unwohlseins und vielfach 
selbst unter den stärksten körperlichen leiden seine Vorlesungen abhielt. 
Denn leider begann bereits in Prag das mysteriöse unterleibsleiden, an 
dem alle kunst der ärzte scheiterte, das am heftigsten in Kiel auftrat, 
aber auch noch in Leipzig sich nur zu oft bemerkbar machte. 

Sehr ausgebreitet war in Prag Curtius' schriftstellerische tätigkeit. 
Eine grosse anzahl von artikeln in den vier ersten bänden von Kuhns 
Zeitschrift und in den ersten bänden der damals begründeten Zeitschrift für 
österreichische gymnasien beweisen dies. Das hauptwerk jener zeit war 
jedoch seine Griechische schulgrammatik (1. aufl. Prag 1852). Die 
äussere veranlassung zu deren abfasaung lag offenbar in der notwendigkeit, 
an die stelle der bis dahin in Oesterreich üblichen elenden grammatiken etwas 
tüchtiges zu setzen. Dass C. wohlvorbereitet an diese aufgäbe herantrat und 
dieselbe wohl schon während seiner lehrtätigkeit am gymnasium ins äuge 
gefasst hatte, scheint mir aus dem bereits oben erwähnten programm von 
1845 hervorzugehen, wo er s. 49 schreibt: „Mit der zeit wird auch eine 
anwendung der durch die Sprachvergleichung gelieferten resultate auf den 
praktischen Unterricht in noch höherem maasse und consequenter als es 
bis jetzt geschehen sein mag, sich als zweckmässig bewähren^S Die rieh- 
tigkeit dieser erwartung darzutun, ist C. selbst beschieden gewesen. Denn 
mit fug und recht lässt sich behaupten, dass dadurch, dass er in aus- 
gedehnterem maasse und in consequenterer weise die resultate der Sprach- 
wissenschaft in seiner schulgrammatik verwendet hat, er eine neue epoche 
nicht nur in der geschichte der griechischen grammatik sondern auch in 
der praxis des griechischen Unterrichts herbeigeführt hat. Denn sicherlich 
hat B. Gerth recht, wenn er im vorwort seiner griech. schulgrammatik 
schreibt, dass die von C. angebahnte behandlung der griech. grammatik 
direkt oder indirekt massgebend geworden sei für die mehrzahl der seither 
erschienenen griechischen schulgrammatiken. 

Üebrigens fand das buch nur langsam seinen weg aus Oesterreich 
nach Deutschland. Irre ich nicht, so war Palm in Bautzen 1862 der 
erste, der es auf einem au sserösterr eichischen gymnasium eingeführt hat; 
es folgte dann 1863 die kreuzschule in Dresden unter Klee auf die an- 
regung Hultsch's, und in demselben jähre Colberg, wo G. Stier die ein- 
fuhrung nicht ohne die grössten bedenken der vorgesetzten behörden 
durchsetzte. Eine erweiterung und vielfache Umarbeitung erhielt das 
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buch mit der 10. aufl. (1873), von welcher an C. seinen ehemaligen 
Bchöler Gerth zu der bearbeitung besonders der syntax heranzog. Jetzt 
liegt CJnrtius' sohulgrammatik bereits in 16. aufl. (1884) vor und in zahl- 
reichen Übersetzungen in wohl fast alle kultursprachen Europas. Doch 
darf man nicht glauben, wie es vielfach geschehen, dass C. einen bedeu- 
tenden materiellen gewinn von seiner grammatik gehabt habe. Denn an- 
fangs, wo er nicht wissen konnte, dass dieselbe einen so günstigen erfolg 
haben werde, hatte er einen wenig vorteilhaften kontrakt abgeschlossen, 
der erst ziemlich spät zu seinen gunsten etwas geändert ward. Wesent- 
lich erleichtert wurde die Verbreitung dieser grammatik durch die 1864 
in- erster , 1875 in dritter aufl. erschienenen „Erläuterungen zu 
meiner griechischen Schulgrammatik" die auch den lehrer, der 
mit der Sprachwissenschaft als solcher nicht näher vertraut war, in den 
stand setzten, sich die resultate derselben anzueignen, soweit sie für den 
praktischen Unterricht in frage kamen. 

Es war natürlich, dass die von Cnrtius in seiner sohulgrammatik ein- 
geschlagene richtung neben zahlreichen befürwortem, unter denen ich 
vor allen Bonitz nenne, auch auf zahlreiche gegner stiess. Manchen an- 
griff in wort und Schrift hat G. über sich ergehen lassen müssen. Das 
schlimmste hat in dieser beziehung K. W. Krüger geleistet, der gegen 
C. in geradezu pöbelhafter, deutschen gelehrtentums völlig unwürdiger 
weise auftrat G. war eine zu noble natur, als dass er solchen angriffen 
etwas anderes «Is beharrliches schweigen hätte entgegensetzen können. 
Ueboiiaupt verdient hervorgehoben zu werden, dass 0., wenn er g*enötigt 
war in polemik einzutreten, dies jederzeit in massvoiler, die sache, nie di^ 
person treffender weise getan hat. 

In Prag hat sich auch Gurtius seinen eigenen hausstand gegründet. 
Im April 1860 verlobte er sich nämlich mit Amalie Reichhelm, der 
tochter des 1835 verstorbenen regierungs- und schulrats Reichhelm, der 
Schwägerin seines bruders Ernst. Schon im October desselben jahres er- 
folgte die hoohzeit. Blieb auch die ehe kinderlos, so wird sich doch 
jedem, der das Gurtius^sche haus kannte, die Überzeugung aufgedrängt 
haben, dass dieselbe überaus glücklich war. Denn die gattin verstand 
es ihrem gatten nicht nur eine behagliche häuslichkeit zu schaffen und 
für sein so manchen krankheitsstürmen ausgesetztes körperlicfaeB wohl 
in der treuesten weise zu sorgen, sondern sie besass auch ein feines ver- 
ständttiss für alle die geistigen bestrebungen ihres gatten. Die neuge- 
schaffene häuslichkeit des jungen ehepaares bildete bald in Prag den ge- 
selligen mittelpunkt und die statte geistiger anregung für viele jmge, 
damals meist noch unverheiratete gelehrte. So verkehrten daselbst unter 
anderen der physiolog Gzermack, der Chemiker Hlasiwetz, der philosoph 
Zimmermann, der Jurist und nachmalige österreichische minister Unger und 
Gurtius Specialkollege Schleicher. So verschieden auch Gurtius und Schlei- 
che in ihrem geistigen entwickelungsgang und ihrem äusseren lebens« 
wege, in ihren allgemeinen lebensaneohauungen und Umgangsformen 
waren, und trotzdem, dass selbst in ihrer auffassung von der sprach* 
Wissenschaft insofern eine erhebliche differenz bestand, als Gurtius' aa 
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dem historischen Charakter derselben festhielt, während Schleicher den 
naturwissenschaftlichen einseitig betonte, so hat trotzdem zwischen beiden 
männem jederzeit ein enges, nie durch kleinliche eifersuoht getrabtes 
verhaltniss bestanden, das fest begründet war auf der gegenseitigen 
hochachtung der Vorzüge des andren. 

Obgleich das leben in Prag gerade durch seine eigenartigkeit und 
fremdartigkeit manches anziehende hatte und die Stadt selbst einen ge- 
wissen grossartigen zuschnitt besass, wie d^n C. später mit besonderer 
Vorliebe von dieser dort verlebten zeit seines lebens erzählte, so hatte 
doch wohl das Curtius'sche ehepaar nie daran gedacht, dauernd dort ca 
bleiben. Ks kam hinzu, dass selbst ein so verdienter mann wie graf 
Leo Thun, der damalige österreichische unterrichtsminister, den mäch- 
tigen klerikalen einflüssen sich nicht immer entziehen konnte. So ward 
z. b. eine purification und beschneidung der alten klassiker verlangt, 
über welche die deutsche Wissenschaft längst den stab gebrochen. Und 
als vollends Bonitz' wähl zum decan der philosophischen facultät in Wien 
nicht bestätigt ward, weil er Protestant war, so stand für männer wie 
Curtius und Schleicher der entschluss fest, Oesterreich bald möglichst zu 
verlassen. 

Daher folgte C. 1854 bereitwillig dem ruf, der von Kiel auA an ihn 
erging. Die aussieht, wieder in ein protestantisches land zu kommen, 
und der heimat sowie dem greisen vater und den brüdern wieder näher 
zu sein, mochten über manche Schattenseiten hinwegsehen helfen, die bei 
den kleinen Verhältnissen von Stadt und Universität, zumal unter däni- 
scher herrsehaft, zu erwarten standen. Und leicht mochte es dem gut 
deutsch gesinnten manne nicht werden, als professor der beredsamkeit 
alljälu^lich am 6. Oct. nach gehaltener festrede den segen des htmmels 
auf könig Frederik VIT. herabzuflehen. Freilich pflegte bei diesem teil 
der festrede die musik so voreilig einzufallen, dass derselbe den zuhörem 
meist verloren ging. Doch für so manche Unannehmlichkeiten bot aaoh 
wiede^r Kiel mit seiner schönen Umgebung, dem herrlichen hafen und den 
wundervollen buohenwäldern ersatz. Auch angenehmer geselliger verkehr 
entwickelte sich bald. Am nächsten haben wohl C. in Kiel gestanden 
d^ Philosoph Harms, der historiker Nitzsch und vor allem Müllen - 
hoff.. Sie kamen alle vierzehn tage Sonnabend abends in einem der vier 
häuser zusammen, tranken bei der frau des hauses thee und gingen dann 
in das Studierzimmer des jedesmaligen hausherrn, um sich ihreu wissen- 
schaftlichen gesprächen ungestört zu überlassen. 

Die kleinheit der Universität brachte es mit sich, dass C. in Kiel 
beträchtlich weniger zuhörer hatte als in Prag. Wenn er dies auch 
sicherlich manohmal schmerzlieh empfand, so bot ihm doch gerade dieser 
umstand insofern eine entschädigung, als er wesentlich mehr freie zeit 
wie früher und später hatte. Daher ist wohl auch der verkehr und gei- 
stige austauseh mit seinem bruder Ernst, der 1856 nach Göttingen ging, 
nie^o F^e gewesen als damals von Kiel aus. Ebenso blieb C. viel freie 
zeit 0iir wissenschaftliehe arbeiten. Ausser sahlredchen kleinen abband- 
lungen '— als professor der beredsamkeit lag es ihm auch ob die wissen- 
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schaftliche abhandlung zu den lektionsverzeichnissen zu schreiben — ist in Kiel 
das hanptwerk seines lebens „Grund züge der griechischen etymo- 
logie'^ entstanden. Wohl kein werk der Sprachwissenschaft hat dieselbe so 
in weite, bis dahin zum teil sogar feindlich gegenüberstehende kreise tragen 
helfen als dieses. Denn ich wüsste kein grösseres werk der Sprachwissen- 
schaft anzuführen, dass wie dieses bis jetzt überhaupt fünf auflagen er- 
lebt hätte. Offenbar liegt der grosse erfolg dieses werkes darin, dass G. 
es in meisterhafter weise verstanden hat, die resultate der sprach Wissen- 
schaft auf etymologischem gebiet in einer auch dem speciell klassischen 
Philologen verstandlichen und ihn anmutenden weise für das Griechische 
klar darzulegen. Erreicht hat er dies dadurch, dass er bei musterhafter 
anordnung des Stoffes seine principien klar und bestimmt hinstellt, und 
in der aufstellung seiner etymologien nicht nur überall volle beherrschung 
des Stoffes zeigt, sondern auch bei aller schärfe der kombination doch 
mit der grössten vorsieht verföhrt. Auch darin zeigt C. seinen richtigen 
takt, dass er zwar die oft gerade zu tollen etymologien eines Riemer, 
Ealtschmidt u. a. völlig ignoriert, dafür aber gern hervorhebt, was klas- 
sische Philologen wie Buttmann, Lobeck, Doederlein für die ety- 
mologie geleistet haben. Man kann daher unbeschadet der grossen Ver- 
dienste eines Pott, Benfey u. a. getrost behaupten, dass C. für das 
Griechische wenigstens zum ersten male etwas grundlegendes auf dem 
gebiet der etymologie geschaffen hat. So ist es gekommen, dass man 
wirklich nicht entscheiden kann, ob die grundzüge mehr in rein sprach- 
wissenschaftlichen oder in philologischen werken zitiert werden. Noch 
sei bemerkt, dass die erste aufläge, deren ausarbeitung gerade in eine 
zeit fortgesetzter körp^licher leiden fallt, so dass sie in Wahrheit Curtius' 
„Schmerzenskind*^ geworden ist, 1858 in zwei bänden erschien. Bereits 
für 1866 machte sich eine zweite aufläge nötig, die, nunmehr in einen 
band vereinigt, dem altmeister Bopp zum fünfzigjährigen Jubiläum seines 
koujugationssystems gewidmet ward. Die dritte aufläge folgte bereits 
1869; die vierte, unter mitwirkung Ernst Windischs durch vergleichungen 
aus dem Keltischen erweitert 1873; die fünfte, eine doppelauflage, 1879. 
Gegen ende des Jahres 1861 trat im namen der kgl. sächsischen re- 
gierung unter Zustimmung der betrefienden facultät der staatsminister 
von Falkenstein, ein mann, der um die gelehrten anstalten Sachsens 
sich die grössten Verdienste erworben hat, mit C. in Unterhandlung wegen 
Übernahme der durch Nitzschs tod erledigten professur der philologie an 
der Universität Leipzig. Curtius griff nicht ohne weiteres zu. Denn 
da einerseits es den nachfolgem Gottfried Hermanns nicht gelungen war 
dieselbe anziehungskraft wie dieser auszuüben, andrerseits gerade die 
philosophische facultät Leipzigs von der Beust'schen reaktion ganz beson- 
ders stark heimgesucht worden war, so war Leipzig damals von philo- 
logen nur schwach besucht, fast ausschliesslich von landeskindem. Auf 
eine anfrage, die C. an Fr. Zarncke, den einzigen ihm von früher her 
persönlich bekannten dezenten Leipzigs, richtete, erwiderte dieser, dass 
er im semester auf ungefähr 20 bis 25 zuhörer werde rechnen können. 
Daraufhin entschloss sich doch C. frühjahr 1862 nach Leipzig überzusiedeln. 
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Es ist nicht zu leagnen, dass erst in Leipzig G. den boden teils ge- 
fanden, teils sich geschaffen hat, auf dem seine bedeutang als dozent wie 
als gelehrter zur vollen geltang gekommen ist. Selten ist es wohl einem 
dozenten gelangen, gleich im ersten semester durch sein auftreten seine 
Zuhörer so tief zu packen und so dauernd an sich zu fesseln, wie ihm. 
Mag man auch vieles auf reohnung des amstandes setzen, dass der 
freiere zag des öffentlichen lebens, wie er in Deutschland mit der tron- 
besteigung des prinzregen ten wieder begann, auch auf die Studentenschaft 
im allgemeinen begeisternd einwirkte, mag man auch ferner die beweg« 
lichkeit und leichte erregbarkeit des obersächsischen Stammes noch so 
hoch anschlagen, — tatsache ist es, dass mit dem sommersemester 1862 
ein neuer zug die damals in Leipzig philologie studierende Jugend be- 
lebte. Neue,. bis dahin fast verschlossne Wissensgebiete wurden mit einem 
male durch C. dem jungen philologen vor die seele geführt. Und in 
welch vollendeter form und klar überzeugender weise wurde dies alles ge- 
boten. Hatte man bisher vielfach den besuch der philologischen kollegien 
als eine schwer drückende pflicht empfanden, bei C. war das kolleg ein 
genuss. 

Kein wunder, dass unter diesen Verhältnissen in Leipzig nicht nur 
die zahl der inländischen philologen rasch wuchs, sondern dass auch bald 
erheblicher zuzug aus andren deutschen ländern stattfand. 

Schon das sommersemester 1864 wies über doppelt soviel zuhörer 
auf, als Zarncke zwei jähre zuvor C. als maximum in aussieht gestellt 
hatte. Selbstverständlich ward dieser zuzug noch bedeutend erhöht, als 
herbst 1865 Ritschi für Leipzig gewonnen ward, worauf C. ganz beson- 
ders mit hingewirkt hatte. Die zahl der studierenden philologen nahm 
nunmehr in Leipzig so zu, dass allmälich Curtius' kollegien fast stehend 
von gegen 300 zuhörern besucht wurden. Natürlich wirkte die vereinigte 
anziehungskraft eines Ritschi und Curtius auch fordernd für manches andre 
gebiet. Namentlich hoben sich damals in Leipzig die germanistischen 
und sanskritstudien. Und dass heutigen tages noch keine andre deutsche 
Universität, höchstens Berlin ausgenommen, nach linguistischer seite hin 
so mannichfach vertreten ist wie Leipzig, ist gewiss mit auf den umstand 
zurückzuführen, dass durch C. Leipzig die „sprachvergleichende^^ nuiversi- 
tat schlechthin geworden war. 

Erreicht hat aber C. dies ziel einmal durch die vorzüglichkeit seiner 
kollegien, andererseits durch die art und weise seines persönlichen Ver- 
hältnisses zur studierenden Jugend. 

Was nun zunächst seine kollegien betrifft, so sei bemerkt, dass 
sein Vortrag geradezu musterhaft war. In klarer, fliessender rede ent- 
wickelte er mit grosser schärfe seine ansichten, meist in verschiedener 
form denselben gedanken wiederholend, so dass selbst der anfanger mit 
leichtigkeit ein gutes zuverlässiges heft bekommen konnte. Dabei hielt 
er sich von dem fehler mancher dozenten frei, die ihren zuhörern form- 
liche kompendien vortragen oder wohl gar in die feder diktieren. Er 
wollte in seinen kollegien vor allem anregung und die ausrüstung zu 
eignen Studien geben. Anfangs las er in Leipzig fast alle die gleichen 

Beitrag z. knnde d. indg. sprachen. X. 23 


334 Georg Curtiua. 

koUegien wie in Prag und EieL Nur Plato and römisobe literatnr- 
geschichte liess er gleich von vornherein fallen. £ine andemng Hess er 
infolge Bitschls berufang eintreten, indem er die bisher vorgetragene la- 
teinische grammatik in altitalische umwandelte und den historischen teil 
derselben Ritschl fast gänzlich überliess. Femer verschmolz er das bis 
dahin selbständig gelesene kolleg über encyklopädie und methodologie der 
Philologie mit der „einleitung in die allgemeine Sprachwissenschaft". In 
noch späterer zeit liess er auch die griechischen lyriker und die Anti* 
gone fallen. Als die vorzüglichsten und originellsten seiner koUegien 
galten wohl allgemein die drei grammatischen (einleitung in die Sprach- 
wissenschaft; griechische grammatik; lateinische, bezüglich altitalische 
grammatik). Nach diesen möchte ich seinem Homer den vorzug geben, 
wo er, in der hauptsache Lachmanns Standpunkt vertretend, die fragen 
der höheren und niederen kritik mit grosser klarheit darzulegen verstand. 
Doch stand selbstverständlich auch hier die sprachliche seite im Vorder- 
grund. So ist er wohl der erste gewesen, der es ausgesprochen hat, dass 
der homerische dialekt nicht ein dialekt bestimmter örtlichkeit und be- 
stimmter zeit sondern eine konventionelle sängersprache gewesen sei. Sehr 
anregend war auch C.'s kolleg über griechische literaturgeschichte, in 
deren mittelpunkt die geschichte der poesie stand. Aber obwohl textes- 
kritik nicht Curtius' starke seite war, so hatten doch auch seine Antigene 
und seine lyriker etwas höchst anziehendes. Namentlich werden wohl 
allen seinen zuhörern noch die schönen, geschmackvollen Übersetzungen, 
die er zu geben pflegte, in lebhafter erinnerung geblieben sein. Durch 
die lyriker ward man übrigens in trefflicher weise in die griechischen 
dialekte eingeführt. Aber gleichviel, was C. las, ich glaube, langeweüe, 
„die achte todsünde des lehrstandes", hat niemand in seinem kolleg 
empfunden. 

Als mitdirektor des philologischen Seminars hatte G. das meiner 
ansieht nach grosse verdienst, dass er für die sogenannten disputationen 
nicht ausschliesslich konjekturen als grundlage verlangte, sondern sehr 
gern auch andere erörterungen, z. b. aus der homerischen spräche und 
metrik, zuliess. 

Vorzüglich war Curtius als dirigent seiner grammatischen ge- 
Seilschaft. Schon früher hatte er zeitweilig grammatische Übungen 
abgehalten; eine dauernde grammatische gesellschaft ward jedoch erst 
Wintersemester 1865/66 gegründet. Meisterhaft verstand es da C, zu an« 
fang des Semesters themata zur bearbeitung zu stellen, ratend und for- 
dernd griff er auf wünsch bei der ausarbeitung ein, seine endgültige be- 
urteilung war bei aller schärfe doch immer mild und gerechte Aus 
mancher der von ihm gestellten aufgaben sind später dissertationen her- 
vorgegangen. Sehr erfreut war er übrigens, wenn ein mitglied aus eigener 
initiative ein geeignetes thema zur spräche brachte. 

Gerade die grammatische geseilschaft bot gute gelegenheit G. per- 
sönlich näher zu treten. Aber auch ausserdem war er, wie schon oben 
bemerkt, für jeden zu sprechen und gern bereit gewünschten rat zu er- 
teilen. Mochte auch oft der junge student bei der ersten begegnung mßk 
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Curtius' anfönglicli zurückhaltender norddeutscher natur gegenüber leicht 
etwas befangen fühlen, den eindruck des Wohlwollens und der zuverlässig* 
keit erhielt jedoch jeder sofort. Diejenigen, die sich besonderer empfeh* 
lung an ihn zu erfreuen hatten, und solche, die sein besonderes Interesse 
erregten, pflegte er häufig abends in sein haus einzuladen. Wohl alle, 
denen dies beschieden war, werden die so im Curtius'schen hause ver- 
lebten stunden mit zu den angenehmsten erinnerungen ihrer Studienzeit 
rechnen. Die verschiedensten gesprächsthemata wurden angeschlagen. 
Mochte sich 0. dabei über gelehrte fragen oder tagesereignisse verbreiten, 
oder mitteilungen aus seinem leben geben, immer war es ein genuss ihm 
zuzuhören. Nicht selten nahm das gespräch auch eine scherzhafte Wen- 
dung; denn trotz seines ernsten wesens war er doch auch ein freosd 
geistreichen scherzes. Allerdings gebührte ein grosser teil des Verdienstes 
an diesen abenden der liebenswürdigkeit der frau de« hauses. Leider 
musste es sich C. in späteren jähren wegen zunehmender kränklichkeit 
versagen, so oft wie früher einen kreis junger leute um sich zu versam- 
meln. Ausdrücklich muss ich übrigens noch hervorheben, dass C. nie 
darauf ausging, einseitig für seine grammatischen Studien propaganda zu 
machen. Im gegenteil drang er gerade bei den ihm nächststehenden 
oder wer sich sonst seinem rate anvertraute, darauf sich eine möglichst 
allgemeine bildung anzueignen. Namentlich die künftigen gymnasiallehrer 
wies er immer und immer wieder auf die anforderungen ihres späteren 
berufes hin. Auch dies darf nicht verschwiegen werden, dass arme 
talentvolle studierende, auch ohne seinem engeren schülerkreis anzuge- 
hören, jederzeit in C. einen wohlwollenden anwalt m senat und facultät 
und sonst bei Verleihung von beneflzien fanden. Ja er selbst hat vielfach 
ohne dass die betreffenden es ahnten, persönlich manches opfer gebracht. 

Einen beredten ausdruck der liebe und Verehrung seiner schüler er- 
hielt C. zu seinem 25jährigen professorenjubiläum am 26. Octbr. 
1674^). Nicht nur das philologische seminar sowie die grammatische ge- 
sellschaft hatten eigene festschriften veranstaltet, sondern es war auch 
auf die anregung des leider viel zu früh verstorbenen W. Clemm in 
Giessen ein capital von circa 7800 Mark von Curtius' schülern und freun- 
den zusammengebracht worden, das ihm als Curtius Stiftung über- 
wiesen ward zu dem zwecke „die erforschung der griechischen spräche, 
sowie der sprachen des alten Italiens durch die mittel und die methode 
der vergleichenden Sprachwissenschaft zu fördern". Alle, denen es ver- 
gönnt war, diesen tag mit zu feiern, werden einen unauslöschlichen ein- 
druck von demselben erhalten haben. Ich möchte ihn geradezu als den 
glanzpunkt in Curtius' leben bezeichnen, zumal da sich damals noch 
nichts von den differenzen auf dem gebiete der Sprachwissenschaft zeigte, 
die später C. manche schwere stunden bereiten sollten. 

£s ist klar, dass eine solche persönlichkeit wie Curtius war, auch 
unter dem gesammten akademischen lehrkörper der Universität eine grosse 


1) Vergl. hierüber den bericht von Fr. Hultsch in N. jahrb. für 
Philologie und pädagogik 1875 II, s. 257 ff. 
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rolle einzunebmen berufen war. Es kam hinza, dass G. bei aller festig^* 
keit und bestimmtbeit seines Charakters doch mild und friedliebend wari 
abhold allem partei- und Cliquenwesen. An seinem grabe hat dies 
Zamcke in treffenden werten ausgeführt. Er rühmt C. nach, dass er so 
lange zeit hindurch so recht eigentlich der Vertrauensmann der Universi- 
tät in facultat, in senat und sonst gewesen sei. So ward ihm vom plenum 
der Universität der ehrenvolle auf trag, die bei der ersteh ung des neuen 
deutschen reiches dem kaiser von der Universität gewidmete adresse zu 
verfassen. Gewissenhaft und eifrig kam er seinen Obliegenheiten in der 
Prüfungskommission nach. Noch wird er vielen von ihm geprüften als 
zwar strenger aber gerechter examinator in der erinnerung sein, der es 
im gegensatz zu so manchen anderen mitgliedem der kommission ver- 
stand, seine fragen scharf und bestimmt zu stellen. Decanat und pro- 
cancellariat hat G. ebenfalls verwaltet. Nur zur annähme des mit vielen 
anstrengungen verknüpften rektorats hat er sich trotz mehrmaliger auf- 
forderung aus gesundheitsrücksichten nie entschliessen können. Auch die 
Leipziger promotions- und habilitationsordnung war im wesentlichen 
Gurtius' werk. 

Trotzdem dass Gurtius' zeit in Leipzig durch seine immer mehr 
wachsende akademische tätigkeit, durch seine rege teilname an den Ver- 
waltungsgeschäften der Universität, und nicht am wenigsten durch die 
Obliegenheiten der Prüfungskommission stark in anspruch genommen ward, 
so fand er doch noch zeit zu einer reichen schriftstellerischen tätigkeit, 
neben welcher er auch einen von jähr zu jähr wachsenden briefwechsel 
mit freunden und ehemaligen schülem zu bewältigen hatte. Wiederholt 
nahmen ihn, wie schon oben gezeigt, neue auflagen seiner grieohiscken 
scimlgrammatik und seiner grundzüge in anspruch. Dazu kamen dann 
die 1863 zuerst erschienenen „Erläuterungen'^ mit zwei weiteren auflagen. 
Trotzdem ist eine reihe von kleinen abhandlungen wie auch grössere 
werke in Leipzig entstanden. Von ersteren hebe ich hervor: Ueber die 
Spaltung des a-lautes im Griechischen und Lateinischen 1864; Bemerkungen 
über die tragweite der lautgesetze 1870; De adjectivis graecis et latinis 
1 literae ope formatis 1870. Besondere beachtung verdient seine in 2« 
aufl. erschienene abhandlung: Zur Chronologie der indogermani- 
schen Sprachforschung. Ausgehend von dem historischen grundzug 
der Sprachwissenschaft, weist er auf die schichtweise entstehung der 
fülle der indogermanischen formen hin und kommt auf diese weise zu der 
annähme von sechs aufeinander folgenden perioden: 1. wurzelperiode, 2. 
determinativperiode, 3. primäre verbalperiode, 4. periode der themenbildungi 
5. periode der zusammengesetzten verbalformen, 6. periode der casusbil- 
dung. Dass die schrift ausserordentlich anregend gewirkt hat, bedarf 
ebensowenig der Versicherung als dass sich auch viele Widersprüche er- 
hoben haben. 

Femer beschäftigte Gurtius jähre hindurch die herausgäbe der ,,$ta- 
dien zur griechischen und lateinischen grammatik'^ Leipzig 
1868—1878, 10 bd. Den kern derselben bilden Leipziger doctordisserta- 
tionen sprachwissenschaftlichen inbalts. Doch pflegte G. jedem heft auch 
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eigenes beizufügen, nnd ebenso waren beitrage anderer gelehrten will- 
komnfen. Dass mit dem 10. bd. C. die Studien abbrach, hatte wohl 
hauptsächlich seinen grund darin, dass er in seinen ansichten mit seinem ehe- 
maligen Schüler und damaligen mitredacteur E. Brugmann immer mehr 
und mehr in divergenz geriet. Einen gewissen ersatz boten dafür die 
„Leipziger Studien", die G. nunmehr in verein mit seinen koUegen Lange, 
Ribbeck und Lipsius herausgab. 

Das umfangreichste werk, das C. in Leipzig geschrieben, ist „Das 
verbum der griechischen spräche" Leipzig 1873, 1876; 2. aafl. 
1877, 1880. Der äussere anlass dazu war der, dass „Tempora und modi" 
längst vergriffen war. Zu einer 2. aufl. dieses Jugendwerkes konnte sich 
C. nicht entschliessen, weil einerseits bei dem fast dreissigjährigen fort^ 
schreiten der Sprachwissenschaft so manche änderung nötig gewesen wäre, 
andererseits auch auf den lateinischen verbalbau hätte näher eingegangen 
werden müssen, wozu sich C, da er ja seine Studien allmälig immermehr 
auf das Griechische konzentriert hatte, nicht mehr berufen fühlte. Daher 
beschränkte er sich jetzt lediglich auf das griechische verbum. Dass in 
diesem werke alle fragen des so vielfach verschlungenen griechischen 
verbalbaues gelöst seien, hat C. selbst nie behauptet. Aber ebensowenig 
werden einsichtige läugnen wollen, dass wichtige resultate zu tage gefor- 
dert worden sind, und dass manche frage ihrer endgültigen lösung näher 
gebracht worden ist. Namentlich hat die statistische Vorführung des 
tatsäehlich vorhandenen materials — für die homerischen verbalformen 
hatte sich G. eine absolut vollständige Sammlung angelegt — zu bedeu- 
tenden, oft höchst überraschenden, mit der landläufigen Überlieferung in 
Widerspruch stehenden ergebnissen gefuhrt. 

Der in den letzten jähren immer mehr aufkommenden und um sich grei- 
fenden richtung der Junggrammatiker gegenüber hat sich 0. fast durchweg 
ablehnend verhalten. £r hat diesem seinem Standpunkt ausdruck gegeben 
in der kurz vor seinem tode erschienenen schrift: „Zur kritik der 
neuesten Sprachforschung*'. In dieser gewissermassen sein testa- 
ment bildenden schrift wendet sich G. in vier gesonderten abschnitten 
zuerst gegen den satz der Junggrammatiker: „die lautgesetze erleiden 
keine ausnähme" ; dann gegen die übertriebene anwendung der sogenann- 
ten analogiebildung; drittens gegen die jetzt herrschende vocaltheorie, der- 
zufolge die Ursprache neben dem a-laut auch noch e-laut und womöglich 
o-laut besessen habe; endlich spricht er sich über die abneigung der 
Junggrammatiker gegen morphogonische Untersuchungen aus. Es kann 
hier nicht der platz sein, diesen fragen gegenüber meinen eigenen Stand- 
punkt zu präcisieren, zumal da ich dies anderen ortes zu tun gedenke, 
aber nur so viel sei gesagt, dass, wenn Gurtius sich gegen die theorieen 
der Junggrammatiker ablehnend verhalten hat, dies nicht aus greisen- 
haftem eigensinn geschehen ist, wie man wohl hie und da falschlich an- 
genommen hat, sondern aus tiefer, innerer wissenschaftlicher Überzeugung. 
Trefflich 4iat dies Windisch an seinem grabe mit folgenden worten aus- 
gesprochen: „Was er hatte, hielt er fest, und er hatte ein recht dazu. 
Denn alle seine wissenschaftlichen ansichten beruhten auf einer hingeben- 


338 Georg Curtius. 

den yertiefang^ in die probleme der spräche, anf kritiscber prüfung und 
reiflicher erwägung. Seine wissenschaftlichen Überzeugungen waren ihm 
eine heilige sache, und was er lange für wahr gehalten, das gab er nicht 
auf, wenn er nicht durch wissenschaftlichen beweis punkt för punkt dazu 
gezwungen wurde*'. 

Die letzte literarische leistung , die C. beschäftigte, war eine ab- 
handlung über das lateinische perfectum auf vi, über welche er mir 
in seinem vorletzten an mich gerichteten brief vom Mai 1885 mittei- 
lungen gemacht hat. Dieselbe wird als opus postumum in den Berichten 
der k. s. gesellschaft der Wissenschaften erscheinen. Vielfach hat ihn auch 
der gedanke der herausgäbe seiner kleinen Schriften beschäftigt. Bereits 
unter dem 27. April 1884 schreibt er mir darüber: „was Sie über die Samm- 
lung meiner opuscula — jedenfalls mit ausnahmen — > sagen, will ich um 
80 weniger in den wind schlagen, als dies ein gedanke meines lieben un- 
yergesslichen Clemm ist, auf den dieser immer wieder zurückkam**. Mir 
will es als eine ehrenpflicht seiner scbüler erscheinen, das was dem heim- 
gegangenen meister selbst nicht verstattet gewesen ist, an seiner stelle 
auszuführen. 

Dass es einem manne von Curtius' bedeutung nicht an ehren aller art 
fehlen konnte, ist klar. So ernannte ihn sein souverän zum geheimen 
hofrat, in anerkennung dafür dass er sich, obgleich er in Berlin nach 
Bopp's tode einstimmig von der facultät vorgeschlagen war, doch be- 
stimmen liess in Leipzig zu bleiben. Von derselben seite ward ihm der 
komthur des königl. sächs. civilverdienstordens verliehen. Ein besonderes 
gewicht legte G. selbst, obwohl er frei von aller persönlichen eitelkeit 
war, auf die Verleihung des ordens pour le merite sowie des bayerischen 
Maximiliansordens. Ward er doch für beide von seinesgleichen gewählt. 
Dass er mitglied der königl. sächs. gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig wurde, war in seiner Stellung, fast selbstverständlich. Aber auch 
zahlreichen anderen gesellschaften und akademien gehörte er als auswär- 
tiges mitglied an, so der Berliner akademie und gelehrten gesellschaften 
in Bostock, Pest, Turin und anderwärts. Eine besondere ehre widerfahr 
ihm noch kurz vor seinem tode, indem die Wiener akademie, die nur acht 
auswärtige mitglieder zählt, ihn an Lepsius stelle zu ihrem mitgliede ernannte. 
Das diplom freilich sollte ihn nicht mehr unter den lebenden antreffen . 

Auch dies sei noch erwähnt, dass C. der Pfingsten 1872 zu Leipzig 
versammelten philologenversammlung als erster präsident vorstand. Selten 
ist wohl eine derartige Versammlung mit mehr geschick und umsieht ge- 
leitet worden. Und dies war um so höher anzuschlagen, als Curtius 
dieses ehrenamt nicht ohne opfer seinerseits, lediglich um der sache selbst 
willen, angenommen hatte. Bei dieser Versammlung erschien übrigens 
zum ersten male neben den übrigen Sektionen auch eine sprachwissen- 
schaftliche unter Curtius* specielier leitung. 

Um noch zum schluss einiges über Curtius' äusseren lebensgang wäh- 
rend seiner Leipziger Wirksamkeit hervorzuheben, so sei bemerkt, dass 
es dem Curtius'schen ehepaare anfangs nicht ganz leicht ward, sich in 
das nüchterne, vielgeichäftige und staubige Leipzig einzugewöhnen. Bald 
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aber fühlte sich G. durch seine reichgesegnete akademische Wirksamkeit 
für diese kleinen Schattenseiten voll entschädigt. Auch ein höchst ange- 
nehmer geselliger verkehr, namentlich mit akademischen kreisen, ent* 
wickelte sich bald, wie es in einer Stadt von der geistigen bedeutung 
Leipzigs nicht anders sein konnte. Einen warmen, verständnisvollen 
freund fand C. namentlich in Salomo Hirzel. Auch im hause des 
kunstsinnigen und fein gebildeten dr. Härtel verkehrte das Curtius'sche 
ehepaar viel und gern, um die namen noch lebender bei seite zu lassen. 
Freilich musste sich C. wegen zunehmender kränklichkeit mit der zeit in 
der geselligkeit manche beschränkung auferlegen, umsomehr da schon der 
persönliche verkehr mit ehemaligen und gegenwäi*tigen schülem, sowie 
die häufigen besuche auswärtiger gelehrter ihn stark in anspruch nahmen. 
Höchst erfreulich war es für C, dass an stelle des verstorbenen Brock- 
haus Ernst Windisoh nach Leipzig berufen ward. Dieser hat ihm 
als dankbarer und anbänglicher Schüler und jüngerer freund und kollege 
bis zu seinem leben sende treu zur seite gestanden und diese treue ihm 
noch über das grab hinaus gewahrt. 

Eine angenehme und für seine gesundheit notwendige Unterbrechung 
in seinem fleissigen gelehrtenleben bildeten für C. die langen sommer- 
ferien. Wenn nicht gerade eine besondere kur sich nötig machte, so 
pflegte er möglichst rasch Leipzig den rücken zu kehren und mit seiner 
treuen gattin eine weitere reise zu unternehmen oder eine mehrwöchige 
Sommerfrische aufzusuchen. Anfang der siebziger jähre reiste er auch 
einmal nach Italien, woher er die herrlichsten eindrücke zurückbrachte 
und wo er sich auch körperlich besonders wohl befand. Vom jähre 
1881 an, wo ihn am 10. März, dem ersten tage der osterferien, eine 
Ohnmacht auf der rückkehr von einem Spaziergang befiehl, verschlimmerte 
sich sein gesundheitszustand, und im Februar und März 1884 lag er 
schwer darnieder an einer herzbeutelentzündung. Infolge davon musste 
er auch seine akademische tätigkeit wesentlich einschränken, so schied 
er z. b. aus der Prüfungskommission aus. Doch erholte er sich mit merk- 
würdiger elasticität, und gerade im sommer 1885 befand er sich nach 
dem zeugniss aller, die ihn damals gesehen, wohler denn je. Nachdem 
er noch anfang August in verhältnissmässiger kraft und gesundheit sein 
koUeg zu ende geführt hatte, eilte er mit seiner gattin ins Kiesengebirge, 
nach Hermsdorf am Eynast, in der hoffnung daselbst mit lieben ver- 
wandten eine angenehme Sommerfrische zu verleben. Aber schon auf der 
eisenbahn wurde er unwohl und kam in einem seltsamen zustand in 
Hermsdorf an. Ein eigentlicher schlaganfall traf ihn aber doch wohl erst 
am folgenden tag, 8. August. Vom nachmittag dieses tages an schien er 
bewusstlos und sprach nicht mehr bis zum 12. August, wo die spräche 
sich wieder einstellte, nicht das bewusstsein. Soweit seine werte ver- 
ständlich waren und wie die bewegungen seiner nicht gelähmten linken 
band schliessen Hessen, hatten ihn seine phantasien auf das katheder ge- 
führt und Hessen ihn seinen schülem Vortrag halten. Von 7 uhr an ward 
die stimme schwächer und unverständHcher, bis er um V^ll uhr den 
leteten athemzug aushauchte. Die beerdigung erfolgte in den mittags- 
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standen des 16. August in Leipzig an der stelle des Johanneskirchhofes, 
wo so viele geistige grossen deir Universität, unter ihnen auch Ritschi, 
ihre letzte ruhestatte gefunden. An seinem grabe sprachen consistorial- 
rat Baur, der vor allem Curtius' echtchristliche frömmigkeit und tief 
religiösen sinn hervorhob; femer W indisch, der unter niederlegung 
eines lorbeerkranzes dem heimgegangenen meister den dank seiner zahl- 
reichen schuler aussprach; und Zarncke, der ihm im auftrage der Uni- 
versität und im namen seiner freunde und koUegen das letzte lebewohl 
zurief. 

Ein zusammenfassendes, allseitig erschöpfendes und abschliessendes 
urteil über Curtius zu geben, fühle ich mich zur zeit noch ausser stände. 
Mögen nur diese Zeilen angesehen werden als ein zeichen dankbarer 
pietat gegen einen mann, in dem das höchste wissenschaftliche streben 
in wunderbarer harmonie vereinigt war mit den edelsten und lautersten 
Charaktereigenschaften. 

Meissen. 

Constantin Angermann. 


Register, 


341 


Register. 

I. Sachregister. 


Betonung: Wechsel der bet ist 
grund der stammabstufung 7; 
anfangs- und endbetonung der 
stammabstufenden nomina 6 f., 
ihr Zusammenhang: mit der o- und 
e-färbung des suffixvocals 34, 37, 
68, 305, lockerung desselben schon 
in der Ursprache 35 f. ; unnrsprüng- 
lichkeit der bet. von /ui^ri}^, S^vya- 
T7UQ 34, der endbetonung bei Wör- 
tern auf wv 56, 61 , der anfangs- 
bet. bei denen auf -rpf 59, bei den 
.f*yr-stammen 68, der schwachen 
form des part. perf. act. und der 
vant- und man^stämme im Skr. 
26, 29. tiet. von skr. ktama^ 
kfdmi 17, pcMa 31 f., des part. 
perf. act. 37, 65. — Enklisis 
des vocativs in der Ursprache 39 f., 
enklitische pronomina im E t r u s k. 
88, 91 und Umbr. 91. — Ver- 
änderung der bet. im Griech. 
bei der verwandelung der nomina 
appellativa in propria 36, der 
Substantivierung der adjectiva 56. 
— Zur bet. im Lit. 202 ff.; ge- 
schliffen betonte diphthonge Ver- 
kürzungen gestossen betonter ? 
203; einfluss der bet. auf die er- 
haltjjng des auslautenden nasals 
im Zemait. 307 ff. Proklitica im 
Litt. 204. Accentregel für ka^ 
rische namen 117 f. 

Qatapatha-brähmana: infinitiv- 
formen im Q. 234 ff. , Verhältnis 
der beiden kandagruppen 239, ihr 
Ursprung 256 iOT., ursprüngliche 
reihenfolge der kända 253 ff., 257. 

Gomposition (vgl. pronomina): c 
zweier duale im A v e s t. 267 ff. ; 
compositionsvermögen desEtrusk. 
93; des Karischen 156, 199. 

Gonjugation: praesensstamm der 
7. klasse 270 n., der 9. klasse von 
wurzeln auf an im Av., Ap. und 
Ai. 278, auf -vuo nach nasalis 
sonans im Griech. 72; inchoa- 
tiva aus wurzeln auf -am- im A v. 
279; desiderativbildungen aus wur- 
zeln auf -an- im Av. und Ai. 
279 f. ; Übergang von der unthe- 
matischen in die thematische con- 


jugation im Av. 314 ff. — Infini- 
tivformen in den kandagruppen 
des ^tapatha - br&hmana 234 ff., 
Statistik 252 , ergebnisse 253. — 
Part. perf. act. im Skr. 25 f, im 
Griech. 37, 63 ff. — III. sg. fut. 
im Lit. 202 f. — Etrusk : 
verbalstamm as 95 ff.; I. sg. 
praes. act. 99; IIL sg. 100, 102; 
IILpl. 94, HO; aorist 104, 108, 
111 (im Messap. 105), III. sg. 
105, in. pl. 108 ff; perfect auf 
'Ce 112 ff. (A;-perf. im Luc an. und 
Griech. 117 f.); passiv 106, 
part. perf. p. 96; rest von redu- 
piication 118. 
Consonanten: ausfall von Zisch- 
lauten zwischen geräuschlauten im 
Indogerm. 290. — Yed. mnzum 
18 n., 21, zu n 20 f., 21 n. — A r. t, tÄ, 
«, ifÄ = idg. Ati, k^h, ^1, ^lÄ 322; 
»Ä, i s= skr. cÄ, j 322; tK im 
Ave St. stc (pk)^ nicht k 277. — 
Armen, p für idg. ph 289 f., c 
für idg. kji^ X für k^h 290, A-vor- 
schlag und abfall 293. — Kar. con- 
sonantensystem 199 ; schwanken 
zwischen I und tftf 177; idg. k^ s 
kar. Ä, 1yd. a 201. — Griech. ;f^ 

= lat. h b^\ X AUB X^* ^ ^^B ^^ 
54; kr et. ausspräche des ^ als ip 
oäer p 145, assimilation des y vor 
(j 141, von a& zu S-d' 146, Schrei- 
bung von && für OT 146, V ^^^ 
(fhd' 145 f., vocal -f-X in vocal -fv 
verwandelt 144; v paragogicum 
143, 145. — Erweiterung von prae- 
positionen durch s bei Griechen 
und Italikern 287. — Lat. Ä- 
vorschlag 75. — Etrusk.: Ä- Vor- 
schlag 82, h aus c 98, 102, e » 
lat. qu 99, assibilation der guttu- 
ralen 100 (auch messap. 85); 
Schwund des r 108, AesJ 99, Über- 
gang von / in i nach e und p 92, 
von « in r 88, g ^^ X (auch lu- 
can.) 116, nt in nd- (auch mes- 
sap.) 85; idg. dh bald ^ (^), bald 
/ 99, im Messap. d 105. — 
G er m an. : schwund des w 288 ^ — 
Lit.: auslautender nasal im Ze- 
mait. 807 ff., Unterdrückung des 
nasals vor dem j des postpo- 
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nierten pronomens fi$ 309 fif., 
ai3 f. 

Declination (vgl. stammabstufung 
und betonung). Skr.: geneliv- 
endung -ur 10, loc. sg. ohne caeus- 
endung 12, 18. — Armen.: nom. 
pl. der w-stamme 294. — Griecb.: 
dat. sg. B" idg. loc. 37 , gen. sg. 
der mascnlina auf -ä im Ion. 
280 £F. und Att. 282 ff.; dual im 
Kret. 145. — Etrusk.: nom.- 
und acc.-endung -« 74, genetivus 
genetivi (auch m e s s a p.) 86. — Ze- 
mait: acc. sg. 309 ff., loc. sg. 
masc. 312 f., inst. sg. fem. 312 f., 
gen. pl. 307 ff. 

Desiderat iva vgl. conjugation. 

Dialekte im Gri ech. 50, miscbung 
bei Homer 51; kretisches 139 ff.; 
ion. gen. sg. auf -ev 280 ff., att. 
auf 'Ov 283. — Südlit. 202 Ö., 
zemait. 307 ff. 

Eigennamen: betonung der e. im 
Griecb. 36, 56 f. Karische 
Ortsnamen 157 ff., andere klein- 
asiatische 173 ff., 190 ff. 

Enklisis vgl. Betonung. 

Glossen: karische 155 f. 

Gradation: dercomparativimSkr. 
und Iran. 27 f., im Griecb. 66 f., 
306, im Lat. 66; der Superlativ 
auf -«rroc 66. 

Indische lexicographie: Tri- 
kändagesa des Purusbottama 122 ff., 
Prakrtwörter darin 128 ff. — 
I. grammatik: casuslehre der i. 
grammatiker 205—234. 

Inschriften: eine ionische i. 
284 ff. , zum gesetz von G or ty n 
189 ff., 306 f. Etruskische i. 
73 ff., lucanische i. von Anzi 
113 ff., euganeische i. 111. 

Earier vgl. Eleinasiaten. 

Kleinasiaten: Karier 147 ff., 
ihr name 303 f., ihre herkunft 
147 ff. , 201 ; nahe verwan tschaft 
mit Ly eiern und Phrygiern 
200, K. in den griechischen küsten- 
städten 151. — Cilicier 148, 
Eaunier 153, Pelasger und 
Leleger in Eleinasien 150 f. — 
Wurzeln der kleinasiatischen Orts- 
namen 190 ff., Suffixe 173 ff. 

Lautgesetze: Chronologie d. lautg. 
40, im Skr. 322, im Griecb. 146. 

Lehnwörter: im Armen. 290 n., 
im Griecb. 294, im Deutsch. 
296, im Slav. 296. 


Ortsnamen: vgl. eigennamen. 

Post Position -0, -i im Etrusk. 
92 f., praefix t-, «- 94. 

Praefix: vgl. postposition. 

Proklise: vgl. betonung. 

Pronomina: pronominalstamm a 
im Ind , Eelt., Etrusk. 75 , ki im 
Lat., Altir., Got., Lit., KsL, Etrusk. 
77. — Verbindung des relativprö- 
nomens ya- mit dem interroga- 
tiven cay- und der partikel eä im 
Av. 277. — Griecb.: kret. or^Ca 
144, kypr. ark. tv 85, 143, (iCv^ 
xtv 143. Lat. Äo- 75, altlat. tm, 
eis u. s. w. 85. — Lit.: einsil- 
bige pronominalformen 204. — 
Etrusk.: an,atil^^ een, ki 76 f., 
120; ni, nin 77, cm, ei 79; das 
etrusk. pronomen motionslos 86. 

Reduplication im Etrusk. 118, 
im Kar. 199. 

Rgveda I, 71 erklärt 15 n. 

Sandhi: behandlung des ausganges 
äms im s. 29. 

Silbenbildende nasale und liqui- 
den: vgl. vocale. 

Stamm: nebeneinanderbestehen der 
idg. st. *atc80 8 und *au8ir' 63; 
vgl. conjugation. 

Stammabstufung: umfang der- 
selben 318; dreifache abstufung 
der nomina 1 ff., namentlich im 
Skr. 1 ff., Griecb. 34 ff., 304 ff.; 
idg. Paradigmen 68 ff. Ver- 
teilung der casus des sg. auf 
den starken, mittleren und schwa- 
chen stamm 6, 33; der starke und 
mittlere der betonung nach nicht 
unterschieden 8, 33. Entstehung 
des schwachen Stammes 7 f., 319 ff. 
St. im Skr. bei den nom. ag. auf 
-tar 9 ff., verwantschaftsnamen 
auf 'tar 11 ff., sdkhä 13, dydus 
13 ff., ksas 16 ff., -«-Stämmen 18ff., 
mos 23 ff. , part. perf. act. 25 f., 
comparat. auf -yas 27 f., 31 , pu- 
man 38, vanU und ma«^stämmen 
28 ff. und resten anderer stamme 
31 ff. — A V e s t. : starker stamm des 
part. perf. act. 25, 63, der vant- 
und ma^»^ Stämme 30, des compar. 
27; schwacher stamm des part. 
praes. act. 32, 278, der adject. 
auf -vant 28, 278. — Griecb.: 
st. bei nom. ag. und verwant- 
schaftsnamen auf -ri}^ und -ruHf 
37, 43 ff. , Zng 47 ff. , /^«y 54, 
-n-stämmen 54 ff., riiik 62, part. 
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perf. act. 63, comp, aaf ^jw 65, 
806, ^ciT-8tammen67; beseitigiing 
des Unterschiedes zwischen nom. 
and acc. pl. 306. — Lat. bei pes 
86, hiems 37, dätor 37, 39, 42, 
soror 43, Diovis, lovis 53, diem 
47, 58, hütnus 54, canis 62, au- 
röra 63, comp. 66. 

Suffixe: Skr. ^a 300, tar 9 ff., 
van, man, an 18 ff. , vani-f mant' 
28 ff. — Iran, ka 272, nominale, t-, 
tat/-, ta-, tha^, tra- 278, -na 277, 
ran< 28, 30, 278. — Griech. -Ti^p- 
-Top^ bereits in der Ursprache ge- 
schieden 37 ff., 'fAiv- 59, -€y- 59, 
-,^iw 56, 'jroV' 60, -^ow 56, -fiov- 
60, -ftw 56, -oy- 61, -^ivr- 67, 
"OV&oSt -»y^of, -w^ff 179 f., -«<y- 
tfof, -tiaüoSf -iitaog, -utaoq, -vaaog, 
-aüos 178. — Kleinasiatische 
8. mit tfor, or 173 ff. mit vd 178 f., 
mit V 180, ^ 182 f., (> 183 f., 189, 
iJl, X 184 ff., X 186 f., 189, tt, t 
187, C 188, ß 188, 189, y 189, 
IS 189, -«w« 188, -oi/a, -va, -vjyc, 
-voc 189, -afiß- 190, -oQievs, -o^- 
yevc 189. •- Etrusk. axib 89, 
^a 96. 

Syntax: vgl. Indisch. — Etrusk.: 
genetiv als dativ verwendet 88, 
90; zwischen perf. und aor. kein 
syntaktischer unterschied 104 ; die 
handelnde person beim passiv im 


blossen ablativ im Lucan. und 
Umbr. 115 f. 

Verwantschaftsverhältnisse 
der Karier 147 ff., der Etrus- 
ker 116f., verwantschaft zwischen 
Etruskern und M e s s a pi er n 85 f ., 
105, Etruskern und Lucanern 
116f. 

Vocale: vgl. betonung. Griech. o 
= skr. 5 4. ~ Idg. Ä, ig « 5 im 
Altiran. 278 ff. Vrddhi-steige- 
rung 273. — Armen.: idg. ö -« 
u, idg. 6^=1 291 f., idg. o >» ti 
nur vor ursprl. doppelconsonanz 
293. — Griech.: anaptyktisches 
V 300; quantitative metathesis 
146; ausfall des intervocalischen 
i 146; ^ zu « 146, tiv vor ^ zu 
€1/ 47; att. a purum 283; ion. 
eo» zu €0 (€1/) 281 f., € zu j redu- 
ciett 283; kret. € zu « vor a 141; 
el. 1} zu a 53. -* Lat.: a, va aus 
t7o 62 ; ^ zu. en 86 n. , 67 n. , ^n 
zu en, ^m zu em 72. — Lit. : 
^m zu im (auch slav.) 72; ze- 
inait. nasalvocale 307 f.; auslau- 
tend 1" zu « oder i 312, q zu w. — 
Etrusk.: a = gr. o 75, 85, 96; 
nasalvocal 75 ; f zu a 90, / zu (tu) 
u 93; Wechsel von tu und u 92, 
von i und u 97, e und a vor r 
102. — Messap. a aus 9 85. 

Vrddhi: vgl. vocale. 


Sanskrit. 
adtfd 75 
oA^tc 295 
ambhas 193 
ayam 85 
at/asrndyatn 103 
aA 295 

a^n 272. 295 
dhar 295 
aAnäya 294 f. 
arjavä 275 
J/iitfa 260 f. 
tde, tdiwa 286 
upabdd, upabdi 31 
tite(i 296 
tM^r 44. 63 
u^ 28 f. 35. 62 
«v<im, wd 297 
^tVif^a 260 
JTäroff 261 f. 
kardama 194 
kardamila 195 


II. Wortregister. 

A^o« 16. 36 n. 54 
chäya 291 
^dtM 32 
ga^jana 298 
guecha 296 
^f/(2tl 298 
^7/.eiA;a 298 
<72/i;«a 296 
gudd 300 
yucfö 300 
gtiti, gola 298 
^e</j9Acl 299 
guspitd 296 
^^tf 298 
ghusrna 133 
cand 193 
eandra 193 
ctfTM 298 
yatö 296 
yaii^ 296 
jänjati 298 
iäjtn 298 


janu 67. 72. 294 
j«i/. 67. 72 
tumyati 297 
^t^a 300 
tufijdti 300 f. 
Tura 261 
tmdnam 20 n. 
J^^iti« 13 
pdrvan 60 
Paravata 263 
pidakä^ pitaka 298 
j>it}(20 296* 
j9t72(ft>d 298 
pümän 28 
prthujräyaff, 259 
pffnigum 82 
priyäs 289 
6Ari;Vi^t 286 
6AMf 296 
masrna 134 f. 
micMrdm« 299 
yd'ksma 297 
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Begisier. 


ffätdr 43 
Ravana 302 
lopä^äs 294 
vaUd 296 
vij 300 
vitapa 189 
vr^ä 22. 35. 59 
rrcya^t 276 
fad 193 
(;aA;Aä 290. 322 
fuhh 195 
frii^a 300 
«aA;/iä 13 
saptd^m 32 
«ar 198 

sindhus 193. ^61 
«M^ 32 
svdaä 11. 43 
Hastighata 263 f. 
Hastifat *263 f. 

Präkrit 

udbähulaka 130 f. 
udvähula 130. 139 
o^^ 134 
kandoUa 132 
ifearam 137 L 
^ndi 133 
ghusina 133 
^m6ä 133 
c^ara 138 
dhandha 137 
dhandhya 137 
navaram 138 
/mroft 132 
madaha 135 f. 
marala 134 f. 
2fH2aAa 134 
rtncAoß 132 f. 
ruhiruhikä 130 
väram, väref^ 139 
«omä/a 135 ff. 
Bthaga 134 

Iranisch (Avestisch 
unbezeichuet). 

airyava 191 

ap. adakaiy 272 

ap< adänä 278 

ägemat tä {^ agemaiä) 

275 
ozan 272. 295 
az^a^ö 272 f. 
ap. anamaka 272 


^man 280 

ap. avarada 269 f 

ahunäfem 280 

äyau- 280 

ä^ar- 280 

äzhdyäi 280 

ärezvS 275 

ärstyö-bareza 274 

ähütryehe 274 

ähüirü, ähuröis 274 

urvakhs 276 f. n. 

nrväkhtat 276 n. 

ap. t«/ra»<item (i^/ra- 

«tom) 269. 273 
«rvt« 316 
A^ee 316 
gareto 315 
ap. ^ar6 319 
gävyanqm 275 
ap. ^M<2 318 
cac^ 193 
ccw^^ 269 
crcd 277 

jighaeaa 275 f. n. 
zar 316 
zarezdari 33 
neup. 2äfi« 294 
toMrv 316 
^op 316 
tor 316 
ap. tor 318 
^Miryd 271 
thwares 316. 317 
cJt« 318 
drenj 317 

nätrt u. s. w. 274 f. 
na 12 
näeci 277 
ndpe»^' 280 
näse 280 
ne/rtiyo 271 
paityaoget tä (•= paUyao- 

getä) 277 
pat 317 

päthmainyötemö 274 
/)<« 271 n. 
bäuzdri 275 
öant^ 317 
% 317 
brät&ryö 271 
mqza 273 

ap. margayaibia 273 
ap. märgava 273 
mt^ 315 


yoof^A 316 

ap. yä7iam 278. 279 

raiM«0 317 

r«z 317 

räman 280 

np. rg»< 270 

ap. rastäm 269 f. 

rue 317 

neup. rö&aA 294 

van 315 

f?ar 315 

varee^ 317 

vid 315 

caredha 201 

ppäradästa 280 

pers. sAaAr 264 

ap. sfarava 270 

«tor-ä 317 

Aac 315 

Aa£f 315 

harez 317 

hükeretä 276 n. 

Armenisch. 

aA;an 290 n. 
a;i{/09 294 
anurj 293 
anwan- 72 
a^^a/ 291 
caor 290. 322 

• 

eunr 294 
harcanel 290 
Aoe '293 
Aum 293 
/^p e/ 289 
. lav 290 f. 294 
lucanel 290 
-Ma< 264 
sxalel 290 
^am 291 
tt^em 293 

Earisch ^). 

^;ia^«yiritl55f. 191. 199 
IdqCttvog 191 
BQciXrig 192 
Wtf(ja 196 
Wd^ 193. 198 
KaqSafivXriaaos 194 
MovaßavSa 156. 191 
Saqavaog 197 
Zeaalrig 192 
SovayyiXa 156 
Tcr^a 198 


^) Die in dem alphabetischen Verzeichnis s. 157 ff. aufgezählten 
karischen Ortsnamen sind hier nicht aufgenommen, ebensowenig die 
8. 173 ff. und 190 ff. aufgeführten kleinasiatischen namen. 
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'YßavSa 156. 191 
*YlXovala 156 

2:wdriaa6g 198 

Cilioisch. 
2dQos 197 

Lydisch. 
ad^Stf 201 

Phrygiscb. 
KvßiXa 195 

Griechisch. 

dyxda* 59 n. 
ddivffuil kret. 144 
driQ 44 ff. 
aiöiofiM 286 
ax€vovro; kret. 142 . 
dxQtßiig 286 
aJlai;^?^ 294 
dfiifis 287 f. 
ari7> 12 f. 44 f. 
uivxUgayog 300 
a^n-o) 295 
dqvdai. 319 
a^ai}!' 35. 59 
daxriQ 43. 45 f. 
aayiTog 272 

aT?C<u 301 
a^(v kret. 142 
affUQ 294 f. 
d(piTaiQog kret. 142 
«(ffVfog 294 f. 
«1/; 287 
^a/r<u 72 
ßoaxQvxos 295 
ßoTQvg, ßojqvxog 296 
^(uilo^ 298 
yaarrfQ 43. 45 f. 
^cKi;>lo^ 298 
yori; 67. 72 
^arJQ U. 45 f. 
/Irifir^triQ 43. 45 f. 
ij^ijr, -<i/ar 51 f. 
itävexr^g 140 
^laxovog 140 
-^ff 51 
iva/ifiog 54 
laaaa 67 
iygaxlni kret. 145 
i^iOQCov thas. 282 
€?«y 297 
cfij« kret. 144 
üvariqig 43 
ftvi^av böot. 140 


ixoTOfißri 32 

^j(«t 121 

IxTtxdc 297 

?y 54 ^ 

ivittUTog 141 

^vtxev Hes. 140 

Mxaa&ai Hes. 140 

^Vff 287 

ininTjQfjrai kret. 142 

i^ixdvfiv Hes. 301 

^e^x€a Hes. 301 

^^/xcof Hes. 301 

Jl^oTog Hes. 301 

l^xoc 301 

!E^^ac 88 

^^j^oraoi 301 

tlQX*xTog 301 

l<nr€ 296 n. 

^1/;^« 297 

iijßuiofiai 297 

Zfuff 47 ff. 

Zijr 47 ff. 63^ 

Ziyr, Zijff, Zav, Zdg bl 

^ 204 

'^&ciQi6fi€vov kret. 142 

^mäxTQfi 43 

^itcxT^oi' 43 

nrctx« 141 

^^£ 44 n. 63 

^(6g 35. 62 f. 

d-€vQo£ thas. 282 

^vydrrjQ 34. 43 

iairar kret. 307 

?y kypr. ark. Hes. 85. 

143 
iv rvlv Hes. kypr. 145 
KditQa 303 
Kdq 303 f. 
xanardfitv kret. 141 
xaTiaxdxfo kret. 142 
x€y, xff 1)9, 121 
X17 204 
x^ro; 121 
x^(» 33 
xig thess. 85 
xoQVfAßog 800 

XOQVTlTtO 300 

xoüfiog 193 
Ji:(>ayoff 300 
x^^^ai 287 
x^r^^ 286 
xuct^ 195 
xuoir 61 

Xaydarii kret. 140 
Xafpvaao) 289 
X^on' 302 
ili^n7 59 
;iai/<i>t' 290. 294 


fiaCrvQtv kret. 145 

fi^uveo ion. 282 

firiaxfHQa 42 

jmirrjQ 34. 45 f. 

^/v kypr. 77 f. 142 

vitxtti Hes. 140 

i//x£)' kret. 140 

viv 75. 78 

ofißQog 192 

o)^C£^^ 293 

ÖQXf^f^og 301 

oQx^ouai 301 

ogyrioov 301 

opjiroff» o^;|raTOff 301 

OTc/a« kret. 144 

oi5 76 

ovx/ 72 

neCog 36 

TT^r^a^ 60. 67 

71^ 204 

7ri^£; 66 

nXUg kret. 306 

nXlova kret. 306 

TrZ/t/i kret. 307 

Trrfyoi 286 

noifivr^ 59 

noXvQQfivsg 55 

TTOff 287 f. 

Jloouddwv 56 

TTOi;; 36 

7iQdSi€&&ai kret. 141 

7r(M)ff 287 f. 

n^otpQciaaa 61 

TTi/Aci/^i/ Hes. 282 

^ifv 55 

axid 291 

avQov&og 286 

awtad^irji, aweacfd^^ 

kret. 141. 144 
Tar 51 

TCti^cfe dor. 145 
T^ipi;y 59 
Tif 204 

t/v böot. dor. 143 
TQlßto 286 
T^^i/^C« Hes. 286 
tQ^ito 286 
rv^^oc 300 

Tontti, TOVTO} kret. 144 
(pQdSfioiv 59 
ipQaSr^g 59 
fpQdC(o 59 
ipQaaCv 59 n. 319 
(pQarriQ 34 
ipQOJQa 40 
ipQvyia 286 
;ifajua^ 54 
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306 n. 
X^fiaXos 54 
X^^S 54 
X^fov 54 
Xifiv 37. 64 
X^Qog 301 
Xo^og 301 
» kret 143 

Lateinisch. 

ahs 287 
aeiütutn 295 
a/a 89 
arctM 94 
aurora 35. 63 
cae/tim 298 
caerimonia 298 
caöTtt/u« 298 
caesius 298 
candere 193 
eam's 62 
cw 77. 120 
«tYra 77 
cohors 301 
con«o6rtnM« 43 
cor 33 
ott6o 98 
Diana 53 
<2en« 36 
dt«m 47 f. 53 
IHovei 4S 

eis, eiei, eieis altl. 85 
emo 72 
JBpriua 111 
«r 287 
ßngit 99 
/ort» 301 
/rater 34 n. 
/r?^o 286 
Aat«; 76 
hemo altl. 54 
AöTt 54 
hiems 37 
hocedie 75 
A?(^t« 75 
hordeum 286 
Aumant^« 54 
humtts 54 
tm altlat. 85 
tmier 193 
Janas 53 
jocti« 297 
J'ot?» 47 f. 53 
lamho 289 
^ 302 
Xeoir 34 
^octM 93 


Segister. 

maieaias 66 

o66a, o6t/a, 06009 110 £• 

06^0 {oplof) HO f. 

o//u« 103 

obs 287 

/7e« 36 

pila 298 

/S^iVm 261 

Ätm 260 f. 

soror 34. 43 

SM 287 

iemulentus 297 

^urcitM 286 

t>e«t 72 

vento 72 

vespices 296 

victrix 43 

voc»t?u« altl. 62 

skia eh. 

az 287 
2)mt76i 48 
es9u/ 116 
itftc^um 114 
Ut 96 

kiimbened 72 
|7ttz 287 
^«r^mna^u«^ 96 

Faliskisch. 
eupa 98 

Frentanisch. 
"O^Jlaxoff, "O^rAaxoff 112 

Umbrisch. 

benus 72 
-cf, -«, -t 91 
facust 114 
Ä^«/? 91 
hertiei 91 
mersei^ mersi 91 f. 
pika/ei 91 

Euganeisch. 

upieo, (ti}p6oa, (o)/;^t< 
111 

Lucanisch. 
ax^qv^i 115 
nvxani^ 114 
££T 115 
6So^ 115 
»riofe 114 f. 
A€*Ä.€*T 114. 117 
ilM>xax-£fr 114. 116 f. 
nun 114 


or^a 115 
aoQOjrOffl 114 

Messapisoh. 
apaogrebis 105 

105 
dalmaiyi 105 
hipades 105 
m 85 
ZM 85 

Etraskisoh. 

acasce 112. 118 

actasn 94 

ö^tm 97 

a^^te 89. 103 

am 74 

an 74 

ara 107 

arc« 107 

ar«t?te 93 

OS 95 

ca 77 

caresri 89 

ceA^n 76. 120 

ce^ 101 

c«n, 0« 76. 119 f. 

cesa 101 

ce^e^c« 100. 119 

cesd^ 100 

c««ti 99 

e& 85 

« 79 ff. 

eimi 103 

«in 79 ff. 

en 83 

69toA; 118 

et^^^ 94. 109. HO 

euras 94 

zam 97 

ziva« 85 

Aar^ 102 

heczri 89 

Ae^'^tt 101 

hen 77 , 

Ä» 77. 105 

hin&ial 101 

Am 80 

hupni 97 f. 

AM«/ 97 f. 

hu/ni 98 

^anr 109 

&aura 109 

^05 103 

^««a 105 f. 

Si 105 

^e^, ^uved 105 
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&ui 80. 98 

i (e) 86 ff. 

t^ 83. 85 

in 83 

id 96 

itruta 81 

iucie 92. 116 

im 80 f. 

Äi 77. 120 

i 103 

ma 76 

man 76 

manim 91 

mammert 91. 108 

ma^£« 90 f. 

me 77 

wt 77 

mm 77 

na-d-um 97 

no^^ 112 

nin 78 

wt 78 

j9^Aa^ 83 

puü 81 

ri^cc 119 

sia 78 f. 

tanma 76 ■ 

^an 108 f. 

trutvecie 93 

up/fi« 105. 110 f. 

M/7«a 111 

V(pla 111 

ßcine 99 

Italienisch, 
iotfco 296 

Französisch. 
bouquet 296 

Spanisch. 
bosque 296 

Albanesisch. 

«t- 77 

Keltisch (Irisch un* 
bezeichnet). 

ainm 72 
ar-fo-emat 72 
6iti 288 

cyrar. e/yc2c2 103 
toihned 72 
umae 103 
»mAa 103 


Slavisch. 

hnt 294 
tmq^ 72 
im^ 72 
«>A;a/t 290 
nti 72 
A;t««^M 296 
^ua«^ poln. 296 
8% 77 
«^^n» 291 
vi 204 

Altpreussisch. 

emnß« 72 
tresde 286 f. 

Litauisch. 

iU 204 
bfM 203 
ez^ 204 
dauhü 301 
^(^u 294 
emiaü 72 
^au« 202 
glaud&ti 298 
glomöfu 297 
gtüdoju 298 
gnaudzu 299 
gnaustaa 299 
^natMz^o« 299 
gnauzu 299 
gniüszte 299 
gvaldzey 298 
tmu 72 
jSszköti 290 
yö' 204 
itt'Äa» 297 

y^(w) 204 
^ae^t;^ 313 n. 
A;e/at^ 202 
/7a^« 202 
sträzdas 287 
«zaA;a 290 f. 
«z^ 204 
szeszelis 291 
ww 77 
tö 204 

^ (acc. pl) 204 
<c 204 

^^Jtrt) 204 
«i(f« 204 
tu8 204 
föi6a 301 
idzgiu 800 
^uzt/u 301 

^4 204 
wisgi^ 300 


wyzgdju 300 
^aro« 301 
^ones 54 

Lettisch. 

agrs 295 
agrums 295 
;aA;to4 297 
ycm< 72 
y^ 204 
Leitis 323 f. 
9Sem^ 72 
4imu 72 
Semigallia 324 
9cAe 204 
«cAr 204 
«e 204 
te 204 

Gotisch. 

anahusns 297 
andanumta 72 
andhrtiskan 286 
bliggwan 289 
/o^ 86 
/rc*> 289 
^uma 54 
AatVto 33 
A6t^ 298 
Äe 77 

kniwam 289 
m'ma 72 
«»' 204 
«»/an 297 

Altnordisch. 

Frigg 289 

Ä;ap;?t 298 

kjöl 298 

A;Mu^r 299 

kti^'a 299 

A;ny//a 299 

A;op^ 298 

LcB8um 323 f. 

r^« 301 

Seimgala-f Seimgaler 324 

^(«f^ 286 

Schwedisch. 
kullra 298 

Angelsächsisch. 

beöm 288 f. 
bleöwan 289 
&y«6n 296 
&2^9t> 296 

bgsigan, bysgan 296 
c/i>e 296 


^r 


s^ 


348 

tn^Sm 288 
ßint 298 
hi 76 
hedr 298 

prysce 286 ' ' 
^ro«^/e 286 

Englisch. 

hu$y 296 
c^^ 298 

Altsächsisch. 

hium 288 
coffp 296 
hir 296 

Niederdeutsch. 
Asnoc^e 299 

küt %m 

Mittel4em]tAeh. 
rigs 301 

Althochdeutsch. 

husk 296 
chlädtpurz 296 
eA/e^to 296 


Regfifiter. 

ehlöz 298 
oAn^um 288 
cholz 298 
droÄca 286 
droscila 286 
/na«A;ä»8dn 286 
5f«r»/a 286 
^^ 29S 
miUi 299 
r«irtV 301 
rihan 301 

Mittelhochdeutsch 

hir *298 • ' . ^ i 

klamere 297 
A;/i« 296 
knocken 299 
Äinoc^ 209 

Ä«D|j/ 299. . . . 

knorpel 299 
knorre 299 
Av»orz 299 
knospe 299 
;t9i&ft;e '299 
^ntf6«/ .299 
knüllen 299 
Arn^r 299 


kriüsen, knUsUn 299 

knütten 299 

A;u/ß/ 300 

nV/i? 301. 

rlÄ« 301 

rüschen, riuschen 267 

^ro«^«/ 286 

ti(C, duc 300 

«TW)/ 300 

mp/el 300 

Neuhochdeutsch. 

ÄAr 296 
busch 295 
damisch 297 
lAlTmi^icA 297 
^fe 298 
Ä«Är 298 
knannr ^99 . 
knauiselum .299 
hnauzen bair. 299 
knocke 299 
A»}vjf«n 299 
kollern 298 
Ä;u^^«/n 300 
^9<i«^e: 295 
rtc^« 301 
verknusen 299 


Berichtigimgeti. 

S. 134, 7 ff. Statt t^od« ist nicht olla^ sondeni avoda zu lesen. — 
S. 206 z. 17 1. Veda, — S. 207 z. 4 u. 5 1. des 3. capitels des ILhuthe», 
— S. 210 z. 10 V. u. 1. Veda. — S. 211 z. 3 1. verhen (f. tt?or/öw), z. 19 
u. z. 28 1. ätmanepada. — S. 215 z. 12 1. *pdpah, z. 13 u. z. 14 h dtm. — 
S. 218 z 16 1. ätm, — S. 219 1. z. 1. §. 86 (f. § 94). — S. 220 z. 7 
1. dhdnyam, — S. 298 z. 2 v. u. 1. pinditd. 


Druck der Univ.*Buchdruckerei von E. A. Hnth in Göttingen. 


Neuester Yerlag toh Yand^nlioeck & Bapreeht in Göttingen. 

Soeben erschien: 

Grieehisehe 

Grammatik für Gymnasien. 

Auf Grundlage der vergleichenden SprachfcH^cliung bearbeitet 

von 

H. D. Müller Prof. und J. Lattmann Dr. 

I. Teil. 

P ormenlehre. 

Vierte verb. Aufl. 187 S. gr. 8., Preis 1 oÄ 80 ^ In Leinwandband 2 oÄ 20 ^ 

Der seit langer Zeit mit grossem Interesse erwartete 

IL Teil, 

Die Syntax 

< enthaltend, 

befindet sich jetzt im Druck und wird in einigen Monaten erscheinen. 

- 

Die homerische lUas 

nach ihrer entstehung betrachtet und in der ur- 
sprünglichen sprachform wiederhergestellt 

von August Pick. • 

II. Hälfte. 307 S. Lex..8. Preis 10 Mark. 
F rüher erschien: 

Die homerische Odyssee 

in der ursprüngliehen spraehform 

wiederhergestellt von 

JLuffUSt Fick. 

330 S. Lex. 8. Preis 12 Mk. 

Ans einer ausführlichen Besprechung von H. Röhl in der ' ,,Philologi8chen 
Wochenschrift'« (1883 No. 44) : 

„Ficks Arbeit fördert in einem wichtigen Punkte unsere Kenntnis von der 
Entstehung des Homertextes und ist wert mit warmer Anerkennung aufgenommen 
zu werden. Zwar wenn Fick darlegt, dass die Dialektmischung im Homer auf 
der Uebertragung aus der ursprünglichen Aeolis in die las beruhe, so befindet 
er sich lediglich auf dem Boden einer bereits weitverbreiteten und mit gutem 
Bechte immer mehr Terrain erobernden Anschauung. Aber die Meinung war 
bisher, dass diese Yerpfianzung in sehr alter Zeit stattgefunden habe, dass ihr 
eine geraume Blüthenperiode der epischen Poesie auf ionischem Boden, ein langer 
Zeitraum eigener schöpferischer Thätigkeit des ionischen Stammes gefolgt sei, 
deren Produkt * dann eben unser Homertext sei. Die Chronologie dieses Ent- 
wickelungsganges rektificiert zu haben, erkannt zuhaben, wie die eigentliche poetische 
Kunstübung auf äolischem Gebiete lag und von den loniern recht wenig hinzu- 
gethan wurde, und dies durch die einzig richtige Beweisform, den Versuch 
einer Eückübersetzung, demonstriert zu haben: das ist Ficks Verdienst, welches 
ihm in der Geschichte der Homerforschung einen ehrenvollen Platz sichert.'^ 


In nächster Zeit wird bei uns erscheinen: 

Hemacandra's Linganugäsanam 

herausgegel^n und erklärt 
von I>ir. Otito Franlce. 

ca. 7 Bogen. 


Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig 


1 Wmeli, Ttrlialfoiiiii lü irümi Sim 

Her SüBslolt-Siin 

von 

TIT. J). ^ÄTbitney. ^ r u 

Ein Anhang zu seiner indischen Grammatik. Aus dem Ijngliscnen 

übersetzt yon Heinrich Zimmer. 

(A. u. d. T.: Bibliothek indogermanisoher Grammatiken Bd. II. Anh. 2.) 

XV, 252 S. gr. 8. geh. eÄ 6.-. Eleg. geb. eÄ 7.50. 

In diesem Werke werden alle thatsächlich vorkommenden Wurieln der 
Sanskritsprache gegeben, die von ihnen gebildeten Tempusformationen und ihre 
belegbaren primären Nominalstämme ; zugleich ist bei jeder Bildung angegeben, 
in welcher Sprachperiode — ob in älterer oder jüngerer oder durch die ganze 
Litteratur hin — dieselbe vorkommt. 

Somit ist das Werk ein unentbehrliches Supplement zu jeder Sanskrit- 
Grammatik und, ein Rathgeber bei dem Studium des Sanskrit und seiner 
Geschichte. 

Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in ftftttingen. 

Parallel-Homer 

oder 

Index aller homerischen Iterati in lexicaL Anordnung 

zusammengestellt * 

• von Dr. C. Ed. Schmidt. 

1885. VIII, 250 S. Lex.-8. Preis 6 M. 



Literar. Centralblatt 1885 N. 41: Das Buch enthält die Ausführung eines 
Planes, von dem der Verf. bereits im Programm des Progyronasiums zu Lötzen 
1881 eine Probe gegeben hatte: Zusammenstellung aller ParallelsteLlen, die 
sich in Ilias und Odyssee finden, bis auf den Umfang von sechs Moren herab. 
Bei dem hohen Preise, den Prachtwerke wie das von Dunbar, A complete 
Concordance to the Odyssey and Hymns of Homer, Oxford 1880, haben, muss 
man Schmidt's Arbeit als eine willkommene Gabe begrüssen. 

Dentsche Literartnneitnng 1885 N. 48: Demgegenüber ist Sohs. plan- 
mässiges, wolfeiles und solid gedrucktes Lexikon der Iterati, die Frucht eines 
unverdrossen ausdauernden zehnjährigen Fleisses, durchaus kein' überflüssiges 
Werk, sondern es verdient den aufrichtigen Dank aller, die den kritischen 
und exegetischen Wert der Wiederholungen zu schätzen wissen. 

Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Grundzüge der Phonetik 

zur 

Einführung in das Studium der Lautlehre 

der 

indogermanisclien Spracben 

von 

Eduard Sieyers. 

Dritte verbesserte Auflage. 
(A. u. d. T. : Bibliothek indogermanischer Grammatiken. Band I.) 

XVI, 256 S. gr. 8. geh. dfi 6.—. Eleg. geb. dft 6.50. 

In Plan und Anlage ist diese dritte Auflage der zweiten gleich geblieben. 
Im Einzelnen ist der Verfasser abermals auf eine genaue Revision seiner 
früheren Angaben bedacht gewesen. Dabei haben im Hinblick auf die zur 
Zeit schwebenden Streitfragen theoretischer Natur insbesondere die einleitenden 
Paragraphen über Lautbildung und Lautsystematik, so wie der Abschnitt über 
die Vokale eingreifendere Veränderungen erfahren. Auch die Lehre von der 
Silbenbildung ist weitergeführt und vervollständigt worden. 

ValT.-BaetadraGkerct Ton E. A. Hntb, CMttlncca. 
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